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    ERSTES BUCH
  


  
    Der kleine Elf
  


  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Es regnete schon seit Tagen. Er watete bis zu den Knien durch den Schlamm. Die Welt hatte sich in eine einzige Schlammlache verwandelt, und wenn es nicht aufhörte zu regnen, würden darin zuletzt bestimmt auch noch die Frösche ertrinken.
  


  
    Er selbst würde mit Sicherheit umkommen, wenn er nicht bald einen trockenen Platz fand, wo er bleiben konnte.
  


  
    Es war kalt auf der Welt. Bei Großmutter am Herd war es immer warm gewesen. Aber das war lange her. Das Herz des kleinen Elfen krampfte sich zusammen vor Heimweh.
  


  
    Seine Großmutter sagte, wenn du nur fest genug träumst, dann werden die Dinge wahr. Aber Großmutter konnte nicht mehr träumen. Eines Tages war die Mama dorthin gegangen, von wo niemand wiederkehrt, und Großmutter hatte nicht mehr träumen können. Und er war noch zu klein zum Träumen. Oder vielleicht doch nicht.
  


  
    Der kleine Elf schloss ein paar Sekunden lang die Augen und träumte, so fest er konnte. Er spürte das Gefühl von Trockenem auf der Haut, von knisterndem Feuer. Er spürte, wie seine Füße warm wurden. Etwas zum Essen.
  


  
    Der kleine Elf schlug die Augen wieder auf. Die Füße fühlten sich noch eisiger an als vorher und sein Magen noch leerer. Er hatte nicht fest genug geträumt.
  


  
    Er zog die klitschnasse Kapuze über die klitschnassen Haare. Er trug den gelben Elfenmantel. Der grob gewebte gelbe Jutestoff war schwer, rau und schützte vor nichts. Es lief ihm nur noch mehr Wasser in den Nacken und rann ihm den ganzen Rücken hinunter bis in die Hosen. Alles, was er am Leib trug, war gelb, rau, klitschnass, schmutzig, schäbig und kalt.
  


  
    Eines Tages würde er Kleider haben, so weich wie Vogelflaum, so warm wie Entendaunen und in Farben wie die Morgenröte und das Meer.
  


  
    Eines Tages würde er trockene Füße haben.
  


  
    Eines Tages würde die Finsternis weichen und der Frost ein Ende nehmen.
  


  
    Die Sonne würde wiederkehren.
  


  
    Die Sterne würden wieder funkeln.
  


  
    Eines Tages. Der Traum vom Essen nahm wieder sein ganzes Denken ein.
  


  
    Er dachte an Großmutters Fladenbrot: Und wieder krampfte sich alles in ihm zusammen vor Trauer.
  


  
    Großmutter hatte nur ein einziges Mal Fladenbrot gebacken, solange der kleine Elf auf der Welt war. Das war beim letzten Neumondfest gewesen, als auch an die Elfen ein halber Sack Mehl ausgegeben worden war und als der Mond noch leuchtete.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der kleine Elf legte eine Hand über die Augen und versuchte, durch den Regen zu spähen.
  


  
    Das Tageslicht wurde schwächer. Bald würde es dunkel sein. Er musste etwas finden, wo er bleiben konnte, bevor die Nacht hereinbrach. Einen Ort, an dem er schlafen konnte, und etwas zum Essen. Noch eine Nacht im Schlamm und mit leerem Magen würde er nicht überleben.
  


  
    Vor Anstrengung kniff er die großen Augen zusammen, während sie das Grau der Baumschatten absuchten, das unmerklich in das Grau von Erde und Himmel überging, dann blieben sie bei einem dunkleren Fleck hängen. Sein Herz hüpfte. Die Hoffnung kehrte wieder. Er lief, so schnell er konnte, die müden Beinchen sanken bis zu den Knien ein, die Augen hielt er unablässig auf den dunklen Fleck gerichtet. Als der Regen einen Moment lang dichter wurde, befürchtete er schon, es könne alles nur ein etwas dunklerer Baumschatten sein. Doch dann konnte er ein Dach erkennen und Mauern. Da lag, umstanden von hohen Bäumen und völlig überwuchert von Kletterpflanzen, ein winziges Häuschen aus Holz und Stein.
  


  
    Es war wohl eine Schäfer- oder Köhlerhütte.
  


  
    Großmutter hatte recht. Wenn du nur fest und lang genug träumst, wenn der Glaube dich ganz erfüllt, dann wird aus Hoffnung Wirklichkeit.
  


  
    Noch einmal drehten sich alle Gedanken des Elfen um den Traum von einem wärmenden Feuer. Der Geruch von Rauch, zusammen mit dem Duft vom Harz der Pinienzapfen, durchdrang ihn so sehr, dass ihm ein paar Sekunden lang warm wurde. Kläffendes Hundegebell riss ihn aus seinen Träumen. Er hatte sich getäuscht. Das war kein Traum. Da war tatsächlich frischer Rauch und der Duft von brennenden Pinienzapfen. Das war nicht nur in seinem Kopf. Er war zu einem Feuer bei Menschen gelangt.
  


  
    Nun war es zu spät.
  


  
    Träumereien können tödlich sein.
  


  
    Das Hundegebell dröhnte ihm in den Ohren. Der kleine Elf begann wegzulaufen. Vielleicht schaffte er es ja. Wenn er schnell genug war, würde er ausreichend Abstand zwischen sich und den Hund legen. Sonst würden ihn die Menschen erwischen und von einem friedlichen Tod in Kälte und Hunger konnte keine Rede mehr sein. Er stolperte über eine Wurzel, sein Fuß verfing sich darin. Er schlug hin, das Gesicht im Schlamm. Der Hund war über ihm. Es war aus.
  


  
    Der Kleine wagte nicht zu atmen.
  


  
    Die Sekunden verrannen.
  


  
    Der Hund hechelte ihm seinen Atem auf den Hals und hielt ihn fest, doch zugebissen hatte er nicht.
  


  
    »Lass los«, sagte eine Stimme.
  


  
    Es war eine barsche, herrische Stimme. Der Hund ließ los. Der kleine Elf begann wieder zu atmen. Er sah nach oben. Der Mensch war riesig. Auf dem Kopf hatte er gelbliche Haare, die zusammengedreht waren wie eine Vorhangkordel. Er hatte keine Haare im Gesicht. Dabei war Großmutter in diesem Punkt ganz eindeutig gewesen: Menschen haben Haare im Gesicht und die nennt man Bart. Das ist eines von den vielen Dingen, in denen sie sich von den Elfen unterscheiden. Der kleine Elf konzentrierte sich, um sich zu erinnern, dann hellte sich sein Gesicht auf.
  


  
    »Du sein ein weiblicher Mensch«, schloss er triumphierend.
  


  
    »Das heißt Frau, Dummkopf«, sagte der Mensch.
  


  
    »O, Verzeihung bitte, Frau Dummkopf, ich aufpassen besser, jetzt ich sagen richtig: Frau Dummkopf«, versetzte der Kleine eifrig. Die Sprache der Menschen war ein Problem für sich. Er kannte sie kaum und die Menschen waren immer so schrecklich empfindlich, und wenn man ihre Empfindlichkeit verletzte, wurden sie böse. Auch in diesem Punkt war Großmutter ganz sicher gewesen.
  


  
    »Bürschchen, willst du, dass es ein böses Ende mit dir nimmt?«, drohte der Mensch.
  


  
    Der kleine Elf war verdutzt.
  


  
    Großmutter zufolge war es der vollständige Mangel jeder Form des logischen Denkens, kurz auch »Dummheit« genannt, was das Geschlecht der Menschen grundsätzlich von dem der Elfen unterschied, aber auch wenn Großmutter ihn darauf vorbereitet hatte, diese Frage war dermaßen abgrundtief albern, dass sie ihn verwirrte.
  


  
    »Nein, Frau Dummkopf, das ich wollen nicht«, versicherte der kleine Elf, »ich wollen kein böses Ende nehmen. Das gehören nicht zu meinen Plänen«, betonte er.
  


  
    »Wenn du noch einmal ›Dummkopf‹ sagst, hetz ich den Hund auf dich! Das ist eine Beleidigung«, erklärte die Frau aufgebracht.
  


  
    »Aha, jetzt ich verstehen«, log der kleine Elf und versuchte verzweifelt, sich den Sinn dieser Worte zu erklären. Warum wollte der Mensch beleidigt werden?
  


  
    »Du bist ein Elf, nicht wahr?«
  


  
    Der Kleine nickte. Besser, er sprach so wenig wie möglich. Besorgt warf er einen Blick auf den Hund, der als Antwort knurrte.
  


  
    »Ich mag Elfen nicht«, sagte der Mensch.
  


  
    Der Kleine nickte noch einmal. Die Angst verbrüderte sich mit der Kälte. Er begann zu zittern. Kein Mensch mag Elfen, das hatte Großmutter schon immer gesagt.
  


  
    »Was willst du? Warum bist du hergekommen?«, fragte die Frau.
  


  
    »Kalt.« Dem kleinen Elfen versagte die Stimme. Kälte, Müdigkeit, Angst, alles zusammen. Mit zitternder Stimme sagte er: »Die Hütte …« Wieder versagte ihm die Stimme.
  


  
    »Spiel hier nicht den Leidenden. Du bist doch ein Elf, oder? Du hast deine Zauberkräfte. Elfen leiden weder unter Kälte noch unter Hunger. Wenn sie wollen, fühlen sie weder Kälte noch Hunger.«
  


  
    Der Elf brauchte sehr lang, um den Sinn dieser Worte zu begreifen, dann strahlte er.
  


  
    »Wirklich?«, fragte er glücklich. »Ich können so etwas wirklich machen? Und wie ich anstellen das?«
  


  
    »Das weiß ich doch nicht«, brüllte die Frau, »du bist der Elf. Wir, wir gewöhnlichen Menschen, dumm und zurückgeblieben, wir müssen mit Kälte und Hunger leben.« Die Stimme des Menschen war nun wirklich böse.
  


  
    Der kleine Elf fühlte, wie die Angst ihn überwältigte, sie trocknete ihm die Kehle aus wie Wüstenhitze, sie stieg ihm ins Gesicht und er fing an zu weinen. Es war ein Weinen ohne Tränen, ein bloßes Wimmern und entsetztes Schluchzen. Die Frau spürte die ganze Verzweiflung und Angst, die darin lagen, und ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken.
  


  
    »Aber was habe ich denn Böses getan?«, fragte sie sich. Der Kleine weinte noch immer. Es war ein herzzerreißender Ton, in dem der ganze Jammer der Welt lag und der einen im Innersten ergriff. »Du bist ein Junges, nicht wahr?«
  


  
    »Ein Unlängstgeborener«, bestätigte der Kleine. »Herr Mensch«, setzte er dann hinzu, als er endlich glaubte, einen Ausdruck gefunden zu haben, der nicht beleidigend klingen würde.
  


  
    »Hast du irgendwelche Zauberkräfte?«, fragte die Frau. »Sag mir die Wahrheit.«
  


  
    Der Elf sah sie weiterhin unverwandt an. Nichts von dem, was der weibliche Mensch sagte, hatte einen Sinn.
  


  
    »Zauberkräfte?«
  


  
    »Alles, was du so machen kannst.«
  


  
    »Ach so, das. Doch, ich können vieles. Atmen, gehen, schauen, ich können auch laufen, sprechen... essen, wenn es geben was zum Essen...« Der Tonfall des kleinen Elfen wurde sehnsüchtig, mit einer Spur von Hoffnung.
  


  
    Die Frau setzte sich auf die Schwelle der Hütte. Sie senkte den Kopf und blieb dort. Dann stand sie auf.
  


  
    »Ich bring es ja doch nicht fertig, dich hier draußen zu lassen. Komm herein. Du kannst dich am Feuer wärmen.«
  


  
    Grauen malte sich in den Augen des kleinen Elfen ab und er wich zurück.
  


  
    »Ich bitte dich, Herr Mensch, nicht...«
  


  
    »Was hast du denn jetzt?«
  


  
    »Nicht das Feuer, nein: Ich sein immer brav gewesen. Bitte, Herr Mensch, nicht aufessen.«
  


  
    »Was...?«
  


  
    »Nicht aufessen.«
  


  
    »Ich dich essen? Und wie?«
  


  
    »Ich glauben, mit Rosmarin. Meine Großmutter haben das immer gesagt, als sie noch leben: Wenn du nicht brav sein, kommen ein Mensch und essen dich mit Rosmarin.«
  


  
    »Soso, das hat deine Großmutter über uns erzählt? Wie freundlich!«
  


  
    Das Wort »freundlich« entzückte den kleinen Elfen. Das kannte er. Er hatte das Gefühl, sich auf sicherem Gebiet zu bewegen. Er strahlte und lächelte.
  


  
    »Ja, das sein wahr, das stimmen. Großmutter sagen: ›Die Menschen sein Kannibalen, und das sein noch das Netteste, was man über sie können sagen.‹«
  


  
    Diesmal hatte es geklappt. Er hatte das Richtige getroffen. Der Mensch ärgerte sich nicht. Er sah ihn lange an, dann begann er zu lachen.
  


  
    »Für heute Abend habe ich schon etwas anderes zu essen«, versicherte ihm die Frau, »du kannst also hereinkommen.«
  


  
    Zögernd schlich der kleine Elf hinein. Draußen würde ihn die Kälte umbringen. Ob er so oder so ums Leben kam...
  


  
    

  


  
    

  


  
    Drinnen brannte ein Feuer aus Pinienzapfen und verbreitete einen herben, harzigen Duft.
  


  
    Zum ersten Mal seit Tagen war er im Trockenen.
  


  
    Über dem Feuer röstete ein Maiskolben.
  


  
    Wie in Trance starrte der Kleine ihn an.
  


  
    Dann geschah ein Wunder.
  


  
    Der Mensch zog ein Messer hervor, und anstatt ihn damit abzustechen und Hackfleisch aus ihm zu machen, schnitt er den Maiskolben durch und gab ihm ein Stück davon.
  


  
    Gewisse Zweifel an dem Menschen blieben dem Kleinen allerdings doch. Vielleicht war er nicht richtig böse, aber vielleicht wollte er ihn mästen, bis er Rosmarin fand. Den Maiskolben aß er aber trotzdem. Er verzehrte jedes Maiskorn einzeln, damit es so lang wie möglich vorhielt. Es war schon tiefe Nacht, als er damit fertig war. Er nagte auch den Strunk ab, dann wickelte er sich in seinen rauen, feuchten Mantel und schlief wie ein kleines Murmeltier neben den tanzenden Flammen ein.
  


  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Der Morgen war grau wie jeder Morgen. Das Licht drang durch die Ritzen in den Holzwänden der Hütte, und die schmalen Strahlen trafen auf die Rauchspiralen, die immer noch von der Asche des Feuers aufstiegen.
  


  
    Der kleine Elf erwachte mit einer merkwürdigen Empfindung. Er brauchte etwas, bevor er begriff: Ihm war nicht kalt, er hatte keinen allzu großen Hunger und keine eiskalten Füße.
  


  
    Das Leben konnte doch wunderbar sein.
  


  
    Und der Mensch hatte ihn auch nicht gefressen.
  


  
    Sehr vergnügt stand der Kleine auf.
  


  
    Ein Wollschal bedeckte ihn. Es war grobe, graue Wolle, mehr Löcher als Wolle, aber es war Wolle. Der Mensch hatte ihn zugedeckt.
  


  
    Deswegen hatte er keine eiskalten Füße. Er fragte sich, warum der Mensch ihn zugedeckt hatte. Vielleicht schmeckte er weniger gut, wenn er Husten bekam.
  


  
    Der Mensch war schon wach. Er machte sich an der Glut zu schaffen. Mit einer Art winzigen Schaufel schob er etwas davon in eine Eisenkugel voller Löcher, in der Stroh und ein schönes, trockenes Holzscheit waren.
  


  
    Der ganze Vorgang kam dem Kleinen maßlos albern vor, eben typisch Mensch.
  


  
    Er sagte nichts dazu, beschränkte sich darauf, den Schal zurückzugeben.
  


  
    »Den kannst du behalten«, brummte der Mensch. »Heute Nacht hast du gezittert vor Kälte.«
  


  
    Er hängte die rauchende Kugel unter einer Art winzigem Schirm aus zusammengenähten Häuten an einen Stab und legte ihn sich auf die Schulter.
  


  
    »Ich bin auf dem Weg in die Grafschaft Daligar«, sagte er unwirsch zu dem Kleinen. »Das ist oben auf der Hochebene. Es heißt, das Wasser fließt von dort abwärts und es gibt da noch Äcker und bestellte Felder.«
  


  
    Schweigen. Der kleine Elf fragte sich nach dem Sinn dieser Mitteilung.
  


  
    Vielleicht war das eine Höflichkeitsform, und er hätte als Antwort sagen müssen, wohin er unterwegs war.
  


  
    Bedauerlich, dass er nirgendwohin unterwegs war. Er beschränkte sich darauf, von dem Ort fortzugehen, an dem er zuvor gewesen war, einfach weil dieser nicht mehr da war, oder genauer gesagt, weil er jetzt unter einem Dutzend Fuß Wasser, Schlamm und verrottetem Laub begraben war.
  


  
    »Was ist? Hat dir die Katze die Zunge abgebissen?«
  


  
    »Hier es geben keine Katzen, Exzellenz«, sagte der Kleine. Endlich war ihm die ehrerbietige Anredeform für Menschen wieder eingefallen. Der seine schien ja maßlos verrückt zu sein, und da war es besser, er ging durch Respekt auf Nummer sicher. »Der Name sein Hund, Exzellenz... und wenn er mir die Zunge abbeißen, da sein jetzt Blut auf dem...«, begann er respektvoll und umständlich zu erklären, aber der Mensch unterbrach ihn.
  


  
    »Ist gut, ist ja gut. Hör auf.«
  


  
    Der Mensch sah ihn an, tat einen tieferen Atemzug als sonst und schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er irgendeine Krankheit und bekam deswegen nicht gut Luft.
  


  
    »Vermutlich kommen Intelligenz und Zauberkraft später, wie die Weisheitszähne.«
  


  
    »Die was, Hoheit?«, erkundigte sich der Kleine, alarmiert von dem Wort »Zähne«. Wenn er nur sicher gewesen wäre, welches die richtige Höflichkeitsform war!
  


  
    »Die Zähne hier hinten, die später kommen als alle anderen.«
  


  
    Er zeigte sie ihm. Eine miserable Idee. Der Kleine fing wieder an zu weinen.
  


  
    »Du gesagt, du mich nicht aufessen, Majestät«, jammerte er.
  


  
    Wieder tat der Mensch einen tiefen Atemzug. Er musste tatsächlich irgendeine Krankheit haben.
  


  
    »Stimmt, das habe ich gesagt«, versetzte er munter. »Also dann ist da nichts zu machen, ich kann dich nicht essen.«
  


  
    Mit einem Fingerschnippen rief er den Hund und ging zur Tür. Der kleine Elf fühlte sich traurig. So unberechenbar und verrückt er war - der Mensch war immerhin etwas, immer noch besser, als bis zum Horizont nur ganz allein zu sein. Und vielleicht hatte er ja auch noch ein Stück Maiskolben. Das Herz des kleinen Elfen krampfte sich zusammen, und er fühlte, wie die Traurigkeit sich überall in ihm ausbreitete, wie die Dunkelheit bei Einbruch der Nacht.
  


  
    Die Tür war dick, aus schlecht gehobelten und grob zusammengefügten Tannenbrettern, aber die Türangeln waren solide, aus Bronze.
  


  
    »Das muss die Hütte von Jägern oder Pelzhändlern sein«, sagte der Mensch. »Keine einfachen Köhler.«
  


  
    Der Hund trabte fröhlich durch den Regen davon.
  


  
    Der Mensch dagegen blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete die Hütte. Er sah hinauf zu den Steinziegeln, die in gutem Zustand waren, dann zu den Holzstückchen, die im unteren Teil zwischen die Steine geschoben waren, um den Luftzug abzuhalten. Sie waren schön trocken, nicht vermodert, die Kanten ungehobelt und voll frischer Splitter und Späne.
  


  
    »Diese Hütte ist nicht verlassen«, bemerkte er. »Die Eigentümer könnten jeden Augenblick zurückkommen.«
  


  
    Der kleine Elf begann, den Sinn dieser Rede zu verstehen.
  


  
    »Sie essen Elfen?«
  


  
    »Mögen tun sie sie sicher nicht. Ich an deiner Stelle würde nicht hierbleiben und sie danach fragen.«
  


  
    Noch geschwinder als der Hund war der kleine Elf zur Tür hinaus.
  


  
    Sie machten sich auf den Weg.
  


  
    »Hast du vielleicht auch einen Namen?«
  


  
    »Ja«, antwortete der Kleine im Brustton der Überzeugung.
  


  
    Wieder tat der Mensch diesen komischen Atemzug.
  


  
    »Und wie wäre dieser Name?«
  


  
    Ihm kam in den Sinn, was ihm die Großmutter über menschliche Grammatik beigebracht hatte.
  


  
    »Nein, nicht wäre. Wäre ist für unsichere Dinge, aber der Name ist eine feststehende Sache. Jeder kennen seinen Namen, deshalb du nicht fragen sollen, wie wäre der Name, Exzellenz, sondern wie ist er...«
  


  
    »Und wie ist dieser Name?«, brüllte die Frau. »Schon gut, schon gut, ich schrei nicht mehr, versprochen. Fang nicht wieder an zu weinen. Ich schreie nicht und ich esse dich nicht. Wie heißt du?«
  


  
    »Yorschkrunsquarkljolnerstrink.«
  


  
    »Kannst du das wiederholen?«
  


  
    »Ja sicher, kann ich das«, bestätigte der Kleine stolz.
  


  
    Der Mensch seufzte schon wieder. Er musste wirklich krank sein.
  


  
    »Dann wiederhol also!«, sagte er.
  


  
    »Yorschkrunsquarkljolnerstrink.«
  


  
    »Hast du einen Kosenamen?«
  


  
    »Sicher habe ich den.«
  


  
    Pause und wieder dieses komische Luftholen des Menschen. Die Unterhaltung mit ihnen war wirklich eine Qual, Großmutter hatte es gesagt.
  


  
    »Und wie ist dieser Kosename?«
  


  
    »Yorschkrunsquarkherzljolnerstri.«
  


  
    »Ah ja«, sagte der Mensch und wirkte plötzlich sehr müde.
  


  
    Bestimmt war er krank.
  


  
    »Ich werde dich Yorsch nennen«, schloss der Mensch.
  


  
    Wieder schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Wahrscheinlich habe ich in meinem früheren Leben ein schreckliches Verbrechen begangen und das ist jetzt die Buße dafür«, murmelte er.
  


  
    Das hatte wenigstens Sinn. Das also war der Grund, weshalb der Mensch so dumm und verrückt war: Er hatte acht Fragen gebraucht, nur um ihn zu fragen, wie er hieß. Aber in dieser überschwemmten Landschaft allein zu bleiben, war wirklich zu schrecklich. Und dann der Schal; bevor er klitschnass geworden war, hatte er ein wenig warm gehalten.
  


  
    »Ich heiße Sajra«, sagte die Frau.
  


  
    Erfreut über diese Vorstellung, lief Yorsch eilig hinter ihr her.
  


  
    »Wie heißt der Hund?«, fragte er.
  


  
    »Der hat keinen Namen«, antwortete die Frau. »Er heißt Hund, und basta. Das ist kurz und bündig und ich brauche mir nicht den Kopf zu zerbrechen.«
  


  
    Der Kleine fand es maßlos traurig, dass ein Geschöpf ohne eigenen Namen bleiben sollte, nur mit seinem Artnamen gerufen wie ein Baum oder ein Stuhl, aber mittlerweile kannte er den Jähzorn der Frau und beschloss, seine Überlegungen für sich zu behalten.
  


  
    Er würde das Tier jedenfalls nicht ohne Namen lassen. Er würde ihm einen Namen nach seinem Geschmack geben. Er musste nur aufpassen: Einen Namen durfte man nur mit Bedacht wählen. Der Name ist immerhin der Name, also eine große Verantwortung.
  


  
    Es regnete unaufhörlich weiter.
  


  
    Wegen des Schlamms kamen sie nur langsam voran.
  


  
    Die Frau hatte längere Beine als er. Yorschkrunsquarkljolnerstrink musste laufen, um mit ihr mitzuhalten, und er war wirklich arg müde. Er hatte fast keine Angst mehr vor dem Hund, und manchmal hatte er auch schon gewagt, ihn anzufassen und sich an ihn anzulehnen. Der Hund hatte ihn gewähren lassen.
  


  
    »Haben du noch so ein Ding mit gelben Körnern?«, erkundigte sich der Kleine vorsichtig.
  


  
    »Ich habe noch einen Maiskolben, aber ich wollte ihn für heute Abend aufheben.«
  


  
    »Wenn wir vor dem Abend im Schlamm umkommen, wer sollen dann essen den Maiskolben?«
  


  
    »Bist du hungrig?«
  


  
    »Ja. Ich haben... nein, ich habe Hunger.«
  


  
    »Gut! Aber wenn wir den Maiskolben jetzt essen, wird es heute Abend schlimm, weil wir dann nichts mehr haben.«
  


  
    »Vielleicht gehen es mit der Welt zu Ende vor heute Abend. Vielleicht gehen es mit uns zu Ende vor heute Abend.«
  


  
    Vielleicht geht es mit mir zu Ende vor heute Abend.
  


  
    »Sei still und lauf weiter. Spar dir deinen Atem für das Gehen.«
  


  
    »Ich können... nein, ich kann zwei Dinge gleichzeitig tun: gehen und über den Maiskolben reden. Ja, es ist weniger mühsam, wenn wir reden.«
  


  
    »Sei still«, sagte die Frau. Der Tonfall war anders.
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Still«, zischte die Frau. Sie kniete neben dem Kleinen nieder, duckte sich, um nicht gesehen zu werden. Der Hund knurrte. Sie suchte mit den Augen das Schilf und das Sumpfland zu beiden Seiten des Weges ab.
  


  
    »Ist gut, wir essen heute Abend. Sei nicht böse...«
  


  
    »Lauf«, schrie die Frau. Sie richtete sich auf und lief los. Sie hatte den Kleinen an einer Hand genommen und war losgelaufen.
  


  
    »Hierher«, brüllte sie den Hund an, auch er rannte mit ihnen mit. Der kleine Elf fiel hin, rappelte sich hoch, fiel wieder hin. Er begann zu weinen.
  


  
    »Nicht böse sein, nicht böse sein, wir essen heute Abend.«
  


  
    »Es verfolgt uns jemand«, erklärte die Frau völlig außer Atem, während sie immer noch weiterlief. »Siehst du den Hügel da oben? Ich habe längere Beine. Ich laufe unten herum und lenke sie von dir ab. Schlag du dich ins Gebüsch und bring das Feuer in Sicherheit. Hier, nimm. Wir sehen uns oben auf dem Hügel.«
  


  
    Die Frau übergab ihm den Stab mit der Metallkugel daran und rannte los. Im Laufen knickte sie Zweige und Äste und stieß raue Laute aus. Der kleine Elf duckte sich ins Gestrüpp und blieb dort, während sein Herz allmählich ruhiger schlug.
  


  
    Er fragte sich, wer sie verfolgte. Vielleicht die Eigentümer der Hütte, in der sie die Nacht verbracht hatten. Vielleicht waren sie verärgert über ihr Eindringen. Vielleicht hatten sie Rosmarin und es fehlte ihnen ein kleiner Elf dazu.
  


  
    Die Angst schnürte ihm die Eingeweide zusammen.
  


  
    Mit Blicken suchte er im feinen Regen das Schilf ab, aber er sah niemanden.
  


  
    Die Angst löste sich langsam und verwandelte sich in Traurigkeit.
  


  
    Er war wieder allein. Wieder war bis zum Horizont nur er allein.
  


  
    Er musste an Großmutter denken, die ihn in den Armen gehalten hatte, während im Topf die Kastanien kochten.
  


  
    Sein Inneres war ganz von Traurigkeit erfüllt, und sie begann, in Verzweiflung überzugehen.
  


  
    Er musste an die Mensch-Frau denken, die ihm Angst einjagte, aber sie hatte ihm den Maiskolben gegeben und das war doch immerhin etwas. Besser als dieses Wieder-allein-Sein. Er ganz allein, bis zum Horizont. Bei sich begann er ganz, ganz leise zu jammern, ohne jedes Geräusch, nur in seinem Kopf, ohne das leise Rauschen des Regens im Geringsten zu stören.
  


  
    Sollte er den Hund je wiedersehen, dachte er sich, könnte er ihn »Einer, der neben dir atmet« nennen, aber die Frau hatte gesagt, Hunde brauchen einen kurzen Namen, und kurz war dieser nicht.
  


  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Es war schon fast dunkel, als die Frau oben auf dem Hügel ankam.
  


  
    Dem kleinen Elfen ging das Herz auf.
  


  
    Die Frau war außer Atem. Sie ließ sich auf den Boden fallen, in den Schlamm. Der Hund war bei ihr.
  


  
    »Es war ein Jäger«, sagte die Frau keuchend. »Mit einem Bogen. Ich habe ihn gesehen. Ich konnte ihn abschütteln.«
  


  
    »Oooooooooooh«, sagte der Kleine mächtig beeindruckt. »Liegt er jetzt wie Blätter am Boden?«
  


  
    »Aber nein«, erklärte die Frau unwirsch, »es heißt nur, dass ich ihn zurückgelassen habe.«
  


  
    »Aaaaaaaaaaah! Jetzt habe ich verstanden«, log der Kleine: Warum konnte in dieser absonderlichen Sprache der Menschen ein und dasselbe Wort zwei verschiedene Bedeutungen haben? Na klar! Ihre Dummheit! Er musste sich immer wieder daran erinnern.
  


  
    »Was ist ein Bogen?«, erkundigte er sich.
  


  
    Der Hund fing an zu knurren.
  


  
    »Halt den Hund fest«, sagte eine Stimme.
  


  
    Der kleine Elf begriff, was ein Bogen war: ein gebogener Ast mit einer straff gespannten Schnur daran, um ein Stöckchen mit Eisenspitze auf das Herz der Frau zu richten.
  


  
    Der Jäger war noch größer als die Frau, mit dunklen Haaren auf dem Kopf und ums Gesicht, die nach allen Seiten abstanden, und er, ja, er hatte einen Bart. Er trug Kleider, die warm aussahen, wärmer als solche aus Tuch, und am Gürtel eine beeindruckende Sammlung von Dolchen und eine Axt. Er war hinter dem kleinen Elfen aufgetaucht. Während die Frau glaubte, ihn abgeschüttelt zu haben, hatte er durch den Wald einen Bogen geschlagen.
  


  
    Er und die Frau standen da und sahen sich an, dann rief die Frau den Hund zurück.
  


  
    Der Jäger ließ den Bogen sinken.
  


  
    »Ich will nur ein bisschen Feuer. Meins ist mir ausgegangen. Ich will nur meine Glut wieder anzünden. Ich habe gesehen, du hast welches.«
  


  
    Die Frau musterte ihn.
  


  
    »Sonst nichts?«
  


  
    »Sonst nichts.«
  


  
    Sie maßen sich noch eine Weile mit Blicken, dann nickte die Frau.
  


  
    »Gib ihm das Feuer«, sagte sie. »He du, ich rede mit dir. Gib ihm das Feuer. Wo hast du es hingetan?«
  


  
    »Ich habe es da unten versteckt.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte die Frau. »Gute Idee, wirklich. Wo genau hast du es denn versteckt?«
  


  
    »Dort im Teich, im Wasser, so kann es niemand sehen«, sagte der Kleine stolz.
  


  
    Es war so schön, gelobt zu werden. Er erinnerte sich, wie Großmutter ihn im Arm hielt und zu ihm sagte, dass er der bravste Elf auf der Welt sei. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, als wenn der Frühlingswind die Wolken verjagte, damals, als es noch einen Frühling gab.
  


  
    Vergnügt trottete er den Hügel hinunter. Es hatte aufgehört zu regnen. Ein blassblauer Streifen Himmel zeigte sich zwischen den Wolken und spiegelte sich in dem Teich, wo der Kleine sich nun bückte, um siegesgewiss den Stab mit der Eisenkugel daran hervorzuholen. Wasser lief durch die Löcher heraus.
  


  
    Der Mann und die Frau waren ihm gefolgt und sahen ihm wortlos zu. Die Frau setzte sich auf einen Baumstumpf und nahm den Kopf in die Hände.
  


  
    »Du hast es ausgemacht«, sagte sie mit erstickter Stimme.
  


  
    »Ja sicher, so lässt es sich leichter verstecken.«
  


  
    Mit den Armen deutete er eine Bewegung des Versteckens an.
  


  
    Der Schal glitt herunter und man sah seine gelben Kleider.
  


  
    »Das ist ja ein Elf«, sagte der Jäger erstaunt.
  


  
    »Ja, er ist tatsächlich ein Elf«, bestätigte die Frau tonlos.
  


  
    »Willst du dir das Leben absichtlich schwer machen?«, fragte der Mann.
  


  
    »Nein, das kommt ganz von selbst auf uns zu, ohne unser Zutun.«
  


  
    »Hat er Kräfte?«
  


  
    »Nein, er ist eine Art Kind.«
  


  
    »Ein Unlängstgeborener«, bestätigte der Kleine.
  


  
    Der Mann ließ nicht locker. Er wandte sich an den Kleinen: »Kannst du Feuer machen?«
  


  
    »Jaaaaaaa, ich glaube, ja. Ich habe es noch nie gemacht, aber das kann doch jeder.«
  


  
    Die Frau hob den Kopf und starrte ihn fassungslos an.
  


  
    »Dann mach Feuer«, verlangte der Jäger.
  


  
    Seine Stimme war tiefer als die der Frau.
  


  
    Der Kleine legte die Hand auf eine trockene Eisenkugel, die der Jäger aus seinem Quersack geholt hatte. Innen drin war Stroh. Er schloss die Augen. In seiner Vorstellung tauchte das Bild des Feuers auf. Der Geruch von Feuer stieg ihm in die Nase. In seiner Erinnerung tauchte die Empfindung von Wärme auf.
  


  
    Als er die Augen wieder öffnete, brannte das Feuer in der Kugel lichterloh.
  


  
    Die Frau war sprachlos.
  


  
    »Kannst du ohne Glut Feuer machen?«
  


  
    »Jaaaaaaaaaaaaaaaah.«
  


  
    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
  


  
    »Du hast nicht danach gefragt.«
  


  
    »Ich hab dich doch gefragt, ob du Zauberkräfte hast!«
  


  
    »Ja, und ich habe dir geantwortet und von den großen Kräften erzählt: Atmen, Essen, Leben. Feuer anzünden ist nur eine kleine Zauberkraft. Man braucht nur die Temperatur zu erhöhen und schon geht das Feuer an. Das kann doch jeder.«
  


  
    »Ich nicht«, sagte die Frau.
  


  
    »Neiiiin?« Der Kleine war verwirrt. »Das ist nicht möglich. Alle können...«
  


  
    »Wenn wir alle Feuer machen könnten, warum sollten wir dann die Kugeln mit der Glut mit uns herumtragen?«
  


  
    »Weil ihr Menschen seid«, erklärte der Kleine seelenruhig. »Ihr seid dumm.«
  


  
    »Büßt du für ein früheres Leben, oder gibt es sonst einen Grund, warum du einen Elfen bei dir hast?« Der Mann wirkte immer erstaunter. »Ganz abgesehen von der liebenswürdigen Gesellschaft, aber im ersten Dorf machen sie mit euch beiden doch kurzen Prozess. Die Leute mögen solche nicht, die durch Gedankenkraft Feuer machen.«
  


  
    »Warum nicht? Das ist bequemer, als eine Kugel mit Feuer herumzutragen.«
  


  
    »Du könntest eine Person oder ein Haus in Brand stecken. Ein Haus mit ein, zwei oder fünfzehn Leuten drin.«
  


  
    Die Vorstellung war dermaßen grausam, dass sich die Augen des kleinen Elfen schlossen und er laut aufstöhnte vor Schmerz. Im Geist sah er die verbrannten Leiber, ja, er roch sogar den Geruch von verbranntem Fleisch. Das Grauen überwältigte ihn. Er musste sich übergeben. Als er endlich aufhören konnte, fing er an zu weinen. Nicht das übliche leise Gewimmer, sondern ein lang anhaltendes Geheul voll gellender Schreie und herzerweichendem Schluchzen.
  


  
    »Sorg dafür, dass er aufhört«, brüllte der Mann. »Sorg dafür, dass er aufhört, das ist ja unerträglich!«
  


  
    »Da siehst du, was du angerichtet hast!«, gab die Frau zurück. »Bitte, Kleiner, es ist alles gut, es ist ja nichts passiert. Das war nur so dahingesagt.«
  


  
    »Nur so dahingesagt«, der Elf war außer sich. Aber es wirkte. Er hörte auf zu weinen. »Nur so dahingesagt. Wie wagt ihr es, wie könnt ihr, wie könnt ihr es wagen, so etwas zu sagen? Bei all dem Schmerz, der darin liegt, einfach nur so.«
  


  
    Er fing wieder an zu weinen. Diesmal war es das übliche herzzerreißende Gejammer.
  


  
    Der Mann setzte sich auf einen Baumstumpf. Auch er musste irgendeine Krankheit haben, denn er holte genauso tief Luft wie die Frau. Der Himmel klarte weiter auf. Zum ersten Mal seit Wochen waren wieder Sterne zu sehen.
  


  
    »Ich habe ein Kaninchen«, sagte der Mann, »ich habe es heute Morgen erlegt. Ihr habt mir Feuer gegeben, ich habe ein Kaninchen und es hat aufgehört zu regnen. Jetzt lassen wir uns hier nieder und essen etwas. Ich heiße Monser.«
  


  
    Einen Moment schwiegen sie, aber nicht lang.
  


  
    »Sajra«, sagte die Frau.
  


  
    Auch der Kleine hörte auf zu weinen und meldete sich ebenfalls zu Wort.
  


  
    »Hat er Schnupfen?«, fragte der Mann.
  


  
    »Nein, das war kein Niesen, das ist sein Name.«
  


  
    »Hat das Kaninschen auch Körner wie der Maiskolben?«, erkundigte sich Yorsch, der beim Wort »Essen« gleich wieder munter geworden war.
  


  
    Der Mann lachte.
  


  
    »Nein«, sagte er, »das Kaninchen hat ein schönes Fell, so hat man nachher etwas, um sich die Füße zu wärmen. Schau hier!« Er öffnete seinen Quersack, um es dem Kleinen zu zeigen.
  


  
    Yorsch fasste die Ränder des Quersacks mit beiden Händen und sah erwartungsvoll hinein. Die Vorstellung von etwas, was den Magen füllte und zugleich die Füße wärmte, war einfach himmlisch: Nicht einmal Großmutter, die alles wusste, hatte ihm je von einem solchen Schatz erzählt. Vielleicht waren die Menschen ja doch nicht so... Ein gellender Schrei hallte über die Sümpfe.
  


  
    Ein grausamer Schrei, der den Schmerz der ganzen Welt in sich trug.
  


  
    »Das ist ja ein Kadaver«, schrie der kleine Elf, »schau hier, er hat es mit der Spitze von seinem Stab getroffen. Und jetzt ist es tot. Wollt ihr einen Kadaver essen?«
  


  
    »Warum, esst ihr die Kaninchen vielleicht lebend?«, der Mann war entrüstet.
  


  
    »Elfen essen nichts, was gedacht hat, gelaufen ist, was Hunger gehabt hat und Angst vor dem Tod. Großmutter hat es mir gesagt, dass die Menschen Geschöpfe essen, die lebendig waren. Mit Rosmarin. Ist hier Rosmarin? Ich will nicht gegessen werden.« Der Kleine brach wieder in sein klagendes, herzzerreißendes Gewimmer aus.
  


  
    Die Frau nahm den Kopf zwischen die Hände.
  


  
    »Was für eine furchtbare Tat hast du denn in deinem früheren Leben begangen: Hast du deine Mutter verkauft?«, fragte der Mann.
  


  
    »Ich glaube, es ist besser, du gehst. Danke für das Angebot mit dem Kaninchen. Ist nicht so wichtig. Feuer hast du. Also leb wohl.«
  


  
    »Du wirst doch nicht wegen dem da auf ein Stück Kaninchen verzichten wollen?«
  


  
    »Ich weiß, es ist verrückt, aber ich ertrage es nicht zu hören, wie er weint. Ich bitte dich, geh.«
  


  
    »Ich kann nicht gehen«, sagte der Mann unsicher.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich kann eine junge Frau nicht allein in den Sümpfen zurücklassen. Es wäre für dich allein schon gefährlich genug, aber dann noch mit dem da!«
  


  
    »Danke, werter Herr, aber ich bin bisher allein zurechtgekommen und ich brauche keine Hilfe. Nimm dein...«
  


  
    »Aber was macht er denn da?«
  


  
    Die Frau sah sich um. Der Kleine hatte das Kaninchen in den Arm genommen und streichelte es langsam. Seine Finger verweilten etwas länger dort, wo das Fell mit Blut verschmiert war. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte wie in Trance. Er hatte aufgehört zu weinen.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte die Frau.
  


  
    »Ich denke.«
  


  
    »Du denkst. An was?«
  


  
    »An das Kaninschen.«
  


  
    »Kaninchen.«
  


  
    »Kaninchen. Ich dachte daran, wie es atmete. Herumlief. Um zu riechen, brauchte es nur das Näschen zu bewegen. Der letzte Geruch, den es wahrgenommen hat, war der von feuchtem Laub und Pilzen. Den Jäger hat es nicht gerochen. Da war nur der Geruch von nassem Gras und Pilzen, ein guter Geruch, oh ja... Ich denke daran, wie es atmete... An das Blut, das in seinen Adern floss...«
  


  
    Das Kaninchen erbebte, schlug die Augen auf, hielt sie ein paar Atemzüge lang erschreckt offen, dann schüttelte es sich, sprang zu Boden und lief davon. Es wich den Füßen des Jägers aus, schlüpfte dem Hund zwischen den Beinen hindurch, setzte über den Baumstamm hinweg, auf dem die Frau saß, und dann, nach einem letzten Haken, verschwand es für immer im Schilf.
  


  
    Der kleine Elf fragte sich, ob »Kaninchen« wohl ein guter Name für den Hund sein könnte. Wahrscheinlich nicht: Ein bisschen sahen sie sich ja ähnlich, aber der Schwanz war nun wirklich ganz anders.
  


  
    Der Mann und die Frau schauten noch lange auf den Punkt, wo der weiße Schwanz des Kaninchens verschwunden war. Der kleine Elf wirkte erschöpft. Zitternd kauerte er am Boden, dann erholte er sich langsam. Der Hund legte sich neben ihn und er umarmte ihn.
  


  
    Nun war es endgültig dunkel. Im Teich funkelten die Sterne wie an einem zweiten Firmament, hier und da standen Schilfbüschel dazwischen.
  


  
    Es war seit unzähligen Monden die erste klare Nacht.
  


  
    »Hast du außer deiner Mutter vielleicht auch noch deine jüngeren Geschwister verkauft?«, erkundigte sich der Mann.
  


  
    Statt ihm zu antworten, wandte die Frau sich an den Elfen.
  


  
    »Kannst du das auch mit Menschen machen?«
  


  
    »Mit Menschen, Elfen oder Trollen? Gewiss nicht. Man kann das nur mit kleinen Lebewesen machen, die wenig im Kopf haben: den Geruch von Wasser, die Farbe des Himmels. Wirklich leicht ist es mit Fliegen, Mücken und Schnaken, man braucht sie nur leicht zu berühren und einen Moment lang vom Fliegen zu träumen und schon summen sie wieder davon.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte der Mann. »Wie schön! Im Sommer ist einer, der die Mücken rettet, als Begleiter Gold wert. Einer, der Mücken wieder auferweckt, ist eine gute Unterhaltung beim Abendessen, wenn ich denn einmal dazu kommen sollte: Du bist der Traum meines Lebens. Wie konnte ich bisher nur leben ohne dich?«
  


  
    »Kannst du noch andere Sachen machen?«, fragte die Frau. »Was weiß ich... Kannst du Maiskolben vermehren? Wir haben einen: Kannst du drei oder fünf daraus machen?«
  


  
    Sie waren wirklich blöd. Der Kleine wirkte niedergeschlagen.
  


  
    »Aber gewiss nicht, man kann doch die Materie nicht vervielfachen.«
  


  
    »Und ein totes Kaninchen wieder zum Leben erwecken?«
  


  
    »Das kann man machen. Ein Lebewesen stirbt, wenn es seine Energie verliert.«
  


  
    »Seine was?«
  


  
    »Seine Kraft. Auch Feuer geht aus, wenn es seine Kraft verliert. Ein Geschöpf wieder zum Leben erwecken, ist wie Feuer anzünden: nur eine kleine Übertragung von Energie, von innen in meinem Kopf nach außen.«
  


  
    Der Jäger wandte sich an die Frau. »Komm weg hier«, sagte er. »Komm weg hier, der ist gefährlich. Lass ihn hier und komm mit.«
  


  
    »Ich kann nicht! Er ist... nun ja, er ist ein Kind.«
  


  
    »Ein Junges«, berichtigte der Mann.
  


  
    »Ein Unlängstgeborener«, präzisierte der Kleine.
  


  
    Stille. Die Frau schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nun gut, meine Herrschaften«, sagte der Mann, »es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, eure Bekanntschaft zu machen, ich würde sogar sagen, ein echter Spaß. Ich möchte nicht, dass mir ein solches Übermaß an Glück schlecht bekommt, also ziehe ich weiter meines Weges als ein fürchterlicher Jäger, der zu seinem Vergnügen Mücken zerquetscht, zu seinem Überleben Kaninchen isst und vom Verkauf ihrer Felle auskömmlich lebt. Ich hoffe nur, dass ich, sollten unsere Wege sich noch einmal kreuzen, rechtzeitig Reißaus nehmen kann, bevor ihr mich seht.«
  


  
    Der kleine Elf war stutzig geworden.
  


  
    »Ach wirklich? Den Menschen bekommt das Glück nicht? Deshalb also strengt ihr euch so an, damit es euch schlecht geht! Das ist also nicht bloß Dummheit!«
  


  
    »Nein«, antwortete der Jäger. »Im Allgemeinen versuchen die Menschen, glücklich zu sein. Was ich gesagt habe, nennt man ›Ironie‹. Ich gehe fort, weil eure Gesellschaft mich daran hindert, glücklich zu sein oder einfach nur mein Kaninchen zu verzehren. Aber anstatt eine Sache zu sagen, sage ich das Gegenteil. Die Menschen machen das manchmal so. Hast du verstanden?«
  


  
    »Ja gewiss«, log der Kleine. Sie waren wirklich dumm. Verrückt und dumm. Hoffnungslos.
  


  
    »Warte«, sagte die Frau, »ich gebe dir unseren Maiskolben. Du hast unsretwegen dein Kaninchen verloren.« Aus ihrem Sack holte sie den letzten Maiskolben hervor und gab ihn dem Jäger. Der Kleine sah, wie die gelben Körner den Besitzer wechselten. Seine Augen leuchteten nicht mehr und Traurigkeit überzog sein ganzes Gesicht, doch er wagte keinen Ton zu sagen.
  


  
    »Ist das der Einzige, den du hast?«
  


  
    »Ja«, antwortete die Frau. Auch sie machte ein Gesicht, als hätte sie gerade ihre Mutter beerdigt. Die Mutter und die jüngeren Geschwister.
  


  
    Der Jäger dachte nach, dann legte er Köcher und Bogen ab und setzte sich auf den einzigen flachen Stein auf dem ganzen Hügel.
  


  
    »Nun, das Kaninchen ist weg. Ich bleibe heute Nacht hier und wir teilen.«
  


  
    Der Himmel bezog sich wieder, aber es fing nicht mehr an zu regnen. Sie ließen sich auf einem trockenen Felsen nieder. Der Maiskolben röstete über dem Feuer. Der Jäger schnitt ihn in drei Teile und sie aßen ihn langsam, jedes Korn einzeln, und dann schlief der Elf ein wie ein kleines Murmeltier. Vor dem Einschlafen dachte er noch einen Moment lang an einen Namen für den Hund: »Der mit dem Wind läuft« fand er schön, aber er war nicht sicher, ob die Länge annehmbar war. Als er fest eingeschlafen war, deckte der Jäger ihn mit seiner Pelzjacke sorgsam zu.
  


  
    Er zog ihm die Jacke auch fest über den Kopf: über Augen, Ohren und Nase. Dann holte er eine kleinere Jagdtasche hervor, die er unter dem Köcher trug, und zog eine Wachtel heraus: Sie rupften sie mit leisen und verstohlenen Bewegungen. Die Frau half mit, so gut sie konnte. Sie legten das Geflügeltier aufs Feuer, der Wind wehte in die andere Richtung, sodass der kleine Elf es nicht riechen konnte, und als die Wachtel gar war, oder wenigstens halbwegs genießbar, aßen sie sie schließlich. Diesmal aßen sie hastig, verstohlen und hastig, wie zwei Diebe, und schielten dabei ständig besorgt nach dem Kleinen, der wie ein Häuflein dalag und schlief. Als sie fertig waren, gaben sie die Knochen dem Hund, der sie überglücklich in seinem Magen begrub, sammelten die Federn ein, der Jäger ging etwas beiseite und grub ein kleines Loch, in dem er sie verschwinden ließ.
  


  
    Dann schliefen sie endlich ein.
  


  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Das Morgengrauen war etwas weniger trübe als sonst. Es regnete nicht und hier und da waren am Himmel ein paar blassblaue Streifen zu sehen.
  


  
    Der Mann stand zuerst auf. Er streckte sich, atmete tief durch und dachte, wie gut die Luft roch. Nach feuchtem Laub und Pilzen. Ein guter Geruch. Er betrachtete die Frau und den kleinen Elfen, die noch schliefen. Er packte seine Sachen zusammen, warf sie gemeinsam mit dem Stab, an dem die Glutkugel hing, über die Schulter, nahm die Pelzjacke, mit der er den kleinen Elfen zugedeckt hatte, wieder an sich und ging. Während er den Hügel hinunterstieg, drehte er sich um und sah noch einmal zurück auf diese zwei Häufchen am Boden, die Frau und den kleinen Elfen, neben der Asche vom Feuer. Der kleine Elf zitterte vor Kälte. Das sah der Mann auch von Weitem. Er kehrte um und deckte den Kleinen wieder mit der Jacke zu und schürte das Feuer an. Schließlich ging er los. Auf halbem Weg den Hügel hinunter drehte er sich um und sah auf die beiden Häufchen beim Feuer. Er legte eine halbe Meile zurück, dann drehte er sich noch einmal um. Das Licht der Flammen mischte sich mit den Strahlen der aufgehenden Sonne, die sich zum ersten Mal seit Monaten ein paar Minuten lang am Horizont blicken ließ: Auch aus dieser Entfernung konnte er die beiden noch erkennen. Der Mann blieb stehen und betrachtete sie lang, dann machte er kehrt und ging langsam, Schritt für Schritt, zurück.
  


  
    Er setzte sich auf einen Stein und wartete.
  


  
    Der kleine Elf wachte als Erster auf.
  


  
    Ein gellender Schrei erscholl und hallte durch die Sümpfe. Ein Schrei, der den Schmerz der ganzen Welt in sich trug.
  


  
    Lang schrie der kleine Elf über diesen grauenhaften Lumpen aus den Häuten von Kadavern. Sein Schrei zog sich in die Länge, andere Schreie folgten nach, mischten sich unter das Echo der vorherigen, währenddessen brach die Sonne durch die Wolken, verschwand wieder, kam wieder hervor, bis es erneut zu regnen begann.
  


  
    Sie machten sich auf den Weg. Eine Wachtelfeder segelte durch die Luft, und der Elf erkannte sofort - am Geruch oder vielleicht an den Gedanken, die sie in ihm wachrief, das war den Menschen nicht klar -, dass sie von einer toten Wachtel stammte, und es folgte ein lang anhaltendes, herzzerreißendes Wehklagen.
  


  
    Ganz in seinen Kummer versunken, übersah der Kleine eine Wurzel, stolperte und fiel hin: Es folgte ein langes Gewimmer, das sich bis Mittag hinzog. Da drohte der Jäger, ihn auf einen Spieß zu stecken, wenn er nicht aufhörte, und das löste ein hohes, verschrecktes Gepiepse aus, das bis zum Abend anhielt.
  


  
    Es war noch nicht lange dunkel, da bemerkte der kleine Elf, dass er beträchtlichen Hunger hatte. Es war eine Art von Hunger, der im Bauch entstand und zu Kopf stieg, wobei er seinen Weg über die kalten Füße und irgendwie auch über die eisigen Ohren nahm. Er erging sich lang und breit in der Beschreibung des Gefühls, das er in sich trug, ohne entscheiden zu können, ob es sich dabei bloß um eine Leere, einen Mangel oder um eine echte Erscheinungsform des Bösen handelte.
  


  
    Von da kam die Rede auf das Leiden im Allgemeinen, von dem auch nicht klar war, ob es eine Erscheinungsform des Bösen an sich oder einfach nur ein Mangel an Freude war, genauer gesagt, eigentlich an Wohlbefinden, denn der Mangel an Wohlbefinden ist im Allgemeinen ein schlimmeres Leiden als der Mangel an Freude, welcher, für sich betrachtet, ja eine ganz erträgliche Situation, um nicht zu sagen die Normalität darstellen kann. Im Allgemeinen. Während, was das Leiden als Erscheinungsform des Bösen an sich anging, hatte er ihnen schon erzählt, wie er sich am rechten Fuß einen Dorn unter den Nagel des großen Zehs eingezogen hatte? Oder war es der linke Fuß gewesen? Ach nein, es war der rechte, jetzt, bei genauerem Nachdenken, war er sich sicher, er hatte sich den Dorn eingezogen und Großmutter hatte ihn mit einer Nadel herausgeholt, mit einer NADEL! Es wurde ihm jetzt noch ganz schlecht, wenn er daran dachte, das war entsetzlich gewesen, ENTSETZLICH! Und dann einmal, als er hingefallen war und sich den Ellbogen aufgeschlagen hatte. Das Blut war aus seinem Inneren herausgeflossen und hatte sich draußen ausgebreitet. Eine grauenhafte Sache, GRAUENHAFT! Der linke Ellbogen. Der Nagel dagegen war der vom rechten großen Zeh: Jetzt war er sich wieder ganz sicher. Er hatte auch eine Narbe davon behalten, am Ellbogen, meinte er. Ob sie sie sehen wollten? Die Narbe. Ganz sicher, dass sie sie nicht sehen wollten?
  


  
    Während der Kleine des Langen und des Breiten erzählte, wie er zum dritten Mal erkältet gewesen war und wie viel Schleim, welcher Farbe und welcher Dichte er in den verschiedenen Phasen des Krankheitsverlaufs durch die Nase abgesondert hatte, kamen sie an grünen Sträuchern vorüber, in denen sowohl die Frau als auch der Mann Rosmarin erkannten. Von diesem Augenblick an verstummte der kleine Elf, zum ersten Mal seit dem Morgen.
  


  
    Da, während sie an einem Hügel entlang durch Kastanien- und Lärchenwälder gingen, tauchte hinter einer Wegbiegung plötzlich Daligar vor ihnen auf. Es lag auf dem Grund eines kleinen Tals zu beiden Seiten eines Flüsschens, das Hochwasser führte. Es wirkte wie eine Stadt aus dem Märchen. Da waren viele, viele Häuser und alle hatten Lichter in den Fenstern, sodass die spitzen, scharfkantigen Holzpfähle, mit denen die Außermauern gespickt waren, gut zu erkennen waren. Alle Fenster spiegelten sich im dunklen Wasser, und als ob das nicht genug wäre, gab es auch noch Feuer, eines an jeder Schießscharte der Türme, die sich in Abständen in der Stadtmauer erhoben. Auf den Mauern selbst brannten Fackeln, alle sechs Schritt eine, jeweils dort, wo paarweise Armbrustschützen postiert waren, und alle diese Lichter spiegelten sich im Wasser des Stadtgrabens. Die Zugbrücke war hochgezogen, und wie Stadtmauern und Türme war sie mit spitzen, nach außen gerichteten Pfählen bewehrt, was dem Städtchen das Aussehen eines riesigen Stachelschweins verlieh.
  


  
    Der Jäger blieb stehen und betrachtete das Ganze.
  


  
    »Die scheinen ja nicht eben freundlich gesinnt zu sein«, bemerkte er.
  


  
    »Doooch!«, wandte der Kleine ein. »Die Leute zünden Lichter an, wenn sie Freunde erwarten. Wo es so viele Kerzen gibt, da gibt es auch Maiskolben. Es muss schön sein dort! Bestimmt gibt es dort Tische mit Maiskolben darauf und auch Kastanien, und dann die vielen Kerzen! Vielleicht haben sie auch Teller. Womöglich ein richtiges Bett. Große Kamine. Gehen wir hin?«
  


  
    »Nein, jetzt schlafen wir erst und morgen ziehen wir im großen Bogen um die Stadt herum.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil ihre freundliche Zugbrücke so festtagsmäßig beleuchtet und so gut verriegelt ist wie eine verschlossene Muschel. Weil das einer von den Orten zu sein scheint, in die man nur schwer hinein- und noch schwerer wieder herauskommt.«
  


  
    »Was ist eine Muschel?«
  


  
    »Sie lebt im Meer, dem großen Wasser jenseits der Schattenberge.«
  


  
    »Kann man sie essen?«
  


  
    »Um Himmels willen, nein! Muscheln sind Lebewesen, sie werden geboren, denken und schreiben recht passable Gedichte. Aber ganz abgesehen von Zugbrücke und Wehrzäunen, du bist ein Elf und Elfen dürfen nur an ›Elfenplätzen‹ sein und das ist dieser hier nicht. Wenn wir uns mit dir blicken lassen, enden wir noch vor dem nächsten Morgengrauen aufgeknüpft an einem dieser Türme. Auf das Ende, das du nehmen würdest, möchte ich lieber nicht näher eingehen. Mit solchen wie dir, die sich abseits von den Elfenplätzen erwischen lassen, nimmt es ein böses Ende, weißt du das? Aber ein wirklich böses Ende!«
  


  
    Sie legten ihre Bündel ab und begannen, Holz und Pinienzapfen für das Feuer zu sammeln. Der Jäger schnitt zwei große Äste ab und lehnte sie so gegeneinander, dass sie einen winzigen Unterschlupf bildeten, eine Art Höhle, die sie ein wenig vor der nächtlichen Kälte schützte. Die Frau suchte Moos, Farn und trockene Gräser zusammen, um den Boden auszupolstern, sodass sie auf dem Weichen schlafen konnten.
  


  
    »Übrigens«, sagte die Frau. »Die Elfen sind vor undenklichen Zeiten schon an die Elfenplätze gebracht worden. Ich glaube, es gibt gehörige Strafen, wenn einer von euch sich außerhalb davon aufhält. Wie kommt es, dass du so ganz allein durch die Welt ziehst?«
  


  
    »Der Elfenplatz, an dem ich lebte, ist untergegangen«, antwortete der Kleine. Bei dem Gedanken wurde ihm weh ums Herz. Sein Gesicht war wieder ganz eingefallen, und seine Augen hatten vor Traurigkeit alle Farbe eingebüßt, waren von einem eintönigen Grau, in dem das Blau sich verlor wie die Farbe des Himmels in einer Pfütze.
  


  
    »Ist er überschwemmt worden? War überall Wasser?«
  


  
    »Ja, alles war unter Wasser; und dann hat Großmutter gesagt, ich soll gehen.«
  


  
    »Gehen wohin?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Gehen.«
  


  
    »Aber konnte deine Großmutter nicht ein bisschen zaubern? Was weiß ich, das Wasser erhitzen und verdunsten lassen, wie im Sommer die Pfützen verdunsten, etwas in der Art.«
  


  
    »So etwas kann man nur mit ein klein wenig Wasser machen, mit einem Topf voll Wasser. Nicht wenn so viel Wasser ist, dass es die ganze Welt überschwemmt. Und dann war meine Mama ja schon dorthin gegangen, von wo niemand wiederkehrt. Für mich war sie meine Mama, aber für Großmutter war sie die Tochter. Und Großmutter hat nicht mehr gezaubert. Wenn jemand zu viel Traurigkeit in sich hat, ertrinkt die Zauberkraft darin, wie Menschen im Wasser. Großmutter wusste aber, wie es geht. Wenn du nur fest an die Dinge denkst, sagte sie, werden sie wahr. Aber wenn in dir drin die Traurigkeit steckt, kommt nur Traurigkeit aus deinem Kopf. Du bist traurig und kannst nicht einmal mehr Feuer machen. Wir hatten Feuer, weil im Herd immer welches war. Wäre es aber ausgegangen, wir wären ohne geblieben, weil Großmutter nicht mehr die Kraft hatte und ich noch zu klein war. Dann ist das Wasser gekommen und auch das Feuer im Herd ist ausgegangen und dann ist mehr Wasser gekommen und immer noch mehr Wasser, und Großmutter hat zu mir gesagt: ›Geh fort.‹
  


  
    ›Wohin?‹, habe ich gefragt. ›Überallhin, nur fort von hier‹, hat sie gesagt. ›Das Wasser hat auch die Wachposten fortgerissen. Niemand wird dich aufhalten. Geh. Ich bin zu alt, du kannst es schaffen. Geh fort und schau nicht zurück.‹
  


  
    Und ich bin gegangen. Einen Schritt nach dem anderen, durch Schlamm und Wasser. Ich habe aber doch zurückgeschaut. Die Hütten an den Elfenplätzen haben keine Türen und auch keine Fenster, nur große Öffnungen, und so sah ich Großmutter auf ihrem Stuhl sitzen, das Wasser stieg, und sie saß da und das Wasser stieg immer höher und dann habe ich nur noch Wasser gesehen.«
  


  
    Der Kleine fing wieder an zu weinen, ein leises, fast unhörbares Wimmern.
  


  
    Der Mann und die Frauen machten Feuer, wozu sie die Glut des Jägers benutzten. Im Unterholz suchten sie eine Handvoll Kastanien zusammen. Sie rösteten sie und gaben sie fast alle dem Kleinen, denn mit Verwunderung stellten sie fest, dass sie beide keinen Hunger hatten.
  


  
    Der Kleine aß langsam, jedes Stückchen Kastanie einzeln, damit sie länger vorhielten, und seine Traurigkeit ging ein ins helle Fruchtfleisch der Kastanien.
  


  
    Vor dem Einschlafen dachte er an einen Namen für den Hund, von der gleichen Farbe wie die Kastanien, aber der Hund konnte laufen und bellen, während die Kastanien ruhig und still dalagen, einem nie das Gesicht abschlecken kamen und auch nicht wedeln konnten. Auch »Kastanie« passte also nicht. Er musste sich etwas Besseres einfallen lassen. Bevor er dazu kam, schlief er ein, in seinen Wollschal eingewickelt, beim Feuer, zwischen dem Mann und der Frau.
  


  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Sie wurden von Lanzenträgern geweckt.
  


  
    Es war eine Patrouille.
  


  
    Nicht nur Daligar, auch die ganze Umgebung war Sperrgebiet für alle, die hier nicht ansässig waren, unter den Ansässigen keine Verwandte hatten, nicht bei einem Ansässigen zu Gast oder jedenfalls von den Ansässigen nicht gern gelitten waren, und sie fielen unter jede dieser Kategorien.
  


  
    Die Soldaten erkundigten sich nach dem Wert ihrer mitgeführten Habe und allgemein darüber, wie sie ihr Auskommen fanden, und als sie zur Antwort erhalten hatten: »Rein gar nichts, außer den Kleidern, die wir am Leib tragen, und drei Ein-Heller-Münzen«, wurde der Ton noch unfreundlicher.
  


  
    Die Patrouille erkundigte sich eingehend nach ihrem Gesundheitszustand. Hatten sie Zecken, Läuse oder Flöhe? Hatten sie mit Cholerakranken, Leprösen, Aussätzigen oder Pestkranken Umgang gehabt, mit solchen, die an Krätze, Erbrechen, Durchfall, Fieber, Ausschlag jeder Art litten, Geschwüre, Triefaugen oder Würmer hatten? Denn in diesem Fall wären sie auf der Stelle erschlagen worden, um jegliche Ansteckung zu verhindern.
  


  
    Auch ihr Kind war gesund? Warum trug die Mutter es dann, in einen Schal gewickelt, auf dem Arm, wenn es gesund war? Weil es klein und müde war und greinte? Nein, kleine, müde und greinende Kinder waren nicht verboten.
  


  
    Dann kamen die Waffen an die Reihe. Führten sie Schnitt-, Wurf-, Brand-, Hieb-, Stich-, Kneif- oder Sägewaffen mit sich, Waffen für die Jagd, den Kampf zu Fuß, zu Pferde oder auf dem Muli, auf allen vieren, fürs Duell, für Bandenkriege oder Grabenkriege, Belagerung und Gegenbelagerung, das Tontaubenschießen oder zum bloßen Vergnügen? Jaaaa? Einen Bogen, einen Dolch, eine Axt, eine kleine Sense, ein Brotmesser. Alles beschlagnahmt. Auch die beiden Kugeln zum Transportieren des Feuers: Brandwaffen.
  


  
    Waren sie es gewesen, die zwei ganze Äste aus dem Besitz der Grafschaft Daligar abgeschlagen und vier Farnpflanzen ausgerissen hatten, um sich einen Unterschlupf zu bauen? Das fiel unter den Paragrafen »Vergehen am Staatseigentum«, wofür ein eigenes Gerichtsverfahren vorgesehen war.
  


  
    Ob es ihnen etwas ausmachte, den Hund festzuhalten, während sie ihn in einen Käfig sperrten? Jede Art von Tieren war verboten, Haustiere wie wilde Tiere, und ihr Vieh fiel unter beide Kategorien.
  


  
    Jetzt konnten sie gehen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Umringt von den Lanzenträgern, kamen sie nach Daligar hinein. Das war der verrückteste und unglaublichste Ort, den der kleine Elf je gesehen hatte. Überall Menschen: große, kleine, männlich, weiblich, bewaffnet, unbewaffnet, mit Kleidern in allen Farben und Formen.
  


  
    Stimmen überall. Offenbar verkaufte hier jeder irgendetwas: Fladenbrot, Maiskolben, dicke Äpfel, Kochtöpfe, Brennholz, Holz zum Sesselbauen. Und überall waren da solche komischen Vögel, die zwischen den Menschen umherliefen. Es waren seltsame Vögel, groß und dick, die Flügel zu kurz zum Fliegen, und sie gaben komische Laute von sich, worin gok-gok immer wiederkehrte.
  


  
    Die Lanzenträger führten sie bis in die Mitte des Platzes, wo eine Art Baldachin stand, der üppig mit viel Stoff in Rot und Gold ausgekleidet war, wodurch er wirkte wie eine gigantische Wiege, und darin bewegte sich ein Kerl, der auch ganz in ein langes weißes Gewand mit Stickereien eingewickelt war, das ihm bis über den Kopf reichte, sodass er aussah wie ein Riesenbaby.
  


  
    Das riesige Baby erklärte, auf den seltsamen Namen VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN zu hören, was als Name nicht so schön war wie Yorschkrunsquarkljolnerstrink, aber doch auch ein schöner Name.
  


  
    Der VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN erkundigte sich nach ihren Namen, ihrem Alter, Beruf oder etwaigen Fertigkeiten, vor allem aber, weshalb sie nach Daligar gekommen waren, ohne hier ansässig zu sein, Verwandte oder Gäste von Ansässigen zu sein oder bei diesen doch wenigstens gern gelitten.
  


  
    Der Jäger antwortete, dass Daligar und die dort Ansässigen, Verwandten oder Gäste von Ansässigen oder diesen Gleichgesinnte ihnen völlig egal seien, und alles, was sie wollten, sei, von Daligar und seinen angrenzenden Grafschaften so schnell wie möglich wegzukommen und ihres Wegs zu ziehen.
  


  
    Der VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN schien über diese Antwort sehr verdrossen.
  


  
    Er machte ein finsteres Gesicht und auch die Menge ringsum murrte missbilligend. Es ist nicht höflich, jemandem zu sagen, dass einen sein Zuhause nicht interessiert: Das hatte schon Großmutter ihm erklärt.
  


  
    Der VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN bemerkte, wenn ihnen Daligar, sein Umland und seine Bewohner, einschließlich Verwandten, Gästen oder Gleichgesinnten, nicht passten, brauchten sie ja nur bei sich zu Hause bleiben, wo immer dieses auch gelegen sei, und würden so den Lanzenträgern die Mühe ersparen, sie aufzuspüren, zu verhören und festzunehmen, und ihm, dem VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN, die lästige Pflicht, sie zu befragen, einen Prozess gegen sie zu führen, sie zu verurteilen und auszuweisen, ganz zu schweigen von dem Vergehen am Staatseigentum, wie dem Abschlagen von zwei ganzen Ästen und der Entwurzelung von vier Farnpflanzen, das sie mit ihrem barbarischen Benehmen an der Gemeinschaft verübt hatten.
  


  
    Zustimmendes Gemurmel in der Menge. Da begann es wieder zu regnen und die Laune der Umstehenden wurde dadurch nicht besser.
  


  
    Die Strafe lautete auf drei Ein-Heller-Stücke, genau so viel, wie sie besaßen (wie passend!), Beschlagnahmung all ihrer Waffen und der Glutkugeln.
  


  
    Den Hund konnten sie behalten.
  


  
    »Na ja«, murmelte die Frau, während sie aufbrachen, »es hätte auch schlimmer kommen können.«
  


  
    »Und wie?«, fragte der Jäger.
  


  
    In diesem Augenblick begann für Seine Exzellenz, den VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN, die zweite Gerichtsverhandlung an diesem Tag.
  


  
    Es war eine Frau, der ein Karren eben einen dieser komischen Vögel, die gok-gok machten und, wie sich herausstellte, Hühner hießen, überfahren hatte.
  


  
    Die Frau hielt das Tier auf dem Arm, und man sah deutlich, dass der Hals gebrochen war. Während sie an Sajra vorüberging, kam unter einem Schal aus grauer Wolle ein Ärmel in unverwechselbarem Gelb hervor, daraus lugten ein Händchen und ein Fingerchen hervor, welches sich auf die weichen Federn rings um die Wunde legte und dort verweilte. Der Hals des Huhns kehrte in seine normale Stellung zurück, dann machte der Vogel langsam die Augen auf.
  


  
    Da kam es zum Tumult: Das Huhn rannte davon, überall in der Menge wurde das Wort »Elf« laut, alle schrien und rempelten sich an, und dann fanden die drei sich wieder, umstellt von den Lanzenträgern, die ihre Waffen direkt auf ihre Kehlen gerichtet hielten.
  


  
    »So«, antwortete die Frau. »So ist es schlimmer.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nach der Wiederbelebung des Huhns war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt.
  


  
    Der VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN war böse auf Yorschkrunsquarkljolnerstrink, der ihn hingegen nett und sympathisch gefunden hatte, er hatte auch einen schönen Namen, der Jäger war wohl ein bisschen grob gewesen, als sie miteinander geredet hatten. Das sagt man nicht zu jemandem, dass einen sein Zuhause nicht besonders interessiert. Das ist nicht höflich. Das tut man nicht.
  


  
    »Du bist ein Elf«, sagte der Richter streng.
  


  
    Er sprach die Worte langsam aus, der Ton war feierlich und getragen, auf das Wort »Elf« hatte er besonderen Nachdruck gelegt, sodass die Buchstaben E, L, F einzeln hervorkamen und wie Steine auf die Menge herabfielen, die verstummt war.
  


  
    »Er ist noch ein Junges«, sagte der Jäger.
  


  
    »Ein Kind«, sagte die Frau.
  


  
    »Ein Unlängstgeborener«, berichtigte der Kleine stolz. Auch er wollte seinen schönen Namen bekannt machen: »Yorschkrunsquarkljolnerstrink«, stellte er sich mit einer leichten Verbeugung vor.
  


  
    »Rülpsen ist im Gerichtssaal verboten«, sagte der Richter finster, »und ich, der Richter für Daligar und angrenzende Gebiete, verbiete dir auch zu lügen.« Bei diesen letzten Worten hatte er eine noch feierlichere Miene aufgesetzt und sich erhoben.
  


  
    Der Kleine war völlig verwirrt. Elfen können nichts anderes sagen, als was sie im Kopf haben. Nun ja, kleine Höflichkeitslügen: Sagen, dass man verstanden hat, wenn die Worte des anderen unverständlich sind, denn Dumme wie Dumme zu behandeln, ist schlechte Erziehung, aber das war auch schon alles. Was im Kopf drin ist, ist auch draußen. Aus der Verwirrung wurde Enttäuschung. Auch wenn er einen schönen Namen hatte, dieser Mensch war nicht weniger verrückt als alle anderen.
  


  
    »Und ich verlange, dass du mich mit dem gebührenden Respekt anredest.«
  


  
    Wie war noch gleich die Höflichkeitsform? Der kleine Elf wurde unruhig.
  


  
    »Dummkopf!«
  


  
    Nein, das war es wohl nicht.
  


  
    »Dummkenz, nein, Exzellopf«, wie war das noch gleich? »Ruhe!«, brüllte der Richter in die grinsende Menge. »Und du, sprich mich mit VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN an«, schloss er, an den Elfen gewandt.
  


  
    »Aber gewiss doch, gewiss!«, erwiderte der Kleine voller Eifer, wobei er übers ganze Gesicht strahlte: »VERWALTUNGSRICHTERFÜRDALIGARUNDDIEANGRENZENDENGRAFSCHAFTEN ist ein wunderschöner Name. Wir könnten den Hund so nennen«, setzte er triumphierend hinzu.
  


  
    Da brüllte die ganze Menge vor Lachen los. Ein alter Herr erstickte fast vor Lachen und ein Lanzenträger ließ sich die Lanze auf die Füße fallen. Das heizte die allgemeine Heiterkeit noch weiter an.
  


  
    Davon angesteckt, fing der Kleine auch an zu lachen: Wenn die Menschen lachten, waren sie wirklich schön.
  


  
    Der Einzige, der ernst blieb, war der Richter. »Antworte mir«, sagte er zu dem Kleinen, »kennst du diesen Mann und diese Frau?«
  


  
    »Ja«, sagte der Kleine entschieden.
  


  
    »Haben sie sonst noch etwas begangen, außer dem schweren Verbrechen, einen Elfen bei sich zu führen, und dem noch schwereren Verbrechen, ihn durch Hinterlist in unsere geliebte Stadt einzuschmuggeln?«
  


  
    »Jaaaaaa. Der männliche Mensch isst Kadaver, ich glaube, mit Rosmarin, ihre Häute verkauft er und verdient Geld damit, der weibliche Mensch hat seine Mutter und seine älteren Geschwister verkauft, nein, die jüngeren... mmmh... ja, zuerst die jüngeren, ach, ich weiß nicht mehr.«
  


  
    Wieder tiefes Schweigen. Und dann brach auf einmal ein Heidenlärm los, man verstand wirklich überhaupt nichts mehr.
  


  
    »Ich habe es dir ja gesagt, dass ich das Unheil anziehe«, sagte die Frau zum Jäger. »Warum bist du nicht deiner Wege gegangen?«
  


  
    »Ich muss in meinem früheren Leben meinen Vater verkauft haben«, antwortete er.
  


  
    Während man sie abführte, sah der kleine Elf das Huhn wieder: Es hockte in einer Fensternische, wo es eine Art Nest mit zwei Eiern darin hatte. Sie sahen sich einen Moment lang an und grüßten sich, denn einen Augenblick lang waren sie ein Geist gewesen und das verband sie für immer.
  


  
    Der Kleine fragte sich, ob »Huhn« oder »Henne« ein guter Name für den Hund sein könnte. In der Form waren sie ja nicht gleich, aber die Farbe der Schwanzfedern beim Huhn ähnelte ein wenig der am Schwanz und an den Hinterpfoten beim Hund. Doch dann dachte er, dass der Hund keine Eier legte und das Huhn einem nicht das Gesicht abschleckte, wenn es sah, dass man traurig war, also passte auch dieser Name nicht.
  


  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Man hatte sie an einen Ort gebracht, der Gefängnis hieß.
  


  
    Dort war es wirklich wunderschön.
  


  
    Alles war aus festem Stein, mit dicken Pfeilern und schönen Bogengewölben. Dieser Baustil stammte aus der Dritten Runendynastie, das erkannte man daran, dass die Bögen nicht rund waren, sondern dass zwei Halbbögen in der Mitte in einem spitzen Winkel zusammenliefen, während Rundbögen der Ersten und Spitzbögen der Zweiten Runendynastie angehörten.
  


  
    Zum Schlafen gab es echtes Stroh. Auch eine Schüssel mit Maiskörnern und Erbsen hatten sie bekommen und das war richtig gut. Gut und viel! Ein paar Maiskörner und Erbsen hatte der kleine Elf einem Rudel entzückender, großer Mäuse mit schönem, glänzend schwarzem Fell geschenkt, die von allen Seiten herbeigekommen waren, als sich der Geruch nach Essen verbreitete, und die auf dem Steinboden in alle Richtungen huschten.
  


  
    Dieser Ort war wirklich das Paradies.
  


  
    Und nirgendwo Regen, außer auf dem Gesicht der Frau, die seltsamerweise ganz für sich allein regnete.
  


  
    »Warum tröpfelst du?«, fragte der Kleine die Frau.
  


  
    »Das nennt man ›Tränen‹«, antwortete der Mann, »das ist unsere Art des Weinens.«
  


  
    »Wirklich? Und das Zeug, das ihr aus der Nase rinnt und das sie mit dem Ärmel abwischt?«
  


  
    »Das gehört auch zum Weinen.«
  


  
    »Wenn wir traurig sind, dann klagen wir, dann hören die anderen unsere Trauerklage und tun etwas, um unseren Schmerz zu lindern«, sagte der Kleine mit schlecht verhohlenem Stolz. »Aber auf dem Boden zu sitzen und es aus Augen und Nase rinnen zu lassen, sodass man rote Augen bekommt und durch den Mund atmen muss, das ist doch, als würde man sich extra einen Schnupfen zulegen.«
  


  
    »Ganz genau«, bemerkte der Mann trocken.
  


  
    »Warum weinst du?«
  


  
    Wieder war es der Mann, der antwortete.
  


  
    »Weil man uns morgen früh hängen wird.«
  


  
    »Ach wirklich? Und was heißt das?«
  


  
    »Nein«, sagte die Frau, »ich bitte dich, nicht, sonst fängt er wieder an zu weinen und ich kann sein Weinen nicht hören.«
  


  
    »Na, immerhin ist es ja sein Verdienst, wenn...«
  


  
    »Nein«, wiederholte die Frau, »ich ertrage es nicht, ihn weinen zu hören.«
  


  
    »Nun gut. Hör zu, Kleiner: Morgen wird man uns hängen und das ist wunderschön. Man wird uns hoch oben aufhängen und da können wir die ganze Menge von oben sehen und über die Häuser und Dächer hinwegschauen. Es wird sein, als ob wir Vögel wären und fliegen könnten.«
  


  
    »Ohhhhhhhhhh. Wirklich? Und warum tröpfelt sie dann?«
  


  
    »Sie weint, weil sie an Schwindel leidet. Wenn sie hoch oben ist, wird ihr ganz schlecht und sie muss sich auch erbrechen. Für sie wird das schrecklich morgen. Ein richtiger Albtraum.«
  


  
    »Ohhhhhhhhhhhhhhhhh. Wirklich?« Der kleine Elf war sprachlos. Man lernte doch immer noch dazu.
  


  
    »Dann nicht. Nein, nein, nein, nein, nein, nein. Wenn ihr davon schlecht wird, dann gibt es kein Hängen«, sagte der Kleine entschlossen. Dieses Baumeln über den Dächern musste wunderbar sein, aber nicht wenn einem schlecht davon wurde.
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wie sollen wir das machen? Sie haben schon beschlossen, dass sie uns hängen werden.«
  


  
    »Wir könnten fortgehen.«
  


  
    »Richtig. Gute Idee.« Der Jäger schien wirklich beeindruckt. »Wirklich eine gute Idee. Du bist gut im Nachdenken. Weißt du eine Lösung für die Schlösser?«
  


  
    »Wir öffnen sie«, erklärte der Kleine eifrig.
  


  
    »Na sicher, klar. Absolut genial! Und die Schlüssel?«
  


  
    »Diese langen Dinger, die man umdreht, die klank machen, und die Türen gehen auf?«
  


  
    »Ganz genau, diese langen Dinger, die man umdreht, die klank machen, und die Türen gehen auf.«
  


  
    »Sie hängen acht Schritt hinter der Ecke, man sieht es, wenn man zwischen den Stäben hindurchschaut.«
  


  
    Der Jäger, der gelegen hatte, sprang mit einem Satz auf.
  


  
    Auch die Frau, die auf dem Boden gehockt hatte, die Arme um die Knie geschlungen, wischte sich das Gesicht ab und stand ebenfalls auf.
  


  
    »Und du, woher weißt du das?«
  


  
    »Es ist in ihrem Kopf«, sagte der Kleine und deutete auf die Ratten. »Sie kommen tausendmal am Tag dort vorbei. Sie wissen zwar nicht, was Schlüssel sind, aber sie tragen ihre Form im Kopf.«
  


  
    »Kannst du etwas tun, um an die Schlüssel zu kommen? Was weiß ich, sie hierherfliegen lassen.«
  


  
    »Aber neiiiiiiin, sicher nicht, so etwas ist doch nicht möglich. Die Schwerkraft ist unantastbar.«
  


  
    »Die was?«
  


  
    »Das Gesetz, demzufolge alles nach unten fällt«, erklärte der Kleine. »Siehst du?« Er ließ die letzten zwei Erbsen fallen und die Ratten stürzten herbei.
  


  
    Der Mann und die Frau setzten sich wieder hin.
  


  
    »Das ist das Gesetz, demzufolge unsere Köper morgen nach unten fallen, während der Hals im Strang hängen bleibt«, erklärte die Frau und fing wieder an zu weinen.
  


  
    »Ich kann die niedlichen kleinen Tierchen schicken, dass sie die Schlüssel holen. Die Schlüssel hängen gleich über der Truhe an der Wand: Das ist für die niedlichen Tierchen leicht zu erreichen.«
  


  
    Wieder waren alle auf den Beinen.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ganz gewiss«, bestätigte der Kleine gelassen. »Wo ist das Problem? Sie sind jetzt unsere Freunde«, sagte er heiter und deutete auf die Mäuse. »Wenn ich ganz fest an ein niedliches Tierchen denke, das die Schlüssel nimmt und hierherbringt, dann geht dieses Bild von meinem Kopf in das Köpfchen des Tierchens über, und es tut das.«
  


  
    Der Kleine bückte sich und strich mit seinen Fingern über die Köpfe der Ratten. Munter schwärmten die Tierchen zwischen den Gitterstäben ihrer Zelle hindurch, und nach einem lauteren klank und einigem leiseren Geklapper tauchten sie wieder auf, ein großes Schlüsselbund hinter sich herschleifend. Der kleine Elf nahm es an sich, wählte einen größeren Schlüssel und klank, sprang das große Schloss auf.
  


  
    »So«, sagte der Kleine, »das war’s.«
  


  
    Die Frau und der Mann stürzten hinaus.
  


  
    »Und wo gehen wir jetzt hin?«
  


  
    »Hier entlang. Es ist alles in den Köpfen der niedlichen Tierchen. Zehn Schritte nach links, dann noch mal links und dann die Treppe. Hier ein Eisentor«, wieder wählte der Kleine auf den ersten Griff den richtigen Schlüssel, »noch eine Treppe und noch ein Eisentor, hoppla, wieder hinunter, Treppe, Eisentor, Schlüssel, klank, so, das war’s, jetzt gehen wir durch die unterirdischen Gänge, und dann kommt der Fluss. Es ist schön hier, schau, hier sind Rundbögen, Erste Runendynastie.«
  


  
    »Wirklich herrlich. Aber wir wollen ein anderes Mal wiederkommen und sie uns in Ruhe ansehen. Gehen wir jetzt. Weißt du, sie könnten beleidigt sein, weil wir das Hängen ausgeschlagen haben.«
  


  
    »Ohhhhhhhhhhhhhh, schau mal!«
  


  
    »Diese Zeichen?«
  


  
    »Das sind keine Zeichen, das sind Buchstaben.«
  


  
    »Das sind Zeichen, Verzierungen.«
  


  
    »Nein. Es sind Buchstaben. Runen aus der Ersten Runendynastie. Ich kann sie lesen. Großmutter hat es mir beigebracht. Sie konnte sie lesen. Dies... wurd... de... er... baut... Dies wurde erbaut unter dem Ort, wo der Fluss fließt... zum Glück habe ich das gelesen! Wenn wir hier weitergehen, ertrinken wir. Hinauf und dann rundherum. Hier, siehst du, das letzte Eisentor, der letzte Schlüssel, und wir sind draußen. Klank. Was für ein schönes Geräusch: Das sind Klanken... nein, Glocken; das sind Glocken, nicht wahr?«
  


  
    »Das sind die Rüstungen der Soldaten. Ich glaube, sie sind wirklich verärgert. Sie müssen beleidigt sein.«
  


  
    »He, schau mal! Dort unter dem Protikus...«
  


  
    »Portikus.«
  


  
    »Das sind Spitzbögen: Zweite Runendynastie. Die ersten, die ich sehe.«
  


  
    »Ich bin wirklich beeindruckt. Könnten wir vielleicht etwas schneller machen? Die Glock... also wirklich, die Soldaten sind uns auf den Fersen.«
  


  
    »Das hier hingegen sind Runen aus der Zweiten Runendynastie... Sie unterscheiden sich durch die spiralförmigen Kreisornamente.«
  


  
    »Faszinierend! Ist das alles, was du mit deinen Beinchen schaffst, oder kannst du auch schneller laufen?«
  


  
    »Diese Art von Spirale ist ein Symbol für die Unendlichkeit... nein, für die Zeit, die sich rückwärts einrollt: Das ist eine Prophezeiung!«
  


  
    »Ich bin zutiefst erschüttert. Soll ich dich auf den Arm nehmen, so können wir schneller laufen?«
  


  
    »Hö…ret… Ein…st wird… die… Son…ne …ver…sch…win… den... Höret: Einst wird die Sonne verschwinden.«
  


  
    »Jetzt rennen wir mal richtig los. Sie verfolgen uns. Sie sind wirklich beleidigt. Ich nehm dich auf den Arm, so kannst du besser lesen, während wir laufen.«
  


  
    »He, da ist von Elfen die Rede. ›Höret: Einst wird die Sonne verschwinden. Wasserfluten werden Mensch und Erde schinden, bis alle sich in tiefster Finsternis befinden. Erst wenn der letzte Elf und der letze Drache einander finden und sich Vergangenheit und Zukunft verbinden, werden die Menschen ihr Schicksal überwinden...‹ He, warte, lauf langsamer. Da war noch etwas, aber ich konnte es nicht lesen. Das hieß: Es wird einem Großen und Mächtigen... zur Ehre gereichen... einem Mädchen... einem Mädchen die Hand zur Ehe zu reichen, deren Name dem der Morgenröte wird gleichen und deren Augen schauen im Dunkeln die Zeichen. Und sie ist die Tochter von... Ich konnte nicht lesen, von wem!«
  


  
    »Das kann uns egal sein«, sagte der Mann völlig außer Atem. »Bestimmt wird es nicht unsere Tochter sein. Es wird die Tochter von irgendeinem König oder Magier sein. Leute wie wir werden auf Wandinschriften nie erwähnt.«
  


  
    Sie waren aus dem Gebäude heraus. Der Jäger lief mit dem Elfen im Arm und der Frau an seiner Seite. Die Gassen waren schmal und gewunden, aber zum Glück fast völlig verlassen, abgesehen von ihnen und den Soldaten, die sie verfolgten.
  


  
    Die Soldaten waren wirklich böse wegen dieser Geschichte mit dem Hängen, und sie hatten angefangen, diese Stäbchen mit der Spitze auf sie abzuschießen, und das war überhaupt nicht nett, nein, nein, nein, und man konnte sich dabei auch verletzen.
  


  
    Der kleine Elf hatte langsam genug. Sie waren wirklich zu nachtragend: Sie hatten sich doch nur geweigert, sich hängen zu lassen!
  


  
    Einer der Soldaten pflanzte sich vor ihnen auf und legte mit dem Bogen auf sie an.
  


  
    Der kleine Elf wünschte mit aller Macht, dass dies nicht der Fall sein solle. Das Bild formte sich in seinem Kopf und glitt in den Kopf derer, die mit ihm eins gewesen waren. Das Kaninchen, das in diesem Augenblick im Schilf umherlief, blieb wie gebannt sitzen. Die Henne, die genau über dem Krieger in einer Nische oberhalb der Säulen brütete, flatterte auf und ließ sich mit aller Wucht ins Gesicht des Soldaten fallen, der schwankte, fiel um und gab den Weg frei.
  


  
    Am hinteren Ende des Platzes waren die Käfige mit den beschlagnahmten Tieren. Der Hund der Frau bellte aus Leibeskräften. Zum Glück gab es hier keine Schlösser, nur einen großen Riegel, den die Frau beiseiteschob.
  


  
    Eine Straße, eine Ecke, noch eine Straße, die Stadtmauern, die Zugbrücke: gerettet.
  


  
    Nein, noch nicht: Die Zugbrücke hatte man ihnen vor der Nase hochgezogen. Der Jäger mit dem Kleinen auf dem Arm stürzte die Treppe hoch, die auf die Stadtmauer hinaufführte. Der Hund, der vorauslief, rannte einen Soldaten über den Haufen, der sich ihnen in den Weg stellen wollte. Oben angelangt packte der Jäger die Frau am Handgelenk, setzte, den Kleinen noch immer im Arm, über die Brüstung hinweg und warf sich ins eisige Wasser drunten. Der Hund sprang hinterher.
  


  
    »Ein bisschen Hängen wäre vielleicht doch nicht so schlimm gewesen!«, wandte der Kleine ein, aber es war zu spät.
  


  
    Gegen die Schwerkraft hilft nichts.
  


  
    Alle vier fielen sie ins dunkle Wasser.
  


  
    Der kleine Elf fragte sich, ob »Schwerkraft« ein guter Name für den Hund sein könnte, aber wenn er es recht bedachte, war er weder kurz, noch vermittelte er die Vorstellung von etwas Weichem, mit dem man spielen konnte.
  


  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Das Wasser drang in Mund und Nase. Eine schreckliche Kälte. Er bekam keine Luft. Der kleine Elf spürte, wie in ihm nur noch Kälte und Verzweiflung waren. Verzweiflung und Angst können einen so vollkommen ausfüllen, dass die Zauberkraft darin ertrinkt.
  


  
    Dann kam er plötzlich auf die Idee, er könnte ein Fisch sein. Er dachte, nun, wie soll man sagen, an die Fischheit, an die reine Wesenhaftigkeit von Wassertieren.
  


  
    Er dachte an das Gefühl, Kiemen zu haben, an das Vergnügen am kalten Wasser, an die Lust, sich darin zu tummeln, unter den Wellen dahinzufliegen wie ein Vogel unter den Wolken.
  


  
    Er glitt unter die Oberfläche hinunter, um den spitzen Stäbchen auszuweichen, die, von sämtlichen Soldaten von Daligar abgeschossen, auf das Wasser herabhagelten. Er schwamm zu den anderen hinüber. Der Hund kam ganz gut zurecht, aber der Mann und die Frau machten wie üblich Unfug: Sie tauchte den Kopf unter Wasser, und er versuchte, ihn ihr hochzuziehen. Der kleine Elf wollte schon sagen, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt war, miteinander zu rangeln, und ihnen die richtige Methode erklären: das Bild vom Fisch im Kopf entstehen lassen, dann die Aufmerksamkeit ganz auf die Kiemen richten, aber der Jäger wollte ihm nicht zuhören, ja, er wurde sogar unglaublich unhöflich.
  


  
    Zum Glück strömte der Fluss in die richtige Richtung: weit, weit weg, immer weiter weg von Daligar, seinen Lanzenträgern und seinen Galgen, auf die Hochebene und das Hügelland zu.
  


  
    Die Landschaft wurde lieblicher. Am Ufer traten die Felsen zurück, das Schilf nahm zu. Das Wasser wurde flacher, die Strömung weniger reißend. Endlich schafften sie es, ans Ufer zu gelangen und sich aus dem Wasser zu ziehen.
  


  
    Die Frau bekam nicht richtig Luft: Jeder Atemzug war begleitet von einem gurgelnden Geräusch, eine Art Blubbern, das an einen Topf kochende Bohnen erinnerte, vorausgesetzt natürlich, man hat einen Topf, Feuer, Wasser und Bohnen, aber auch ohne Bohnen macht kochendes Wasser dieses Geräusch.
  


  
    Der Mann schien verzweifelt.
  


  
    Eine Menge Wasser und Schlamm lief dem Jäger aus den Haaren und übers Gesicht und so war der kleine Elf sich nicht sicher, aber er hätte schwören können, dass auch der Mann aus Nase und Augen tröpfelte.
  


  
    »Tu etwas«, brüllte der Mann ihn an, »wenn du kannst, tu etwas, ich bitte dich. Du kannst etwas tun, nicht wahr? Sie liegt im Sterben.«
  


  
    »Nein, wiiiiiiirklich?«
  


  
    Der kleine Elf staunte: Wenn die Menschen sterben, machen sie ein Geräusch wie Bohnen auf dem Feuer!
  


  
    Er streckte die Hand aus und legte sie der Frau aufs Gesicht.
  


  
    Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Nein, ein Schlag auf Lungen und Kehle.
  


  
    Der kleine Elf spürte, wie das Wasser in ihm gurgelte, während die Kehle brannte, als ob eines dieser Stäbchen mit Spitze hineingefahren wäre. Aber das Grauenhafteste war dieses Gefühl im Kopf: Es sind die letzten Augenblicke, gleich ist alles aus. Die Angst wollte ihn schier überwältigen, aber er konnte sie bezwingen und das war ein Segen, denn in der Angst ertrinkt die Zauberkraft.
  


  
    Der Kleine konzentrierte sich mit aller Macht auf die Atmung: die Luft, die hineinströmt, und die, die herausströmt, der Geruch nach feuchtem Gras, nach Schilf und Pilzen.
  


  
    Die Luft strömt hinein: Sie riecht gut. Die Lungen weiten sich. Die Luft strömt heraus. Im Kopf breitet sich der Geruch der Luft aus, und wir wissen, dass der Atemzug, den wir gerade tun, nicht unser letzter ist, sondern dass danach einer, noch einer und immer wieder einer kommt.
  


  
    Die Frau hustete und spie eine Menge schlammiges Wasser aus, dann öffnete sie die Augen und atmete. Auch der kleine Elf hustete. Beide waren sehr blass und zitterten.
  


  
    Der Jäger lächelte glücklich, dann lief er und sammelte Schilf und Holz. Es war reichlich davon da; und auch wenn er keine Axt mehr hatte und alles mit den Händen machen musste, kam er schnell voran.
  


  
    Als der Haufen groß genug war, rührte der Kleine mit dem Finger daran, und lustig flackerte das Feuer auf. Sie waren völlig durchnässt und ihnen war eiskalt, aber der Jäger brachte immer mehr Brennmaterial herbei, das Feuer prasselte und nach und nach ließen Kälte und Nässe nach. Die Frau schlief ein. Der Jäger fand in einem Eichhörnchennest ein paar Nüsse und teilte sie mit dem Kleinen.
  


  
    »Wir haben keine Waffen mehr, aber man hat uns nicht aufgehängt«, sagte der Mann.
  


  
    »Wie schade! Wir haben darauf verzichten müssen, hoch oben zu baumeln! Das wäre so schön gewesen!«
  


  
    Der Mann lachte.
  


  
    »Wenn du wirklich Wert darauf legst, lässt sich das machen. Das Seil haben sie mir nicht abgenommen. Schau, hier ist es noch. Jetzt zeig ich es dir. Dieser Ast hier ist stark genug. Ich binde es hier fest und dann nehme ich das Seil doppelt. So, das war’s … Willst du es ausprobieren? Halt dich fest. Jetzt stoße ich dich an.«
  


  
    Das war wunderschön! Rauf und runter, runter und rauf. Schilf, Fluss, Himmel und dann wieder Himmel, Fluss, Schilf.
  


  
    In der Ferne sah er die Hügel, dahinter das Licht des Sonnenuntergangs. Der kleine Elf hatte die Sonne noch nie untergehen sehen. Immer waren Wolken davor gewesen. Jetzt war alles rosa und ein paar kleine, schmale, längliche Wolken glänzten wie Goldkettchen im letzten Licht, er sah Kastanienwälder, dazwischen kleine bestellte Felder.
  


  
    Das Schönste, was sich denken ließ. Schön wie fliegen. Ein Glücksgefühl durchdrang den kleinen Elfen.
  


  
    Die Frau erwachte mit einem Lächeln.
  


  
    Der Kleine lachte, außer sich vor Freude.
  


  
    »Schau, so ist Hängen«, sagte er fröhlich zum weiblichen Menschen.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie, »das hier heißt ›Schaukel‹.«
  


  
    Sie lächelte nicht mehr.
  


  
    »Aufgehängt werden ist grauenhaft«, fuhr sie fort, »man legt dir einen Strick um den Hals und dann zieht man dich hoch. Das Gewicht deines Körpers zieht nach unten, der Strick schnürt dir den Hals ab, du bekommst keine Luft und stirbst, wie ich vor Kurzem im Wasser.«
  


  
    Entsetzt hielt der Kleine inne.
  


  
    Dann glitt er von der improvisierten Schaukel herunter.
  


  
    Seine Augen waren aufgerissen vor Entsetzen.
  


  
    Er wurde fahl.
  


  
    Er bekam keine Luft.
  


  
    Er kauerte sich auf den Boden und gab eine lange Reihe abgerissener Klagelaute von sich.
  


  
    Der Mann und die Frau spürten, wie es ihnen eisig über den Rücken lief.
  


  
    »Warum hast du es ihm gesagt?« Der Mann war wütend. »Er war glücklich. Einmal war er glücklich.«
  


  
    »Weil er anderen Menschen begegnen wird und weil auch die nächsten Menschen, denen er begegnet, ihn werden aufhängen wollen, da er ein Elf ist. Ich will nicht, dass er voller Freude darauf zuläuft, überzeugt, dass der Galgen eine Schaukel ist. Besser unglücklich, aber am Leben.«
  


  
    »Ich kann ihn beschützen.«
  


  
    »Das habe ich gesehen. Wenn da nicht die Ratten waren, wir würden jetzt am Galgen hängen.«
  


  
    »Wären da nicht die Ratten gewesen, hingen wir jetzt am Galgen«, berichtigte der Kleine, seine Klagen unterbrechend.
  


  
    Die Frau schloss ihn in die Arme und drückte ihn. Sein Gejammer verstummte nach und nach. Die ersten Sterne begannen zu funkeln. In einer weichen Linie zeichnete sich das Hügelland vor dem saphirblauen Himmel ab.
  


  
    Sie setzte den Kleinen auf die Schaukel und stieß ihn sanft an.
  


  
    »Sei ruhig wieder glücklich, wenn du magst, aber denk dran: Wenn die Menschen dich erwischen, hängen sie dich auf.«
  


  
    »Und essen sie mich mit Rosmarin?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ohne Rosmarin?«
  


  
    »Die Menschen essen keine Elfen. Nie.«
  


  
    »Und warum wollen sie mich dann aufhängen, wenn sie mich danach gar nicht essen? Das ist nicht nett, nein, nein, nein, nein, überhaupt nicht nett. Warum tun sie das?«
  


  
    Die Schaukel glitt leicht vor und zurück.
  


  
    »Weil alle Menschen die Elfen hassen.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    Es entstand eine lange Pause. Die Schaukel glitt sachte vor und zurück. Der Hund gähnte.
  


  
    »Es ist eure Schuld.«
  


  
    »Was ist unsere Schuld?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Was alles?«
  


  
    »Na, alles, was schiefgeht. Die Finsternis. Der Regen, Jia, der Regen. Das Wasser, das die Erde überschwemmt. Die Hungersnot. Unsere Kinder sterben vor Hunger und das ist eure Schuld. Ganze Dörfer sind vom Wasser hinweggefegt worden.«
  


  
    »Wir machen, dass es regnet? Und wie?« Der Kleine war entrüstet. »Und wie?«
  


  
    »Was weiß ich. Vielleicht, indem ihr an den Regen denkt.«
  


  
    »Wenn ich Regen machen könnte, indem ich daran denke, dann würde ich jetzt an schönen Sonnenschein denken, damit ich trockene Füße bekomme. Und dann«, fuhr der Kleine fort, »wären wir ja ganz schön dumm, denn Regen und Elend treffen uns ganz genauso wie euch, wenn nicht schlimmer. Warum hat Großmutter denn dann nicht an die Sonne gedacht, als das Wasser stieg und stieg? Warum hat Mama nicht gedacht, dass sie bei mir bleibt, als sie dorthin gehen musste, von wo niemand mehr wiederkehrt?«
  


  
    Der Kleine fing wieder an zu weinen. Ein leises Wimmern.
  


  
    »Nun«, der Jäger wirkte verwundert. »Alle sagen, schuld sind...«
  


  
    Hilfe suchend sah er sich nach der Frau um.
  


  
    Die Frau stand bei der Schaukel. Ihre Stirn war leicht gerunzelt, aber sie war weder böse noch traurig: Sie sah nur aus wie jemand, der gründlich nachdenkt.
  


  
    »Wir hassen euch, weil ihr besser seid als wir. Unerträglich. Aber besser«, schloss sie. »Ihr habt Zauberkräfte. Ihr wisst mehr. Was wir als Zeichnungen ansehen, sind für euch Worte … Ich glaube, wir haben Angst vor euch. Und da wir nicht genau wissen, wie mächtig ihr wirklich seid, halten wir euch für übermächtig. Unsere Ohnmacht ist so... vollkommen, dass jeder...«
  


  
    Der Kleine hatte aufgehört zu weinen.
  


  
    »Übrigens«, fuhr die Frau fort, »wie hast du es angestellt, dass du immer den richtigen Schlüssel zum jeweiligen Schloss gefunden hast?«
  


  
    Der Kleine war erstaunt.
  


  
    »In welchem Sinn den richtigen Schlüssel?«, fragte er interessiert.
  


  
    Jetzt war es an der Frau, erstaunt zu sein.
  


  
    »Nun, halt den, dessen Bart genau mit dem Profil des betreffenden Schlosses zusammenpasst und es daher aufschließt, wenn man ihn hineinsteckt und umdreht.«
  


  
    »Hineinstecken und Umdrehen?« Der Kleine staunte. »Ahhhhhhhh wirklich? Man muss ihn hineinstecken? Und das Pri…«
  


  
    »Profil passt, das heißt, Schlüssel und Schloss passen ineinander.«
  


  
    Der Kleine war tief beeindruckt. Er begann, so angestrengt nachzudenken, dass sich seine Stirn in Falten legte. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich habe verstanden!«, rief er begeistert. »Für jedes Schloss gibt es einen Schlüssel. Man steckt ihn hinein, und wenn es der richtige ist, passt der Bart ins Profil, und beim Umdrehen schiebt er den Riegel beiseite, der die Tür verschließt. Das ist genial. Wirklich genial! Unglaublich schlau, dafür, dass es von Menschen ausgedacht ist! Wirklich! Großmutter hat immer behauptet, das Äußerste, was ihr zuwege bringt, ist, ein Kapitell auf eine Säule zu setzen, aber dabei könnt ihr ja richtig genial sein! Das ist fantastisch!«
  


  
    Eisiges Schweigen.
  


  
    »Verbindlichsten Dank«, sagte der Jäger unwirsch.
  


  
    Der Kleine schaukelte fröhlich auf seiner Schaukel, stolz auf die neu erworbenen Kenntnisse.
  


  
    »Aber wie hast du die Türen denn aufgemacht, wenn du nichts von dem Mechanismus wusstest?«, fragte die Frau.
  


  
    »Ich hielt den Schlüssel ans Schloss, dann erschien in meinem Kopf das Bild von der Tür, die aufgeht, und dann... klank... ging die Tür auf.«
  


  
    Einen Moment lang waren der Mann und die Frau sprachlos, dann erholten sie sich wieder.
  


  
    »Dann hast du also schon immer Schlösser öffnen können! Ohne Schlüssel, ohne Ratten. Ohne alles!«
  


  
    Nachlässig schaukelte der Kleine weiter, die Stirn noch immer gerunzelt: »Stimmt, ja, das stimmt!«
  


  
    Yorsch brach in Gelächter aus. »Wie komisch! Wir waren in Gefahr, gehängt zu werden, und ich habe schon immer Schlösser öffnen können!«
  


  
    »Sehr spaßig«, bemerkte der Jäger. »Ich komme um vor Lachen.«
  


  
    Seine Stimme klang so, als wäre ihm ein Stück Maiskolben im Hals stecken geblieben.
  


  
    Während er weiter schaukelte, dachte der kleine Elf noch über ihre Flucht nach. Plötzlich kam ihm aber etwas anderes in den Sinn: »Die Prophezeiung!«
  


  
    »Die Kringel auf dem Portal?«
  


  
    »Ja, die spiraligen Buchstaben. Zweite Runendynastie. Jetzt erinnere ich mich:

    
      
        HÖRET: EINST WIRD DIE SONNE VERSCHWINDEN.
      


      
        WASSERFLUTEN WERDEN MENSCH UND ERDE SCHINDEN,

        BIS ALLE SICH IN TIEFSTER FINSTERNIS BEFINDEN.
      


      
        ERST WENN DER LETZTE ELF UND DER LETZTE DRACHE EINANDER FINDEN

        UND SICH VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT VERBINDEN,

        WERDEN DIE MENSCHEN IHR SCHICKSAL ÜBERWINDEN.
      

    

  


  
    »Dann war da noch etwas vom letzten Elfen, der jemanden heiraten musste...«
  


  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Und was soll das heißen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich glaube, es könnte heißen...«
  


  
    Er verstummte. Der Hund war aufgesprungen und knurrte.
  


  
    »Ohhhhhhhh, schau mal, da bewegt sich ein Baum!«, rief der Kleine.
  


  
    »Das ist kein Baum, das ist ein Troll.«
  


  
    »Wirklich? Das ist ein Troll? Das ist der erste, den ich sehe!«
  


  
    »Was du nichts sagst! Bögen aus der Zweiten Runendynastie und ein echter Troll an einem Tag. Das ist der Tag der Entdeckungen! Wenn wir schnell weglaufen, kommen wir vielleicht noch einmal mit heiler Haut davon.«
  


  
    »Was sind das für Sträucher hinter dem Troll? Sind das Troll-kinder? Auch Trolle haben Kinder, nicht wahr?«
  


  
    »Das dahinter sind die riesigsten Menschen, die ich je gesehen habe, und sie sind bis an die Zähne bewaffnet.«
  


  
    Sie schafften es nicht mehr.
  


  
    Die zwei Riesen waren schneller. Sie versperrten ihnen den Weg.
  


  
    Sie sahen auch irgendwie aus wie Jäger: Sie trugen die gleichen zotteligen Kleider aus Tierfellen, ein paar Dolche, aber was bei ihnen besonders reichlich vorkam, das waren Äxte: kleine, dunkle, die handtellergroß waren, dazu enorme Beile, die mit einem einzigen Hieb einen Kopf abschlagen konnten, zweischneidige Äxte unterschiedlicher Größe und mit Griffen in verschiedenen Formen, aber alle sorgsam scharf geschliffen.
  


  
    Der Troll war unglaublich groß: Er überragte sie alle und im letzten schrägen Licht legte sich sein Schatten auf den Baum samt der Schaukel und dem Kleinen darauf. Das Knurren des Hundes ging in ein ängstliches Winseln über.
  


  
    »Kommt bloß nicht näher«, befahl der Jäger drohend. Dass er aber auch immer so schlecht gelaunt war!
  


  
    »Warum nicht? Ihr seid doch unbewaffnet«, grinste der kleinere, oder besser gesagt, der weniger riesige der zwei Männer, die neben dem Troll wie Zwerge wirkten.
  


  
    »Wir sind nicht unbewaffnet«, erwiderte der Mann mit fester Stimme. »Er ist ein Elf, ein echter Elf«, sprach er weiter, wobei er auf den Kleinen deutete, »mit seinen Zauberkräften kann er euch verbrennen wie Feuer oder hinwegfegen wie ein Wirbelsturm. Er kann euch die Gurgel zudrücken, dass euch die Luft wegbleibt wie einem Gehängten, oder sie mit Wasser volllaufen lassen wie einem Ertrunkenen.«
  


  
    »Nein, das ist nicht wahr, nein, das stimmt nicht, nein, nein, das ist nicht wahr, nein, nein, nein, nein, nein.«
  


  
    Warum sagte der Jäger nur solche entsetzlichen, grauenhaften, schrecklichen, furchtbaren, abstoßenden, widerwärtigen und falschen Dinge? Falsch, jawohl, das waren sie, falsch, völlig falsch. Der Kleine war empört, aufgebracht und beleidigt.
  


  
    »Es stimmt nicht, dass wir solche Sachen machen! Wir tun niemandem etwas zuleide! Wir haben noch nie irgendwem etwas zuleide getan! Wir können gar niemandem etwas zuleide tun, denn wenn wir das tun, dann kommt das Böse, das wir getan haben, das heißt, das wir aus unserem Kopf herausgelassen haben, wieder in unseren Kopf zurück, weil nämlich alles, was außerhalb des Kopfes ist, auch im Kopf drin ist, und umgekehrt, alles, was im Kopf ist, ist auch außen!«
  


  
    Der Kleine hatte es satt, von allen verleumdet zu werden, und dass alle ihm und seinem Geschlecht alles mögliche Böse andichteten. Nein, das hatte jetzt endlich gesagt werden müssen!
  


  
    Der Jäger war ausnahmsweise einmal sprachlos.
  


  
    Auch die beiden Riesen waren sprachlos.
  


  
    Sie sahen den Jäger an, dann den Kleinen, dann wieder den Jäger, dann wieder den Kleinen, schließlich wieder den Jäger.
  


  
    »Beachtlich, deine Verteidigungswaffe«, sagte der größere der zwei Riesen zum Jäger. »Büßt du eine Schuld aus deinem früheren Leben, oder gibt es sonst einen Grund, warum du mit einem Elfen herumziehst?«
  


  
    Die beiden Menschen schienen wirklich fassungslos.
  


  
    »Ich muss meinen Vater verkauft haben«, bestätigte der Jäger.
  


  
    »Troll fressen Elf«, brummte der Troll und kam näher.
  


  
    Der Hund winselte immer ängstlicher, tapfer flocht er jedoch auch ein Knurren in sein Gewinsel ein.
  


  
    »Du kannst ihn nicht fressen. Er ist noch ein Junges«, sagte der Jäger.
  


  
    »Ein Kind«, sagte die Frau.
  


  
    »Ein Unlängstgeborener«, berichtigte der Kleine automatisch.
  


  
    »Troll fressen Elf«, wiederholte der Troll hartnäckig.
  


  
    Der Kleine brach in Gelächter aus.
  


  
    »Ja sicher, mit Rosmarin. Das nennt man ›Ironie‹!«, jauchzte der Kleine in siegesgewissem Einverständnis.
  


  
    Der Troll war wie vom Donner gerührt. Er starrte in das lächelnde Gesicht des kleinen Elfen, wie er einen fliegenden Esel oder den Mond angestarrt hätte, wenn er zum Ballspielen auf die Erde gekommen wäre.
  


  
    Auch die beiden Menschen standen reglos da und mussten sich einen Ruck geben, dass sie nicht vergaßen, Luft zu holen.
  


  
    Der Kleine war näher zu dem Troll hingegangen. Das riesige Gesicht war vollkommen ausdruckslos, wie die Maske eines steinernen Götzenbildes. Der Kleine war so sehr daran gewöhnt, gerunzelte Stirnen, verärgerte oder sorgenvolle Gesichter vor sich zu sehen, dass diese steinerne Ausdruckslosigkeit geradezu beruhigend für ihn war.
  


  
    Die Haut des Trolls bestand aus Schuppen wie bei den Eidechsen, was nette Tierchen sind, die der Elf vor allem deswegen besonders gern mochte, weil sie im Sonnenlicht leben, und die Sonne ist schön. Auch das Gesicht des Trolls erinnerte sehr an Eidechsen und außerdem schillerte seine Haut wie die der Eidechsen in Grün und Violett, und das waren die Lieblingsfarben des kleinen Elfen, weil es die Farben der Vorhänge bei Großmutter gewesen waren, als es den Elfen noch gestattet war, Vorhänge zu haben.
  


  
    Die großen Hauer, die aus dem Unterkiefer des Trolls vorsprangen und nach oben wuchsen, glänzten wie Halbmonde und beunruhigten den Kleinen nicht im Mindesten; in der Überzeugung, dass alle Werkzeuge zum Beißen und Kauen sich im Inneren des Mundes befänden und nicht außerhalb, betrachtete er sie als Zierrat, vielleicht dienten sie zum Stapeln von Brezeln, sei es, um entsprechende Vorräte mitzuführen, sei es in der lustigeren Funktion als Zapfen in einem Spiel, bei dem man mit Brezeln werfen und das Ziel treffen musste.
  


  
    Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Heiterkeit. Die Heiterkeit war wie kochendes Wasser in einem Topf, sie sprudelte über und teilte sich auch den anderen mit.
  


  
    »Wie schön du bist«, sagte der kleine Elf zum Troll. Seine Stimme klang jauchzend und dadurch irgendwie verträumt. Zärtlichkeit und Fröhlichkeit schwangen darin mit und die Heiterkeit fand bei den Zuhörern ihr Echo.
  


  
    Allen Anwesenden teilte sich ein Moment der Freude mit, des Glaubens an das Leben, das eine so schöne Kreatur wie den Troll hervorgebracht hatte.
  


  
    »Wie groß du bist! Du bist der erste Troll, den ich sehe, weißt du! Du bist... beeindruckend. Das hat Großmutter mir nicht gesagt, dass ein Troll so schön sein kann...«
  


  
    »Sch…sch…ö…ö…n?« Der Troll erholte sich langsam von dem Donnerschlag.
  


  
    Er hielt geradezu die Luft an. Einen Moment lang schien es, als wolle er den Gesichtsausdruck verändern, oder genauer gesagt, einen annehmen.
  


  
    »Ja, schön. Auch Großmutter hatte nie einen gesehen, einen Troll, meine ich. Was hat Großmutter noch gesagt? Dass der erste Troll, den man trifft, auch der letzte ist. Wer weiß, was das heißen soll: Bestimmt, dass es nicht so viele Trolle gibt, und wenn man daher in seinem Leben einen zu Gesicht bekommt, ist es schon viel! Also ist es ein Glück, einen Troll zu sehen! Wie glücklich ich bin. GLÜCKLICH. Und nicht nur habe ich einen getroffen, sondern obendrein noch einen so schönen. SO SCHÖN.«
  


  
    »Sch…ö…ö…ö…n?«, blökte der Troll.
  


  
    »Stimmt es, dass du immer unterwegs bist und nie irgendwo bleibst?«, fuhr der Kleine fort. »Stimmt es, dass du die Welt gesehen hast? Die ganze Welt, auch die hinter den Bergen? Stimmt es, dass du das Meer gesehen hast? Gibt es das Meer wirklich? Du weißt schon, das große Wasser, Wasser überall wie auf einem Feld, nur ist anstelle von Erde Wasser. Es muss schön sein, ein Troll zu sein. Es muss wunderschön sein.«
  


  
    »Sch…ö…ö…ö…n?«, brummte der Troll.
  


  
    »Ja, wirklich schön. Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Yorschkrunsquarkljolnerstrink.«
  


  
    »Ich traurig, du Husten. Du noch einmal sagen, ich schön.«
  


  
    »Du bist wunderschön. WUNDERSCHÖN. WUNDERWUNDERSCHÖN«, der Kleine war wirklich bezaubert. Seine Stimme klang immer träumerischer. »So groß. Es muss schön sein, so groß zu sein.«
  


  
    Die Stimme des kleinen Elfen war sanft und einschmeichelnd wie eine Frühlingsbrise. Es war eine Sanftheit, die an die Seele rührte und sie einwiegte.
  


  
    »Elf gutes Hapahapa, aber dieser Elf sagen, ich sch…sch…ö… ö…ön.«
  


  
    »Hoppla, an diese Geschichten glaube ich schon lang nicht mehr.« Der kleine Elf wirkte von allen am ruhigsten. »Ich weiß, dass du mich nie fressen würdest! Das ist nur Ironie, was du da sagst.«
  


  
    Die Frau war kreidebleich. Auch der Jäger, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, war sehr blass.
  


  
    »Wir wären besser in Daligar geblieben«, sagte er, »da kriegten wir vor dem Hängen wenigstens noch eine Mahlzeit.«
  


  
    »Es wäre besser gewesen, in Daligar zu bleiben, da hätten wir gekriegt, und so weiter«, verbesserte der Kleine unwillkürlich.
  


  
    »Hast du deinen Vater für viel Geld verkauft?«, fragte der größere der beiden Riesen.
  


  
    »Ein erbärmliches Geschäft«, antwortete der Jäger bekümmert.
  


  
    Der Kleine war zu den beiden Riesen hingetreten.
  


  
    Wer auch immer mit einem herumzog, der zum Transport von Brezeln ausgestattet war oder zum Zielwerfen mit denselben, konnte nur unendlich friedfertig und gutherzig sein, nicht wie dieser schreckliche Jäger, der, beladen mit Bogen, Pfeilen und Dolchen, herumlief und immer so schnell verärgert war.
  


  
    »Ihr seid Holzfäller, nicht wahr?«
  


  
    »Holzwas??????????«
  


  
    »Wer, wir??????????«
  


  
    »Holzfäller, Schreiner!« Glücklich und verträumt fuhr der Kleine mit der Hand über die mörderischen Klingen an den Äxten, Beilen und Beilchen. »Ihr verwandelt das Holz von toten Bäumen in Gegenstände für die Menschen. Wiegen, Stühle, Schaukelstühle. Meine Großmutter hatte einen Schaukelstuhl, wisst Ihr? An diesem Schaukelstuhl war meine Wiege befestigt, wenn sie schaukelte, schaukelte ich also immer mit. Macht Ihr Schaukelstühle?«
  


  
    Während er an Schaukelstühle und Spielzeug dachte, überkam den Kleinen eine maßlose Zärtlichkeit. Eine unendliche Sehnsucht nach Normalität und Alltäglichkeit erfasste ihn, nach zu Hause, Heimweh nach der Mutter, die er nie gekannt hatte, und nach der Großmutter, die er verlassen hatte.
  


  
    Und diese ganze unendliche Zärtlichkeit schwang seelenvoll in seiner Stimme mit.
  


  
    Alle Anwesenden hatten das Gefühl, Honig flösse durch ihre Adern, und ein jeder wünschte sich, dieser Honig möge auch weiterhin durch seine Adern fließen, dieses Sich-gut-, Sich-geliebt-Fühlen möge anhalten.
  


  
    »Nun...«, die beiden Holzfäller antworteten eher ausweichend. »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Auch Spielzeug? Macht Ihr auch Spielzeug? Puppen, Schaukelpferdchen?«
  


  
    »Spie…was?«
  


  
    »Wer, wir? Puppen?«
  


  
    »Habt Ihr jemals einen Schaukelstuhl mit einer Wiege dran gemacht?«
  


  
    »Hmmmmmm, nein, nein, noch nicht, auf die Idee sind wir noch gar nicht gekommen.«
  


  
    »Das könntet Ihr machen, das ist eine gute Idee, eine hübsche Idee.«
  


  
    »Hmmmmmm, ja, eine hübsche Idee.«
  


  
    »Ihr schneidet doch keine Bäume ab, die noch nicht tot sind?«
  


  
    »Hmmmm, nein, nein, nie«, antwortete der größere Riese.
  


  
    »Wir schlagen sie vorher tot«, bestätigte der kleinere Riese, »so tut es ihnen nicht weh.«
  


  
    »Es muss schön sein, Holzfäller zu sein. Auch Bauer muss eine wunderbare Arbeit sein. Wo vorher nur Erde ist, ist nachher Getreide. Es war so schön, euch kennenzulernen. Er ist so schön und ihr seid so gut.«
  


  
    »Gut?«
  


  
    »Sch…ö…ö…ö…n?«
  


  
    Die beiden Riesen sahen sich an und zuckten die Achseln.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Dunkelheit wurde immer undurchdringlicher. Es begann wieder, leise zu nieseln.
  


  
    In dieser Nacht lagerten sie sich alle rings um das Feuer, das der Kleine angezündet hatte, unter einer Art Dach. Die beiden »Holzfäller« hatten mit ihren mörderischen Äxten ein paar Äste abgeschlagen und es zusammengebaut.
  


  
    Der Hund und der Kleine schliefen, aneinandergeschmiegt wie zwei umgedrehte Kommas, dann kamen nacheinander die drei Haufen: der kleinere der beiden Riesen, der größere der beiden Riesen und schließlich, doppelt so groß wie die anderen beiden zusammengenommen, der Troll.
  


  
    Der Jäger und die Frau lagen auf der anderen Seite des Feuers.
  


  
    Die beiden Riesen schnarchten. Der Troll blökte im Traum »Sch…ö…ö…ö…ö…ö…ö…n«.
  


  
    »Wird der die ganze Nacht so weiterblöken?«, fragte der Jäger entnervt.
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde mich nicht darüber beklagen.«
  


  
    Der Jäger beklagte sich nicht mehr.
  


  
    Das Geblöke des Trolls mischte sich unter das ruhige Schnarchen der anderen beiden.
  


  
    Im Schlaf drehte sich die Frau um und rutschte dadurch ganz dicht an den Jäger heran, der sich bis zum Morgengrauen nicht mehr rührte, aus Angst, sie könnte wach werden und wieder wegrücken.
  


  
    Zwischen den Pfoten des Hundes eingerollt, fragte der kleine Elf sich, ob »Kleiner Troll« ein guter Name für den Hund sein könnte. Er gefiel ihm, aber der Hund hatte neben dem Maul keinen Zapfen für Brezeln.
  


  
    Dann schlief er ein und träumte vom Meer.
  


  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Rosa und golden zog die Morgenröte herauf und übergoss den Himmel mit Helligkeit, die Sterne verblassten, ihr Funkeln verlor sich im zunehmenden Licht. Der Himmel war klar. Im Hügelland lösten einander grüne Matten und kleine Täler ab, die einen glänzten schon in der Sonne, in den anderen lag noch dichter Nebel.
  


  
    Ein paar Vögel sangen.
  


  
    Als Erster erwachte der Troll, gleich darauf der kleine Elf, der unablässig seine Schönheit, Macht und Größe pries.
  


  
    Der Kleine schilderte die Herrlichkeit des violetten Kamms, den der Troll am Nacken trug, dessen Spitzen waren nun von Tau bedeckt und glitzerten in der Sonne. Dann pries er die Klauen des Trolls, die wirkten wie Mondsicheln in einer Sommernacht, und die runde, rötliche Nase, die aussah wie der Vollmond in tiefer Winternacht. Dann erging er sich über die Gutherzigkeit der beiden riesigen Menschen, die tote oder sterbende Bäume in wärmendes Feuer, Wiegen, Tische und Spielzeug verwandelten. Tränen der Rührung glänzten in den Augen des Trolls und der Holzfäller.
  


  
    Einer der beiden Riesen holte seinen Quersack hervor und bot der ganzen Gesellschaft ein Frühstück an.
  


  
    Der Jäger sah ihn völlig entgeistert an, so verstört, als hätte er den Geist seines Vaters gesehen. Im Quersack befanden sich sechs Maiskolben, das heißt die unerhörte Zahl von einem pro Person, dazu ein Stückchen Räucherschinken.
  


  
    Unter Schmerzen betrachtete Yorschkrunsquarkljolnerstrink den Schinken und stöhnte ein wenig - das war aber gar nichts im Vergleich zu dem Gezeter bei dem toten Kaninchen, denn hier lag das Ableben des Geschöpfes zu weit zurück, als dass er den Schmerz und die Todesangst noch hätte spüren können.
  


  
    »Können wir ihn also essen?«, fragte der Jäger in leiser Hoffnung.
  


  
    »Niemals!«, erwiderte der Kleine empört. Er wandte sich an die drei. »Ihr wollt doch wohl nicht ein Geschöpf essen, das lebendig gewesen ist? Ihr? Ihr, die ihr so gut und schön seid?«
  


  
    »Hmmmmmmmm, wer, wir?«
  


  
    »Hmmmmmmmm, nein, wir nicht.«
  


  
    »Wer weiß, wie das in den Quersack gekommen ist.«
  


  
    »Wir gut und schön, nicht essen, wenn du nicht wollen.«
  


  
    Der Jäger wurde immer fassungsloser und entgeisterter, als ob er diese ganze Unterhaltung, die dem Kleinen nach so viel Unsinn endlich einmal wie ein normales Gespräch vorkam, aus irgendeinem Grund seltsam fände.
  


  
    Während die Maiskolben über dem Feuer rösteten, grub der kleine Elf ein winziges Loch und legte das Stück Schinken hinein. Er deckte alles sorgfältig zu und in Ermangelung von Blumen schmückte er die Stelle mit einem Zweig voll roter Beeren. Während der ganzen Aktion hatte der Jäger unablässig auf den Schinken gestarrt, als wenn er der Beerdigung eines nahen Verwandten beiwohnte. Vielleicht hatte er das Schwein ja gekannt und die Erinnerung daran ging ihm nach... Alles in allem war er vielleicht doch nicht so schlecht.
  


  
    Die Vorstellung von einem Maiskolben pro Person war eine Illusion gewesen. Der Troll aß drei, die Riesen jeder einen und der Mann, die Frau und der Kleine teilten sich den sechsten, aber auch so war es ein Fest.
  


  
    Schließlich, als die Sonne schon hoch stand, eine wirkliche Sonne, die an einem wirklichen blauen Himmel strahlte, verabschiedeten sich die beiden Gruppen, und eine jede zog ihres Weges.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Mann, die Frau und der kleine Elf gingen im strahlenden Sonnenschein dahin, der Hund folgte ihnen. Auf einer kleinen Lichtung fanden sie an einem Baum ein Stück Pergament. Darauf wurde vor zwei gefährlichen Räubern gewarnt, die in Gesellschaft des hässlichsten Trolls seit Menschengedenken herumzögen. Eine Belohnung war ausgesetzt. Der Kleine dachte, was für ein Glück es doch war, dass sie denen nicht über den Weg gelaufen waren! Sie waren zwei braven Holzfällern und dem schönsten Troll, den die Welt je gesehen hat, begegnet! Merkwürdig, wie viele Trolle es in dieser Gegend gab.
  


  
    »Kann mir jemand erklären, was passiert ist und warum wir noch heil und am Leben sind?«
  


  
    Sajra lächelte überlegen wie jemand, der verstanden hat. »Was der Kleine im Kopf hat, geht in den Kopf dessen ein, der ihm zuhört«, erklärte sie. »Wenn Yorsch verzweifelt ist, finden wir ihn unerträglich, und wenn er Angst hat, beschleicht uns die Panik, aber wir denken dabei weiter. Schlichtere Gemüter fühlen sich von dem, was der Kleine sagt, sozusagen überschwemmt: Es füllt sie ganz aus. Er hat gesagt ›schön‹ und ›gut‹ und da haben sie sich... wie soll ich sagen... an diese Beschreibung angepasst.«
  


  
    »Schlichte Gemüter?«, fragte Monser.
  


  
    »Schlichte Gemüter«, bestätigte sie.
  


  
    »Schlichte Gemüter«, wiederholte er noch einmal. Dann hielt er inne und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Wir haben das Seil vergessen: Es hing als Schaukel am Baum. Wartet hier auf mich, ich laufe und hole es.«
  


  
    Die Frau und der Kleine setzten sich auf einer Lichtung in die Sonne. Die Sonnenwärme war der reinste Genuss.
  


  
    In Windeseile war der Jäger bei ihrem letzten Nachtlager angelangt, aber das Schinkengrab war schon geöffnet und geplündert worden. Auch die Schlichtheit schlichter Gemüter hat ihre Grenzen: Er war nicht der Einzige, der auf die Idee gekommen war, den Leichnam zu bergen.
  


  
    Er nahm das Seil an sich, rollte es zusammen, verstaute es im Quersack und machte sich auf den Weg zurück.
  


  
    Im Gehen fiel ihm die Frage wieder ein, die zuvor offengeblieben war. Wie war das mit dieser Prophezeiung?
  


  
    Er fand die beiden auf der Lichtung und fragte.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink strengte sein Gedächtnis an und erinnerte sich: »›Höret: Einst wird die Sonne verschwinden. Wasserfluten werden Mensch und Erde schinden, bis alle sich in tiefster Finsternis befinden. Erst wenn der letzte Elf und der letze Drache einander finden und sich Vergangenheit und Zukunft verbinden... werden die Menschen ihr Schicksal überwinden...‹«<
  


  
    »Und was soll das heißen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Hat deine Großmutter nie von Wasserfluten gesprochen?«
  


  
    »Natürlich, sie hat vom Regen gesprochen.«
  


  
    »Und was hat sie gesagt?«
  


  
    »Sie hat gesagt: ›Heute regnet es‹, oder: ›Zieh dir was Festes an, es regnet‹, oder: ›Die Decken muffeln‹, und einmal hat sie gesagt: ›Es regnet durchs Dach...‹ Dann hat sie gesagt: ›Hier werden die Frösche wohnen‹, und als ich zum dritten Mal einen Schnupfen hatte, habe ich euch schon erzählt, wie es war, als ich zum dritten Mal Schnupfen hatte? Das war, wie mir der Schleim das Näschen ganz verstopfte und ich...«
  


  
    »Nein, ich meinte, hat die Großmutter dir etwas darüber erzählt, warum es so kalt geworden ist und warum es so viel regnet in den letzten Jahren? Hat sie dir jemals etwas darüber gesagt, ob es irgendwann einmal aufhört und ob man etwas tun kann, damit es aufhört zu regnen? So was in der Art.«
  


  
    »Ach das! Nein, darüber hat sie nie etwas gesagt.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na gut«, sagte die Frau. »Was weißt du von den Drachen?«
  


  
    »Sie sind groß, haben Flügel, sie können fliegen. Sie haben einen schwierigen Charakter, vor allem seitdem die Menschen sie ausgerottet haben. Sie sind Träger der ältesten Geheimnisse der Welt und sie können die Runenschrift lesen, nicht wie andere Leute meiner Bekanntschaft, ich will ja keine Namen nennen, die sie für Schnörkel halten...«
  


  
    »Wir müssen den letzten Drachen finden und den letzten...« Der Mann verstummte, als ob ihm plötzlich etwas klar geworden wäre. Er sah den Kleinen an und wagte nicht weiterzusprechen.
  


  
    »Den letzten Elfen«, brachte der Kleine den Satz zu Ende. »Der Ärmste! Der letzte Elf. Wie schrecklich, der letzte Elf zu sein. Immer allein. Abgesehen davon bedeutet das, dass es keine Elfen mehr gibt. Das ist entsetzlich. ENTSETZLICH. Mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran denke. Ha, so könnte ich einen anderen Elfen kennenlernen. Ich kenne nur mich und meine Großmutter. Und wenn ich ihn erst einmal kennengelernt habe, ist er nicht mehr der letzte, denn dann sind wir zu zweit und es wird wunderschön...« Er verstummte. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Aber wenn ich da bin, dann kann er ja nicht der letzte sein...«
  


  
    Schweigen. Langes Schweigen.
  


  
    »Der letzte Elf bin ich.«
  


  
    Schweigen. Sehr langes Schweigen. Plötzlich verschwand die Sonne und Nebel zog auf. Ein Vogel krächzte. Die Frau beugte sich hinunter, legte ihre Arme um den Kleinen und hielt ihn ganz fest, so fest wie noch nie.
  


  
    »Das ist eine Prophezeiung. Man weiß nicht, auf welche Zeit sie sich bezieht. Vielleicht geschieht es in tausend Jahren... vielleicht ist sie gar nicht wahr: Prophezeiungen treffen schließlich nicht immer zu, ganz im Gegenteil...«
  


  
    Der Kleine wurde aschfahl. Alles Licht wich aus seinen grünblauen Augen.
  


  
    »Vielleicht in zweitausend Jahren«, bestätigte der Mann. »Vielleicht tritt es überhaupt nicht ein.«
  


  
    Auch er hatte sich hinuntergebeugt und seine Arme um den Kleinen gelegt.
  


  
    So blieben sie da stehen, ein einziger dunkler Fleck im Nebel. Nieselregen setzte ein. Selbst da rührten sie sich nicht von der Stelle.
  


  
    Der Hund kam zu ihnen und so waren sie zu viert, ganz dicht aneinandergeschmiegt im Regen. Die Frau machte sich zuerst los.
  


  
    »Wir können unter den Bäumen Schutz suchen.«
  


  
    »Da ist ein Turm in der Nähe. Ich höre Wasserrauschen. Wir sind in der Nähe eines Baches, nicht weit von der Stadt Daligar, der Fluss liegt hinter uns. Ich weiß, wo wir sind. Hier in der Nähe muss ein verlassener Turm sein, mit einem Baum obendrauf.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich höre das Rauschen des Baches und dann habe ich die Zeichnung gesehen. Ich habe es euch gesagt. Ich weiß, wo wir sind.«
  


  
    »Aber was für eine Zeichnung? Wovon redest du?«
  


  
    »Ich erkläre es euch später. Jetzt suchen wir erst einen Platz, wo wir bleiben können.« Der Kleine wirkte unendlich müde. Sein Blick war völlig stumpf.
  


  
    Mühsam kämpften sie sich durch ein dichtes Brombeergestrüpp. Da war der Bach. Das Wasser war klar und sauber und die Ufer waren von weichen Graspolstern überzogen. Unweit von der Stelle, wo sie aus dem Dickicht herausgetreten waren, öffnete sich eine kleine Lichtung, darauf ein halb verfallener Turm. Oben auf dem Turm stand eine enorme Eiche.
  


  
    Sie flüchteten ins Innere. Der zentrale Raum des Turms war unversehrt, und da lag sogar ein Bündel trockenen Reisigs, das der Kleine, wenn auch unter großer Anstrengung, in Brand setzte.
  


  
    Der Jäger füllte seine Feldflasche mit Wasser und so gab es zu trinken für alle. Dann gelang es ihm, eine kleine Forelle zu fangen, und er erklärte dem Kleinen, dass sie keine Wahl hatten: Entweder starb das Fischlein oder sie, das heißt, er, die Frau und der Hund starben Hungers.
  


  
    Der Kleine nickte. Der Hund blieb dicht bei ihm, um ihn herum eingerollt, warm und still.
  


  
    In seiner Verzweiflung gönnte der Kleine sich die Zerstreuung, nach einem passenden Namen für den Hund zu suchen. »Verlässlich« könnte ein schöner Name sein. Der dich nie verlässt, dich nie im Stich lässt, der immer bei dir ist, um für dich zu kämpfen. Vielleicht sollte man ihn nur etwas kürzer machen. Verlässlich, anhänglich, beständig... TREU! Endlich der richtige Name. Treu: verlässlich, anhänglich. Das war der richtige Name. Mein treuer Gefährte. Mein treuer Hund. Goldrichtig.
  


  
    Nachdem er den Namen gefunden hatte, holte den Kleinen seine Verzweiflung wieder ein. Nur er allein war übrig. Die anderen verfolgt, gejagt, verschleppt, verhöhnt, manche hatte man gehängt, manche der Einfachheit halber verhungern lassen, so waren alle tot, verstoßen aus dem Reich der Lebenden. Es war keiner mehr da, außer ihm. Er war der Letzte.
  


  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Der Mann und die Frau und saßen in einem Winkel und verzehrten jeder eine halbe Forelle, aber sie fühlten sich dabei wie zwei Henkersknechte, während der Kleine im gegenüberliegenden Winkel still für sich litt. Der Jäger hatte ihm ein paar Pilze mitgebracht, die er gefunden hatte, aber der Kleine hatte nichts davon wissen wollen. Der Hund legte sich neben ihn und der Kleine umarmte ihn. Dann verlangte er von den beiden Menschen, sie sollten hinausgehen und das, was von der kleinen Forelle übrig war, möglichst weit weg und mit Anstand begraben. Halb fühlten die zwei sich wie die letzten Idioten, halb wie die schlimmsten Verbrecher aller Zeiten, aber sie erfüllten ihm seinen Wunsch.
  


  
    Als sie zurückkamen, trat der Kleine aus seinem Winkel heraus und zog unter seinen gelben Kleidern ein abgenutztes, besticktes Säckchen hervor. Er leerte es aus und dabei kamen nacheinander zum Vorschein: ein kleiner Kreisel aus blau und dunkelblau lackiertem Holz, ein winziges, in zerschlissenen blauen Samt eingebundenes Büchlein mit Elfenschrift in Silberstickerei darauf und ein eingerolltes Stück Pergament, das von einem blauen Samtband zusammengehalten wurde.
  


  
    »Die Farbe der Elfen ist Blau«, erklärte der Kleine, »aber es ist uns jetzt verboten. Wir hassen Gelb.«
  


  
    Die beiden Menschen nickten.
  


  
    Der Kleine löste das Band und entrollte das Pergament.
  


  
    »Wisst ihr, was das ist?«, fragte der Kleine.
  


  
    »Ein Stück Pergament.«
  


  
    »Ja, richtig, aber wisst ihr, was diese Zeichen sind?«
  


  
    »Zeichnungen?«, tippte der Mann.
  


  
    »Buchstaben?«, versuchte es die Frau.
  


  
    »Das ist eine Landkarte! Als sie sagte, dass ich gehen soll, hat Großmutter mir auch dieses Büchlein mit Gedichten und die Karte mitgegeben. Das Buch ist von meiner Mutter und die Karte von meinem Vater. Er war ein Reisender. Deshalb ist er tot. Elfen dürfen sich nicht außerhalb der Elfenplätze aufhalten. Als er nach Hause kommen wollte, zu dem Elfenplatz, wo wir lebten, haben seine Verfolger ihn gefasst, und er wurde zum Tode verurteilt. Deshalb habe ich meinen Vater nie kennengelernt. Das hier ist die Karte mit dem ganzen Weg, den wir zurückgelegt haben, und dem, den wir noch vor uns haben. Aber... könnt ihr eine Karte lesen? Die hier ist einfach: Die Namen sind sowohl auf Elfisch als auch in Menschensprache eingetragen.«
  


  
    Schweigen. Ein schrecklicher Verdacht stieg in dem Kleinen auf.
  


  
    »Ihr könnt nicht lesen! Ihr könnt überhaupt nicht lesen! Nicht nur die alten Runen nicht, sondern auch die normale Schrift nicht!«
  


  
    Schweigen. Der Mann zuckte die Achseln. Die Frau nickte.
  


  
    Das war entsetzlich!
  


  
    Der Kleine fühlte Mitleid mit diesen zwei Ärmsten, sie waren verloren in einer Welt, in der Worte nicht aufbewahrt werden konnten. Er erinnerte sich wieder, dass er Geduld haben musste mit ihnen, geduldig und rücksichtsvoll musste er mit ihnen sein, denn sie waren verloren in einer Welt, wo die Worte in der Zeit verhallten und nur im Gedächtnis haften blieben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Kleine erläuterte die Karte: Auf der einen Seite waren da die Schattenberge, und jenseits des Gebirges das Meer. Links unten war eine dicht gedrängte Menge Häuser eingezeichnet, eingefasst von Mauern und durchzogen von einem Fluss, das war Daligar, so stand es auch dort geschrieben. Der Fluss hieß Dogon, auch das stand da geschrieben. Sie waren augenblicklich gerade hier an diesem Bach, der keinen Namen trug: Daneben war ein aufrechter, intakter Turm eingezeichnet mit einer kleinen Eiche obenauf. Sie befanden sich an einem halb verfallenen Turm mit einer enormen Eiche darauf: Offenbar waren die Dinge, seitdem sein Vater hier vorbeigekommen war, für die Eiche gut gelaufen und weniger gut für den Turm, aber es war mit Sicherheit dieselbe Stelle. Der Bach mündete wenig später in den Dogon, den Fluss von Daligar, und der floss dann weiter über Arstrid hinaus, das letzte eingezeichnete Dorf, zu den Schattenbergen. In einem tiefen Tal wand sich der Fluss durchs Gebirge, und das war auf der Karte so gut eingezeichnet, dass man sogar die Felsenhöhe über dem Pass erkannte. Darüber war eine Rauchfahne eingezeichnet mit einer Inschrift, die besagte: HIC SUNT DRACONES, das war die Sprache der Dritten Runendynastie und hieß: Hier leben die Drachen.
  


  
    Hinter dem Pass war ein merkwürdiges Zeichen über dem Fluss angebracht.
  


  
    Sie mussten nur dem Bach folgen, dann gelangten sie an den Fluss. Sie mussten nur dem Fluss folgen, dann gelangten sie zum Drachen.
  


  
    Er war der letzte Elf.
  


  
    Er war derjenige, der es tun musste.
  


  
    »Wie kannst du dir sicher sein?«
  


  
    »Mein Name, es ist in meinem Namen enthalten. Mein Name ist Yorschkrunsquarkljolnerstrink: nerstrink ist Elfisch und heißt ›der Letzte‹.«
  


  
    »Vielleicht hat das gar nichts zu bedeuten. Vielleicht ist es ein Name wie jeder andere, ohne wirkliche Bedeutung. Ich heiße Sajra, so nennt man in meinem Dorf eine Blume, die in Mauerritzen wächst, aber ich bin doch keine Blume.«
  


  
    »Was bedeutet der restliche Name?«, fragte der Mann.
  


  
    »Groß und mächtig.«
  


  
    »Es sind bestimmt nur Laute ohne Sinn«, bestätigte der Mann.
  


  
    »Groß und mächtig.«
  


  
    »Schk ist eine Verstärkungsform für absolute Überlegenheit.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Es heißt ›das absolut Unübertreffliche‹. Runsq heißt ›groß‹ und uarkljol ›mächtig‹. Der Größte, der Mächtigste und der Letzte, nach dem keiner mehr kommt.«
  


  
    Der Kleine wirkte verändert. Seine großen Augen strahlten in Grün und Blau, den Elfenfarben, und sein Gesicht leuchtete von innen her. Er wirkte sogar größer.
  


  
    »Wir brechen morgen auf«, sagte er ruhig. »Wir gehen den letzten Drachen suchen. Wir beide müssen einen Kreis durchbrechen. Ich weiß nicht, welchen Kreis. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Aber danach kommt die Sonne wieder.«
  


  
    Dann hob der Kleine die Augen und sah sich um, betrachtete das Gemäuer des alten Turms ringsum.
  


  
    »Mein Papa ist hier gewesen«, sagte er gerührt. Lang betrachtete er die alten Steine und strich mit der Hand darüber. »Auch mein Papa hat diese Steine berührt«, setzte er hinzu. Dann sah er wieder auf die Karte. »Dieses seltsame Zeichen auf der Karte: als sollte es auf etwas in der Tiefe hinweisen.«
  


  
    Es wies tatsächlich auf etwas in der Tiefe hin. Es wies darauf hin, dass der Turm unter ihren Füßen noch weiter in die Tiefe hinunterreichte. Die Reisigbündel verdeckten eine kleine Falltür, die in ein verborgenes Kellergelass führte, wo ein Schwert, eine Axt und ein Bogen lagen. Alle hatten silberne Einlegearbeiten und das Silber bildete unverwechselbar elfische Buchstaben. Auch die drei zum Bogen gehörenden Pfeile hatten Silberverzierungen, die in mysteriösen Spiralen Worte bildeten.
  


  
    »Wie hieß dein Vater?«, fragte der Mann, als er seine Stimme wiederfand.
  


  
    »Gornonbenmayerguld.«
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    »›Derjenige, der den Weg findet und ihn den anderen weist‹.«
  


  
    Im Köcher fand sich auch ein kleines blaues Samtsäckchen mit drei Goldmünzen darin.
  


  
    »Dein Vater hat dir ein richtiges Vermächtnis hinterlassen«, schloss der Mann.
  


  
    Der kleine Elf hatte das Gefühl, er sei mit einem Mal weniger Waise geworden. Eine merkwürdige Empfindung. Als ob die Glaswand der Einsamkeit zum ersten Mal Sprünge und Risse bekommen hätte.
  


  
    Er war der letzte Spross einer ausgerotteten Sippe, doch aus der Vergangenheit drang bis zu ihm etwas Liebe, die seine Zeitgenossen ihm versagten.
  


  
    Wieder und wieder ließ er seine Finger über die Gegenstände gleiten. Sie waren für ihn gemacht; sie waren für ihn hinterlassen worden.
  


  
    Jemand hatte liebevoll an ihn gedacht, während er sie machte, während er sie dort bereitlegte.
  


  
    Er hoffte, Tod sei ein Ort, von dem aus sein Vater ihn sehen könne.
  


  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Am Morgen lichtete sich der Nebel. In zügigem Tempo machten sie sich an dem Wildbach entlang auf den Weg. Nach ein paar Stunden setzte ein leichter Regen ein, der sie jedoch beim Gehen nicht behinderte.
  


  
    Gegen Mittag erblickten sie den Fluss. Die Eichen waren von großen Kastanienbäumen abgelöst worden, was rasches Vorwärtskommen bedeutete und einen vollen Bauch. Sie aßen die Kastanien im Gehen, roh, um sich nicht mit dem Rösten aufhalten zu müssen.
  


  
    Der Fluss wurde breiter. Der Himmel klarte auf. Es hörte auf zu regnen. In einer Flussbiegung stießen sie auf eine Gruppe von drei Häusern, daran grenzten ein Maisfeld und ein Weinberg. Das konnte nur Arstrid sein, das letzte eingezeichnete Dorf. Es gab Wiesen, ein Kastanienwäldchen und im Hintergrund sahen sie die ersten Gebirgsausläufer. Die Schattenberge waren nicht mehr weit. Zwischen den Häusern stand ein großer Kupferkessel mit einem Gitterrost darüber, auf dem ein Dutzend Forellen zum Räuchern ausgelegt waren. Rings um die Häuser standen in Gruppen schöne Apfelbäume, die sich unter der Last ihrer Äpfel bogen. In einer Flusswindung waren drei kleine Boote mit dicken Tauen an großen Pfählen festgemacht und schaukelten in der Strömung. Zwischen den Obstbäumen, auf den Wiesen und im Kastanienwäldchen sprangen munter etwa zehn Schäfchen und ein paar Ziegen herum. Jedes der Häuser hatte einen Schornstein, aus dem Rauch aufstieg.
  


  
    »Vor dem endlosen Regen muss es auf der ganzen Welt so behaglich und schön gewesen sein«, sagte die Frau.
  


  
    Die Bewohner, rund ein Dutzend Männer und Frauen, dazu eine Schar von Kindern, liefen bei ihrer Ankunft zusammen. Sie hatten Kleidung aus grober Wolle an, entweder naturbelassen oder indigoblau gefärbt. Sie betrachteten den gelben Mantel des Kleinen und den Elfenbogen, den der Jäger trug, doch sie ließen weder Angst noch Abscheu erkennen.
  


  
    Der Jäger sprach als Erster. Er grüßte höflich, nannte seinen Namen, fragte, ob es möglich sei, Lebensmittel zu kaufen, ein Boot und Kleidung.
  


  
    Die Gruppe antwortete nicht gleich. Es gab ein langes Hin und Her, dann fragte der, der wie der Älteste in der Gruppe aussah, ein hochgewachsener Mann mit kurzem weißem Bart, was sie als Zahlungsmittel hätten.
  


  
    »Ein richtiges Stück echtes Gold«, bot der Jäger.
  


  
    Es folgten endlose Verhandlungen. Da war nichts zu machen: Der Alte verlangte drei Goldstücke. Der Jäger musste nachgeben.
  


  
    Endlich war der Handel abgeschlossen. Das ausgesuchte Boot war klein, aber solide. Der Jäger lud einen Schlauch Ziegenmilch ein, einen großen Sack Äpfel, einen kleineren mit Maiskolben und zwei noch kleinere, der eine mit geräucherten Forellen, der andere mit Rosinen. Dann kaufte er ein Hemd, ein Paar Hosen und einen Mantel aus indigofarbener Wolle für Yorsch, sodass er seine zerknitterten, groben gelben Fetzen ablegen konnte.
  


  
    Yorsch strahlte, als er die neuen Kleider sah.
  


  
    »Der andere Elf war auch blau angezogen«, sagte der Alte. »Der vor ein paar Jahren hier vorbeikam. Der uns für diese drei Goldstücke den Kessel des Überflusses und der Eintracht verkauft hat.«
  


  
    »Den was?«
  


  
    »Den Kessel des Überflusses und der Eintracht«, erklärte der Alte und deutete auf den großen Räucherkessel. Es war ein merkwürdiger Kessel, mit einer Art doppeltem Boden, unter dem die Glut lag, und Löchern darin, durch die der Rauch nach oben drang. »Solang der Kessel funktioniert, sind wir vor Elend und Streit geschützt. Es regnet, soviel gut ist, und seitdem der Elf hier vorbeigekommen ist, gibt es keine Prügeleien mehr. Vorher gab es jeden Tag mindestens drei. Und die gingen beileibe nicht immer gut aus! Hier in der Gegend sind wir alle mit dem Messer schnell bei der Hand. Es waren genau diese drei Goldstücke. Eines etwas oval, das andere am Rand etwas angeschlagen. Der kleine Elf ist sein Sohn, nicht wahr? Na, es war ein Vergnügen, Geschäfte mit euch zu machen. Wir haben nicht nur das Gold des Dorfes wiederbekommen, sondern, wenn auch ihr Eintracht und Überfluss verbreitet, dann freut es uns, euch behilflich gewesen zu sein.«
  


  
    »Meinst du nicht, dass es uns noch viel mehr helfen würde, wenn wir eines der drei Goldstücke zurückbekommen könnten?«, versuchte es der Jäger.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass ihr tüchtig genug seid und auch so zurechtkommt«, antwortete der Alte gelassen. »Die Lektion über die Gesetze des Handels und die Regeln der Verhandlungsführung hat uns der andere Elf erteilt, bevor er ging. Er war wirklich ein ganz außergewöhnliches Wesen.«
  


  
    Boot fahren war herrlich. Man musste nur auf dem Rücken ausgestreckt liegen bleiben, während die Strömung alles machte und sie von allein in die richtige Richtung trug. Das Boot war wunderbar bequem eingerichtet. Da war ein kleines Dach, das vor Regen schützte, ein eisernes Kohlebecken, in dem das Feuer nie ausging und wo man sich die Füße wärmen oder Maiskolben rösten konnte. Morgens und abends gingen sie an Land, um den Hund laufen zu lassen und Reisig und trockenes Holz zu sammeln. Die Ufer waren mal felsig, mal von schmalen Stränden gesäumt, aber immer sanft und völlig verlassen. Zum ersten Mal im Leben war ihnen ihr ständiger Gefährte, der Hunger, von der Seite gewichen. Der kleine Elf war bereit, den drei Fleischfressern ein paar Bissen Räucherforelle zu gönnen.
  


  
    Von Tag zu Tag rückten die Berge näher. Immer länger wurde die Zeit am Tag, die sie im Schatten der Gipfel dahinfuhren. Der kleine Elf war still, hielt sich in der Nähe des Kohlebeckens, mit seinem Büchlein in der Hand.
  


  
    »Dein Vater muss eine außerordentlich mächtige Zauberkraft besessen haben«, sagte Monser eines Morgens.
  


  
    »Großmutter meinte, nicht. Die Zauberkraft ist nicht bei allen gleich. Der eine hat mehr, der andere weniger. Großmutter sagte, Papa sei der am wenigsten mit Magie begabte Elf, den sie gekannt hat. Sie sagte, das Einzige, was er mit Zauberkraft machen konnte, sei ein Feuer anzuzünden gewesen. Wenn alles glattging und der Wind aus der richtigen Richtung kam. Während Großmutter Wasser auch ohne Feuer zum Kochen bringen konnte und Warzen mit Kräutern heilte.«
  


  
    »Wie hat dein Vater es dann angestellt, diesen Ort reich und friedlich zu machen? Wie konnte er den Regen verringern?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Hier hat nichts einen Sinn!«
  


  
    Nun umschloss der Schatten sie von allen Seiten. Der Fluss lief friedlich durch eine enorm tiefe und enge Schlucht.
  


  
    Aus schwindelnden Höhen fielen die Wände senkrecht zum Wasser hin ab. Über ihnen, gleichlaufend zum Fluss, war der Himmel ein schmaler Korridor zwischen dunklen Felsmauern geworden.
  


  
    Oben, auf der höheren der beiden Felswände, war eine Erhebung sichtbar geworden, das konnte ein Gipfel sein, vielleicht war es aber auch ein Gebäude. Keinen Zweifel hingegen konnte es geben an der riesigen Rauchfahne, die sich über allem erhob, und der Inschrift, die in riesigen Buchstaben darunter eingraviert war:
  


  
    
  


  HIC SUNT DRACONES


  
    Hier leben die Drachen. Lettern aus der Zweiten Runendynastie. Der Kleine zeigte darauf.
  


  
    Die Strömung war reißend, aber das Boot war mit einem Ruder ausgestattet, und dem Mann war es gelungen, es dicht ans Ufer zu steuern und anzulegen, indem er ein Tau um eine Felsnase schlang. Das Tau straffte sich, das Boot drehte sich einmal sehr schnell um die eigene Achse, es glitt hinter den Felsvorsprung und grub sich mit dem Bug tief in ein Gebüsch. Dahinter erstreckte sich ein winziger Strand, kaum länger als ein, zwei Schritte. Es war die einzige Anlegestelle in der ganzen Schlucht, und von hier stieg eine äußerst schmale, äußerst steile Treppe auf, die direkt in den Stein gehauen war.
  


  
    Der Kleine holte seine Karte hervor und schaute darauf.
  


  
    »Jetzt habe ich verstanden, was dieses Zeichen bedeutet: ein Wasserfall. Ich höre das Rauschen. Zurück können wir nicht, weiter vorne ist der Wasserfall. Da nehmen wir besser die Treppe.«
  


  
    Sie machten sich auf den Weg. Die Stufen waren schmal und steil. An einigen Stellen waren sie weggebrochen, an anderen machte Moos sie heimtückisch schlüpfrig. Nach den ersten Stunden Wegs erschien die Sonne. Sie kamen hoch genug hinauf, um den Wasserfall zu sehen: Es war eine senkrechte Wasserwand, auf der die Sonne in allen Farben des Regenbogens spielte. Das Gehen wurde sehr beschwerlich. Immer öfter blieben sie stehen. Als sie endlich das Ende der Treppe erreicht hatten, war es schon früher Nachmittag. Jenseits der Schattenberge erstreckte sich eine weite Ebene und hinter der Ebene ein blauer Streifen, durch den Horizont und Himmel geschieden wurden. Das Meer! Sie konnten das Meer sehen! Der kleine Elf schöpfte wieder Mut. Auch seine Müdigkeit schwand. Er hatte das Meer gesehen, wie sein Vater. Über ihm ragte die Inschrift auf:
  


  
    
  


  HIC SUNT DRACONES


  
    Dann machte der Weg eine Biegung und führte zu der Anhöhe, die, wie sie jetzt sahen, ein riesiger, innen ausgehöhlter Felsen war, sodass es tatsächlich ein Bauwerk war. Die Spitze des Felsens verschwand in einer dichten Schicht tief hängender Wolken, die den Gipfel beständig umgaben. Er hatte es geschafft. Er war am Ziel.
  


  
    Der Mann hielt den Bogen mit eingelegtem Pfeil im Arm. Die Frau hielt die kleine Axt umklammert. Sogar der Hund schien sich nicht wohlzufühlen. Er schnüffelte misstrauisch überall herum.
  


  
    Der Kleine erreicht die Anhöhe. Da war ein riesiges Tor mit Inschriften daneben. Es waren Lettern der Ersten Runendynastie.
  


  
    »Was steht da geschrieben?«, fragte der Mann.
  


  
    Der Kleine begann, die Schrift zu entziffern.
  


  
    Angst schnürte ihm die Kehle zu, zugleich aber verspürte er auch eine Art Jubel. Er war im Begriff, seine Bestimmung zu erfüllen. Sein Schicksal lag vor ihm.
  


  
    »Proi... betur proibetur... sputaz... zel... lis. Spucken verboten.«
  


  
    »Spucken verboten? Das ist nicht möglich. Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.« Auch Yorsch war verdutzt.
  


  
    »He, warte mal, wir sind durch die halbe Welt gelaufen, haben uns diese verdammte Treppe heraufgeschleppt...«
  


  
    »So schrecklich war die Treppe nicht!«
  


  
    »Für dich war sie nicht schrecklich, weil ich dich getragen habe! Ich bin mehr Stufen hinaufgestiegen, als Tropfen im Meer sind, nur um dann zu lesen, dass Spucken verboten ist? Sollte da nicht ein Kreis sein, die Zukunft, die Sonne eines neuen Frühlings? Sieh nach, ob da nicht noch anderes geschrieben steht, da sind noch mehr Schnörkel.«
  


  
    »Spucken, Herumlaufen, Bröseln und lautes Sprechen sind verboten«, bestätigte der Elf. »Vor dem Betreten Hände waschen«, ergänzte er noch.
  


  
    In diesem Augenblick öffnete sich das Tor und der Drache erschien.
  


  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Der Drache wirkte verärgert.
  


  
    Er war wirklich alt, und es ist nicht leicht, den Gesichtsausdruck eines Drachen zu deuten, vor allem wenn der Drache sehr alt ist und man zum ersten Mal einen sieht, aber es war völlig klar: Der hier war sehr verärgert.
  


  
    Das Holztor hatte gigantische Ausmaße, es war so hoch, wie ein halbes Dutzend Trolle übereinandergestellt. Es hatte sich unter eindrucksvollem Knarren geöffnet und ließ nun einen enormen Saal erkennen, wo jede Menge Stalagmiten und Stalaktiten wuchsen, einander zustrebten, sich teils berührten und ein endloses Spiel von Licht und Schatten erzeugten. Der Drache stand in der Mitte. Das Licht fiel von oben ein, durch Dutzende von kleinen Fensterchen, die mit dünnen Bernsteinplatten verschlossen waren, wodurch alles wie von einem goldenen Schimmer überzogen war.
  


  
    »Welch Unbill ist Euch denn begegnet, oh unbesonnene Fremde, dass Ihr vordrangt bis an meine Pforte, um solch unerhörtes Spektakel zu veranstalten und den Frieden dieser ruhigen Stätte zu stören?« Die Stimme des Drachen kam überraschend für sie und sie zuckten zusammen. Dann sahen sie einander an, um herauszufinden, wer von ihnen am besten antworten sollte.
  


  
    Monser fasste als Erster Mut. »Nun, edler Herr, ich bin ein Mensch und er ist ein Elf...«
  


  
    »Niemand auf dieser Welt ist vollkommen«, bemerkte der Drache großmütig, schien aber im Übrigen von der Auskunft nicht weiter beeindruckt. »Es kann schließlich nicht ein jeder als Drache auf die Welt kommen, was jedoch die höchste aller Naturformen ist«, schloss er herablassend.
  


  
    Der Jäger war durch die Unterbrechung etwas verwirrt, schluckte, atmete tief durch, dann fing er wieder an: »Er, der kleine Elf, meine ich, heißt Yorschkrunsquarkljolnerstrink.«
  


  
    Auch diese Information schien dem Drachen keinen Eindruck zu machen.
  


  
    »Das Verbot zu spucken ist klar und deutlich lesbar angebracht«, sprach der Drache.
  


  
    »Ich habe nicht gespuckt. Das ist sein Name. Sein Vater hieß Gornonbenmayerguld.«
  


  
    »Ein jeder führt seinen Namen«, erwiderte der Drache, immer weniger beeindruckt.
  


  
    Verlegenes Schweigen machte sich breit. Ihr Los schien ungewiss und das Schicksal musste unterwegs verloren gegangen sein.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Wir haben eine Prophezeiung gelesen, sie sprach von Euch, Dumm… nein, Exzellenz.«
  


  
    »Wer ist der Urheber solcher Prophezeiung?«
  


  
    »Die Menschen der Zweiten Runendynastie in der Stadt Daligar.«
  


  
    »Schwer ist es und eine hohe Kunst, die Zukunft zu deuten, noch ward je gehört, dass Menschen sie richtig vorhergesagt, und stets galt für einen Toren, wer an das Gekritzel auf einer Mauer glaubte. Nun, meine Herrschaften, bitte ich, nicht länger stören zu wollen, was bedeuten soll, dass ihr gehen müsst«, schloss der Drache.
  


  
    Das Tor schlug wieder zu. Und zwar mit einem so ohrenbetäubenden Knall, dass sich ein Steinchen von der Spitze des Felsblocks löste, herabrollte und sie beiseitespringen mussten, um ihm auszuweichen. Dann herrschte wieder Stille.
  


  
    »Aber wie zum Teufel redet denn der? Was hat er gesagt?«, fragte Monser.
  


  
    »Er hat gesagt, die Prophezeiung sei Unsinn und wir sollen gehen«, übersetzte der Kleine müde.
  


  
    Er ließ sich auf einen großen Stein fallen. Der Hund kam und leckte ihm das Gesicht.
  


  
    Auch der Mann war wie versteinert. Er hockte sich direkt auf den Boden, den Kopf zwischen den Händen.
  


  
    Die Frau blieb nachdenklich stehen.
  


  
    »Wie konnte er so sicher sein, dass die Prophezeiung auf eine Mauer geschrieben war?«, fragte sie schließlich. Sie war die Einzige, die den Kopf nicht gesenkt hielt. »Viel wahrscheinlicher wäre doch ein Pergament, eine Holztafel, ein Schild, eine Ikone. Dinge, auf die man normalerweise schreibt.«
  


  
    Die Frau bückte sich, nahm einen Stein und schleuderte ihn mit aller Macht gegen das Tor.
  


  
    »He du«, schrie sie aus Leibeskräften, »mach dieses Tor wieder auf, wenn du nicht willst, dass wir es dir mit Steinen einschlagen!«
  


  
    »Bist du verrückt geworden? Willst du sterben?«
  


  
    »Nein, im Gegenteil, ich will eben nicht sterben. Wir sind auf dem Gipfel eines Gebirges, zu dem nur ein Fluss hinführt, der zu reißend ist, um ihn gegen die Strömung hinaufzufahren, und der auf den tödlichsten Wasserfall zufließt, der sich denken lässt. Wenn es einen Ausweg gibt, dann führt er durch die Höhle dieses Dingsda, also können wir es ebenso gut versuchen, denn sonst bleiben wir in alle Ewigkeit hier und zuletzt fressen uns die Raben. Und außerdem, an diesem Punkt können wir nicht mehr zurück. Wir sind bis hierher gekommen und müssen es nun irgendwie mit dem Drachen aufnehmen.«
  


  
    »Er braucht ja nicht viel zu tun, um uns in Stücke zu reißen. Es genügt, dass er uns einmal antippt.«
  


  
    Die Frau hörte nicht auf ihn. Sie wandte sich wieder zum Tor und diesmal schlug sie die Elfenaxt hinein. Holzsplitter flogen in alle Richtungen. »He du«, schrie sie wieder, »ich rede mit dir!«
  


  
    Das Tor ging auf, aber dieses Mal nur wenige Handbreit.
  


  
    »Vermessene...«, begann der Drache.
  


  
    »Du wusstest etwas von der Prophezeiung, stimmt’s?«
  


  
    »Etwas drang wohl an mein Ohr«, bekannte der Drache vage, »doch ist dies ohn’ Belang.«
  


  
    »Hast du Angst?«, fragte die Frau. »Gibt es etwas an unserem Kommen, was dir Angst macht, was dich in Gefahr bringt? Etwas, was wir nicht wissen? Es ist zu merkwürdig, weil du warst kein bisschen neugierig...«
  


  
    »Dass du neugierig bist«, korrigierte der Kleine.
  


  
    Böse funkelte die Frau ihn an.
  


  
    »Es ist zu merkwürdig, dass du kein bisschen neugierig bist. Ist das die berühmte Gastfreundschaft der Drachen? Du hast uns nicht einmal gebeten einzutreten.«
  


  
    »Das ehrwürdige Alter«, begann der Drache sich zu rechtfertigen, »die Schmerzen, welche die Knochen meiner Füße plagen...«
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte die Frau.
  


  
    »Keine Angst haben«, schnaubte der Jäger. »Vor wem denn?
  


  
    Vor uns? Er braucht nur einmal zu husten und wir rösten in der Glut wie Maiskolben.«
  


  
    Langes Schweigen.
  


  
    »Aber begreift ihr denn nicht? Er ist alt, müde, einsam und hat keine Macht mehr. Er ist es, der Angst vor uns hat. Ist es denn möglich, dass ihr nie etwas begreift?« Die Frau war wirklich außer sich. »Hab keine Angst«, sagte sie noch einmal zu dem alten Drachen.
  


  
    Wieder langes Schweigen. Das einzige Geräusch kam von dem Wasserfall in der Ferne.
  


  
    Dann begann der Drache zu weinen. Es war ein lang anhaltendes, krampfhaftes Schluchzen, das dann in ein Winseln überging wie bei einem verschreckten Welpen.
  


  
    »Langsam wird mir klar, warum die Drachen ausgestorben sind«, schnaubte Monser. Nur um ein Haar konnte er einem Tritt gegen sein Schienbein ausweichen und endlich ging das Tor wieder ganz auf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Raum war enorm groß. Zwischen Stalaktiten und Stalagmiten hingen dichte Schleier von Spinnweben, das goldene Licht, das durch die Fenster hereindrang, fing sich in ihnen und ließ alles wie verzaubert aussehen. Überall waberten dichte Dampfschwaden, es war drückend heiß und goldfarbene Bohnenpflanzen wucherten üppig am Boden und rankten sich an den Wänden hinauf. Weiter hinten gab es unzählige weitere Öffnungen, durch diese gelangten sie in andere Säle, die ebenfalls von dichten Spinnwebschleiern durchzogen waren, darüber wogte, inmitten der prall gefüllten Bohnenschoten, der Dampf.
  


  
    »Woher kommt dieser Dampf?«, fragte der kleine Elf.
  


  
    Die Klagen des Drachen wurden heftiger und lauter, bei den schrilleren Tönen begannen die Stalaktiten, merklich zu erzittern. Der Jäger begann sich besorgt umzusehen, und zum ersten Mal, seitdem sie in die Grotte eingetreten waren, schien auch die Frau beunruhigt. Der Hund löste das Problem: Er lief zum Drachen und leckte ihn leise winselnd, wie Hunde das tun, wenn sie jemanden trösten wollen. Der Drache hörte auf zu weinen. Er hob den Kopf und tauschte einen langen Blick mit dem Hund. Der Hund wedelte. Der Drache beruhigte sich. Er atmete wieder normal. Die Stalaktiten hörten auf zu zittern.
  


  
    Verlässlich, anhänglich, beständig. Immer wenn man ihn brauchte, war er zur Stelle. Treu: Das war zweifellos der perfekte Name für den Hund.
  


  
    Der kleine Elf fing an, herumzulaufen und sich umzusehen. Es war wirklich alles so außergewöhnlich. Der Drache war riesig, seine Schuppen bildeten prächtige, verschlungene Muster in Rosa und Gold, die jedoch an einigen Stellen abgewetzt, an anderen Stellen grau geworden waren. Etliche Schuppen fehlten, waren abgerissen, und die Wunden waren mit tiefen Schrunden verheilt, in die bequem eine Hand hineinpasste. An den Pfoten hatte er Klauen, die enorm gewesen sein mussten, jetzt aber flach und abgenutzt waren. Der Kopf des Drachen ruhte auf den Vorderpfoten, und wenn er ihn hob, lief ein leises Zittern hindurch.
  


  
    Er war alt.
  


  
    Ein armes Geschöpf, das keine Kraft mehr hatte.
  


  
    Die Frau hatte recht!
  


  
    Yorsch lief weiter herum. Er war in den hintersten Teil der goldenen Höhle gelangt.
  


  
    Was er da sah, verschlug ihm den Atem. In der Tiefe lag ein kolossaler Krater, aus dem mit irrwitziger Geschwindigkeit dichter Dampf aufstieg, und zwar zu der ebenso kolossalen Öffnung am höchsten Punkt der Höhle, sodass er dort ausströmte und die Rauchfahne bildete. Das war ein Vulkan! Ein Dampfvulkan! Großmutter hatte ihm davon erzählt.
  


  
    Der Kleine erinnerte sich an einen Nachmittag, an dem Großmutter ihm vom glühenden Herzen der Erde erzählt hatte, von den Vulkanen und Erdbeben. Sie hatte auf den Boden der Hütte gezeichnet, weil sie schon seit einer Weile kein Pergament mehr hatten, und ihm gezeigt, wie das glühende Herz der Erde Hitze an die Vulkane abgibt. Über einer Kerze hatte sie auch ein zur Hälfte mit Wasser gefülltes Fläschchen erwärmt und ihm vorgeführt, wie die Hitze den Holzstöpsel mit einem leisen Plopp und einem Dampfwölkchen wegspringen ließ. Er hatte sich gebogen vor Lachen und Großmutter hatte auch gelacht, dann hatte sie drei Nüsse hervorgeholt, die sie für große Gelegenheiten bereithielt, und hatte gesagt, wenn man lacht, ist das immer eine Gelegenheit. Das war eine gute Idee gewesen, denn danach hatten sie keine Nüsse mehr gehabt, Großmutter hatte aber auch nie wieder gelacht, deshalb hatte es auch nie mehr etwas zum Feiern gegeben.
  


  
    Der Kleine schreckte aus seinen Erinnerungen hoch und betrachtete die Dampfsäule, die er vor sich hatte.
  


  
    Er wusste, was das war: ein tiefer Schacht, der mit dem glühenden Herzen der Erde in Verbindung stand, dem Mittelpunkt der Erde, wo das Feuer, aus dem sie entstanden ist, noch immer brennt. Kein Vulkan mit Lava und Geröll. Ein Dampfvulkan. Uralte unterirdische Flüsse treffen auf diese Hitze und werden zu Dampf, der aufsteigt und immer weiter aufstiegt, bis er als Dampf- und Rauchfahne aus der Erde austritt. Das war es, warum um den Gipfel immer eine riesige Wolke lag! Sie kam aus dem Inneren des Berges. Nein, aus dem Mittelpunkt der Erde, und den Berg durchquerte sie nur. Dann stieg der Dampf zum Himmel auf, und da dehnte er sich frei aus, bis er die Sterne verdunkelte. Wolken. Wolken und nochmals Wolken. Die Sterne jahrelang verdunkelt. Wolken und wieder Wolken. Regen und wieder Regen.
  


  
    »Das ist ein Vulkan, nicht wahr?« Der kleine Elf schien die Sprache wiedergefunden zu haben. »Ein Dampfvulkan. Der Dampf kommt aus dem Mittelpunkt der Erde, tritt hier aus, steigt hoch hinauf und verfinstert den Himmel, dann wird er zur Wolke und die wird zum Regen.«
  


  
    Er sah die anderen an. Sein Gesicht strahlte: Jetzt wusste er Bescheid.
  


  
    »Das ist der Grund, warum es so finster ist und immer regnet!«, erklärte er frohlockend. »Man müsste nur den riesigen Stein verschieben und den Krater schließen und alles wäre wieder wie früher. Sonne und Regen wechseln sich ab. Kein Schlamm mehr. Im Übrigen sieht dieser Stein aus wie gemacht, um sich in den Krater einzufügen. Vorsprünge und Einkerbungen entsprechen sich genau.«
  


  
    Der Kleine ging weiter um den Krater und den riesigen Stein herum und beobachtete alles genau.
  


  
    »He, die entsprechen sich ja ganz genau. Sogar die Äderung im Stein stimmt überein!«
  


  
    Der Kleine war sprachlos. Das wissenschaftliche Interesse wurde abgelöst von Empörung.
  


  
    »Dieser Stein war seit jeher hier, um den Krater zu verschließen, und du hast ihn beiseitegeschoben!!!«, sagte er zum Drachen. »Du hast den Vulkan geöffnet!« Seine Stimme klang nun wirklich entrüstet. »Wie konntest du nur so etwas Dummes tun? Das hat Jahre voller Schlamm und Regen gekostet! Es kostet immer noch Jahre voller Schlamm und Regen!«
  


  
    »Noch so einer, der die Diplomatenschule besucht hat«, schnaubte Monser. »Geht weg von seinen Nüstern«, sagte er zu den anderen beiden. »Aber begreift ihr denn nicht, wenn er einmal schnaubt, sind wir geröstet?«
  


  
    Doch der Drache schien nicht die Absicht zu haben, ihnen etwas zu tun. Anscheinend sind Drachen nur so lange schrecklich, wie sie jung sind, der hier aber schien uralt. Uralt, sehr müde, verzweifelt. Er fing wieder an, zu wimmern und zu jaulen, einige Stalaktiten bebten bedrohlich. Der Hund winselte, um ihn zu trösten.
  


  
    Die Frau blieb ruhig. Sie trat zum Drachen und wagte sogar, ihm die Pfote zu streicheln. »Es ist nichts, es ist nichts, jetzt bringen wir alles in Ordnung. Hab keine Angst. Aber du musst uns alles ganz genau erklären, sonst verstehen wir nichts. Erklär uns alles von Anfang an.«
  


  
    Allmählich ließ das Gewimmer nach. Die Stalaktiten hörten auf zu beben. Der Drache jammerte noch ein bisschen, dann begann er mit seiner Geschichte.
  


  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Ich kam an diesen Ort vor langer, langer Zeit, als ich noch klein war«, begann der Drache.
  


  
    »Ein Junges«, präzisierte der Jäger.
  


  
    »Ein Unlängstgeborener«, verbesserte der Kleine.
  


  
    »Das war, als ich noch einen Namen trug. Jetzt ist er mir entfallen, da ihn jahrhundertelang niemand mehr ausgesprochen hat. Ich kam an diesen Ort, weil sich der kostbarste Schatz der Welt hier befindet«, fuhr der Drache fort.
  


  
    »Ach ja?«, fragte Monser mit aufflackerndem Interesse. »Ein Schatz? Und wo ist der?«
  


  
    »Hier ringsum.«
  


  
    Der Jäger blickte sich um: Er sah nur Stalaktiten und Spinnweben.
  


  
    »Galten Spinnen in der Zweiten Runendynastie als kostbar?«
  


  
    »Bewundere und staune«, sagte der Drache. Er blies die Backen auf und pustete vorsichtig. »Das war die große Bibliothek der Zweiten Runendynastie. Es war der Tempel des Wissens, und hier hatte man sich zu benehmen wie in einem Tempel, still und ohne zu spucken, mit sauberen Händen und abgestaubten Schuhen. Und um sicherzugehen, dass sich alle auch wirklich ordentlich benahmen, wachten hier seit jeher die Drachen, und deswegen ist da auch die Inschrift, dass hier die Drachen wohnen. Das hier war die größte Ansammlung von Wissen. Dann ging den Menschen die Schrift verloren. Sie vergaßen, wie man schreibt und liest. Die Welt versank in Barbarei. Sogar die Erinnerung an diesen Ort ging verloren. Viele glaubten nicht einmal, dass er existiert, aber ich mit meinen Flügeln habe ihn schließlich gefunden. Und groß war meine Freude, als ich hier ankam. Alle Bücher der Welt nur für mich. Noch hanget eine Zähre mir an der Wimper, gedenke ich des Augenblicks.
  


  
    Als ich fühlte, wie das Alter nahte und meine Kräfte schwanden, sodass ich kein Feuer mehr habe und auch die Flügel nicht mehr weit tragen, kam ich her und begann, mein Dasein hier zu fristen.
  


  
    Ich war zu müde, zu alt geworden, um noch zu fliegen.
  


  
    Alles, was ich bei mir hatte, um nicht hungers zu sterben, war ein Häufchen goldener Bohnen, die ich am Grund meiner inneren Flügeltasche fand, die hatte ich gesammelt an den entlegenen Gestaden, wo die Sonne heiß brennt und der Regen reichlich fällt, und so blieb mir, um nicht hungers zu sterben, nur eines: Bohnen anbauen, die brauchen aber mehr Wärme und Feuchtigkeit, als es auf diesen Bergeshöhen gibt.
  


  
    Dieser Berg ist jedoch ein Vulkan. Ich habe den Stein beiseitegeschoben, und schön warm strömte dichter Dampf herauf, wärmte mir die Glieder und meine Bohnen, sodass die Glieder nicht mehr schmerzten und die Bohnen vorzüglich gediehen.
  


  
    Gleich aber beschlich mich Furcht, dass all der Dampf, der zum Himmel aufstieg, die Sonne verfinstern und die Erde erkalten lassen könne, aber zu schwer war es mir, den Krater wieder zu schließen und hierherinnen vor Hunger und Kälte zu schlottern, in Eiseskälte und ohne etwas zwischen den Zähnen.«
  


  
    »Durch deine Schuld herrschen auf der Welt Hunger und Elend!«, rief der Kleine entrüstet, während der Jäger versuchte, ihn von den Nüstern des Drachen wegzuziehen.
  


  
    Der Drache begann wieder zu jammern. Es war ein ruhiges und leises Gewimmer. Die Stalaktiten rührten sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Bringen denn alle, die wir kennenlernen, ihre Zeit mit Weinen zu?«, fragte Monser.
  


  
    »Nein, nicht alle«, erwiderte die Frau fröhlich, »nur diejenigen, die ihre Zeit nicht damit verbringen, uns hängen zu wollen.«
  


  
    »Kannst du diesen großen Stein wieder an seinen Platz rücken?«, fragte der Kleine bestimmt, aber höflich.
  


  
    »Und dann sterbe ich an Kälte, Schwäche und Hunger?«
  


  
    »Nein«, sagte der Kleine tapfer, noch bestimmter, ruhiger und entschiedener, »ich lasse dich nicht sterben. Ich schwöre, dass ich hierbleibe und dich ernähre. Ich will diesen Ort warm halten, indem ich Feuer mache, Holz und Reisig sammle ich im Wald. Wenn keine Bohnen mehr wachsen, pflanze ich Mais an. Ich will dich ernähren. Ich will dich wärmen. Das schwöre ich bei meiner Elfenehre.«
  


  
    Langes Schweigen. Yorschkrunsquarkljolnerstrink war ruhig und ernst. Fast sah es aus, als sei er gewachsen.
  


  
    Der Drache sprach als Erster. »Gar alt bin ich und wohl auch schwach. Ich kann nicht mehr fliegen, ich kann nicht mehr Feuer speien. Nichts vermag ich, wenn du mich betrügst, als mit leerem Magen zu erfrieren.«
  


  
    Er streckte sich der Länge nach aus, die lange Schnauze am Boden.
  


  
    Er schloss die Augen.
  


  
    Langes Schweigen.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink ging zum Drachen. Er legte ihm eine Hand auf die Stirn: Seine Fingerspitzen glitten über große, schrundige Schuppen. Eine unendliche Müdigkeit. Der Kleine nahm sie durch die Fingerspitzen auf und spürte sie im Kopf. Eine totale, umfassende Müdigkeit.
  


  
    »Ich will dich vor allem beschützen«, sagte der Kleine, »aber jetzt rück erst die Dinge an ihren Platz.«
  


  
    Der Drache nickte. Er legte die Schnauze auf den mittleren Teil des großen Steins und schob mit aller Kraft.
  


  
    Es ging langsam voran: Schritt für Schritt, aber vor dem Abend war der Krater geschlossen.
  


  
    Der Jäger und der Kleine schoben auch mit an. Die Frau röstete Bohnen und Maiskolben. Ein Duft von Wärme und leckerem Essen verbreitete sich überall. Der Hund hatte sich auf einem Teppich aus samtweichen Bohnenschoten ausgestreckt und döste vor sich hin.
  


  
    Yorsch begann wieder zu sprechen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich stark, wusste, was er zu tun hatte, warum und wie er es zu tun hatte.
  


  
    »Ich bleibe bei dir und gehe Nahrung sammeln«, versprach der Kleine. »Magst du Maiskolben? Ja? Sehr gut. Ich habe noch ein paar bei mir. Während wir die Bohnen aufessen, säen wir Maiskörner aus und legen hier vorn ein Maisfeld an. Der gedeiht auch ohne Wärme und Dampf. Und dann lesen wir. Du wirst sehen, wie schön das wird.
  


  
    Ich glaube, das ist der Kreis, den wir durchbrechen müssen: Wasser verdampft, wird zu Wolken, aus denen fällt Regen und das ist wieder Wasser. Jetzt ist der Kreis durchbrochen: Ich bleibe bei dir und sorge dafür, dass du nicht verhungerst.«
  


  
    Der Drache schien entzückt.
  


  
    Er nickte glücklich.
  


  
    Er ließ sich noch einmal die Maiskolben zeigen und die Geschichte ihres Anbaus erklären. Dann weinte er wieder ein bisschen, aber diesmal vor Freude, und schließlich rückte er mit den merkwürdigsten Dingen heraus, die sie an diesem Tag zu hören bekamen. Er sagte, auch der andere Elf, ein großer, der vor einiger Zeit hier vorbeigekommen sei, habe ihm gesagt, er solle den Krater geschlossen halten, weil er fürchtete, das könne die Ursache für die Dunkelheit und den Regen sein, und auch er habe angeboten, ihm zu helfen und ihn zu ernähren. Doch nach einigen Tagen sei der Elf höchst vergnügt wieder fortgezogen und habe ihm gesagt, den Krater könne er auch offen lassen, wenn er wolle, das wäre gut für seine Bohnen. Ja, vielleicht war das sogar besser, mit der Rauchfahne oben, so war der Weg leichter zu finden, für seinen Sohn, der früher oder später ebenfalls hierhinkommen würde, um seine Bestimmung zu erfüllen. Er, der arme Drache, habe ihm geglaubt. Er hatte den Krater wieder geöffnet und mit dem warmen Dampf weitergelebt. Als sie jetzt jedoch ans Tor geklopft hätten, war ihm diese ganze Geschichte wieder eingefallen, die Angst, angeklagt zu werden, alles … und so…
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Schweigen, das nun eintrat, war furchtbar.
  


  
    Das einzige Geräusch kam vom Wedeln des Hundes, der vor lauter Freude, endlich im Warmen zu sein und auf einem Teppich aus Bohnenschoten zu liegen, unentwegt mit dem Schwanz gegen einen Stalagmiten schlug, was kleine Wölkchen von Spinnweben und Staub aufwirbelte.
  


  
    Der kleine Elf hielt die Luft an.
  


  
    Sein Vater war hier gewesen.
  


  
    Sein Vater war hier gewesen, hatte die Gelegenheit gehabt, die Finsternis auf Erden zu beenden, der Welt das rechte Maß an Regen und Sonne wiederzugeben, Hunger und Elend in der Welt zu beenden, und er hatte es nicht getan.
  


  
    Das war furchtbar, grauenhaft, schrecklich, unvorstellbar, unsäglich, unglaublich …
  


  
    »Unfasslich«, sagte die Frau.
  


  
    »Entsetzlich«, bestätigte der Mann.
  


  
    Der kleine Elf machte eine der widerwärtigsten Empfindungen durch, die es gibt auf der Welt: sich für die eigenen Vorfahren schämen zu müssen.
  


  
    Seine Gesichtszüge entglitten ihm.
  


  
    Seine Augen wurden schmal, seine Seele füllte sich mit Schmerz und die Zauberkraft ertrank darin. Nicht einmal eine Fliege hätte er jetzt wieder zum Leben erwecken können.
  


  
    »Warum?«, fragte die Frau.
  


  
    »Na ja, wie soll man denn Schönwetterkessel für drei Goldstücke verkaufen, wenn auf der Welt die Sonne scheint? Die Elfen haben sich doch immer aufs Geschäftemachen verstanden, oder nicht?«, antwortete der Jäger. Kalte Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben und schwang in seiner Stimme. Mit großen Schritten durchmaß er die Höhle vor und zurück. Er versetzte dem Feuer einen Tritt, sodass Bohnen und Maiskolben in alle Richtungen flogen. Der Hund hörte auf zu wedeln und winselte erschrocken.
  


  
    »Jahre des Elends, Jahre des Hungers, der Finsternis und der Verzweiflung, nur wegen eines bescheuerten Drachen und eines Elfen, er... der...« Der Jäger suchte nach einer Beschimpfung, die schlimm genug wäre. Dann fand er das Ärgste: »Wegen eines Elfen, der sich benimmt wie ein Elf.«
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink stieß ein leises Schluchzen aus. Aber diesmal kam nur der Hund, um ihn zu trösten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Gibt es einen Weg, um hier wegzukommen?«, fragte der Mann den Drachen in barschem und zugleich müdem Ton. »Ich meine, ohne im Wasserfall sein Leben zu lassen und gangbar auch für Leute ohne Flügel?«, setzte er hinzu.
  


  
    Den gab es. Die Menschen der Zweiten Runendynastie, die hierherkamen, um ihre Bücher zu studieren, nachdem sie sich die Hände gewaschen und die Schuhe abgestaubt und sich bei ihrer Ehre verpflichtet hatten, nicht auf den Boden zu spucken und schon gar nicht auf die Buchseiten, mussten ja auch irgendwie hergelangt sein. Vom hinteren Ende der Anhöhe aus ging, allen unbekannt und auf keiner Karte verzeichnet, ein alter Weg ab, der sich an der Südseite der Schattenberge entlangschlängelte und sich vom Fluss und dem Wasserfall entfernte, um dann in die dichten Wälder südlich der Berge einzutauchen.
  


  
    Als sie aus der Höhle traten, war es schon Nacht, aber sie war so hell, voll der strahlendsten Sterne und obendrein mit einem leuchtend hellen Mond, dass sie beschlossen, trotzdem loszugehen.
  


  
    Der Weg begann auf der gegenüberliegenden Seite der Anhöhe, wo sie angekommen waren. Sie sahen ihn nicht, da er inmitten von Wacholdersträuchern verborgen und stellenweise durch ganz Büsche von Margeriten überwuchert war, aber sie konnten ihn doch erkennen, denn er war einst gepflastert gewesen, und von der alten Pflasterung war noch einiges übrig.
  


  
    Die Pflastersteine waren klein, sechseckig und dicht aneinandergefügt, wie Zellen in einem Bienenstock. Zwischen den Margeritenbüschen versteckt waren kleine Säulen, die einst ein Geländer getragen haben mussten, das beim Auf- und Abstieg behilflich gewesen war. Hin und wieder gab es an der Straße kleine Ausbuchtungen, sodass man auf dem Weg auch Rast machen konnte. Als sie weiter hinunterkamen, traten an die Stelle des Wacholders Lärchen, später riesige Kastanienbäume und ein paar Eichen.
  


  
    Die Nacht war so hell, dass Sajra sogar zu so später Stunde noch stehen blieb, um Kastanien zu sammeln. Eine nach der anderen steckte sie sie in ihren Quersack und gab sich Mühe, sich an den Stacheln nicht wehzutun. Sie sammelte sie dutzendweise und zog sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen jede Menge Stacheln ein, dann fing sie an zu weinen.
  


  
    »Na, immer noch besser, als gehängt zu sein!«, knurrte der Jäger.
  


  
    Ihr Weinen dauerte nicht lang. Sajra richtete sich auf. Sie kehrte um und begann, wieder hinaufzusteigen.
  


  
    »Ich gehe zu dem Kleinen«, sagte sie entschlossen. Sanft und ruhig, aber entschlossen. Der Tonfall der unwiderruflichen Entscheidung. »Es war schließlich nicht seine Schuld«, fuhr sie fort. »Er hat schließlich nichts getan. Ganz im Gegenteil. Er opfert sein Leben und bleibt bei dem Drachen, damit die Sonne wieder scheinen kann. Er rettet die Welt. Und wir haben ihm nicht einmal Danke schön gesagt! Sein Vater mag ja vielleicht ein Schurke gewesen sein, na, und wenn schon? Das ändert nichts daran, dass der Kleine in Ordnung ist. Und sein Vater war ja schließlich nicht die Ursache für das Zeitalter der Überschwemmungen. Er hat es ganz einfach nicht verhindert. Das ist etwas anderes. Er wollte nicht sein Leben opfern und bei dem Drachen bleiben, um die Erde zu retten. Vielleicht konnte er es nicht. Vielleicht war er krank. Vielleicht hatte er andere Dinge zu tun. Vielleicht musste er zu seinem Sohn zurückkehren und ihn vor etwas warnen? Was wissen wir denn schon? Und wie können wir uns anmaßen, ihn zu verurteilen? Seit jeher bezichtigt man die Elfen aller möglichen Dinge, und wir haben es für gut befunden, in den allgemeinen Chor mit einzustimmen. Die Finsternis hat er auf jeden Fall nicht verursacht. Er hat sich lediglich darauf beschränkt, uns nicht zu retten...«
  


  
    Der Jäger folgte ihr schweigend. In Abständen gab er ein missbilligendes Gebrumm von sich, aber er verlangsamte den Schritt nicht, sondern trotz der Müdigkeit in seinen Beinen beschleunigte er das Tempo noch, sosehr es ging. Sie waren schon wieder bei den Wacholderbüschen angelangt, als der Mond unterging, Wolken zogen auf, verdeckten die Sterne und es wurde vollkommen finster. Weiterzugehen war unmöglich. Aneinandergeschmiegt rollten sie sich ein, zusammen mit dem Hund, auf einer dieser Ausbuchtungen, die den Pilgern in alten Zeiten als Rastplatz gedient hatten, und so verging die restliche Nacht.
  


  
    Im Licht des ersten Morgengrauens standen sie auf und stürzten eilig den Hang hinauf, mit der Beklemmung derer, die eine Ungerechtigkeit begangen haben, mit der Hast derer, die ihre Wut nicht bezähmt haben und rasch etwas wiedergutmachen müssen, weil sie einem Kleinen, einem Kind, einem Unlängstgeborenen wehgetan haben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie endlich bei der Bibliothek ankamen, strahlte die Sonne in vollem Glanz, und der Wasserfall in der Ferne leuchtete in sämtlichen Farben des Regenbogens. Das Tor stand offen: Der Drache schlief ihm goldenen Licht seines Saals. Die Bibliothek war sorgfältig gesäubert und abgestaubt worden: Alle Bände standen blank und in ordentlichen Reihen auf ihren Regalen.
  


  
    Der kleine Elf saß in einem der hinteren Räume, rings um sich mächtige Folianten, die vollgeschrieben waren mit den unverwechselbaren silbernen elfischen Lettern und merkwürdigen Zeichnungen mit Kugeln und Kreisen. Der Kleine war vergnügt wie ein junger Adler, der eben das Fliegen erlernt hat. Er saß inmitten einer Reihe von Kugeln, die in unregelmäßigen Bahnen, geneigten und länglichen, um eine Kugel in der Mitte kreisten, die sich ihrerseits um sich selbst drehte.
  


  
    »Das hat mein Vater mir aufgeschrieben«, sagte der Kleine selig und wies auf die Schrift und die Zeichnungen. »Das aber habe ich gemacht!«, setzte er begeistert hinzu und wies auf die in der Luft schwebenden Kugeln. »Ich habe eine alte Drachenhaut verwendet - sie streifen sie ab wie die Schlangen, wisst ihr -, um die Globen herzustellen, und jetzt richte ich es so ein, dass sie sich bewegen wie die Planeten. Wenn sie klein sind und sich auch um sich selbst drehen, kann ich sie auch gegen die Schwerkraft in der Luft halten.«
  


  
    Es folgte eine lange und unverständliche Erklärung.
  


  
    In den hinteren Räumen gab es jede Menge Folianten zur Bewegung der Gestirne. Der Drache war jedoch nie bis hierher vorgedrungen. Die Durchgänge von einem Saal in den anderen waren so schmal, dass für ihn alles außer dem zentralen Saal unerreichbar war.
  


  
    Wenn der Drache die Bewegung der Gestirne nie hatte studieren können, so hatte der Vater des kleinen Elfen, Gornonbenmayerguld, Der den Weg findet und ihn anderen zeigt, es gekonnt, und er hatte alles verstanden. Er hatte ihm dermaßen klare Erläuterungen hinterlassen, dass er, Yorsch, im Lauf einer einzigen Nacht alles begriffen hatte!
  


  
    Die Schlussfolgerung war, dass die Wetterveränderung ohne einen wirklichen Grund eingetreten war, niemand war schuld daran, und sie ging wieder zurück, weil der Zeitpunkt gekommen war, dass alles zur Normalität zurückkehrte, und das war niemandes Verdienst.
  


  
    Der Vulkan hatte nichts damit zu tun. Er mit seinem weißen Rauchfähnchen war nicht so mächtig, dass er eine ganze Region in eine Schlammwüste verwandeln konnte! Der kleine Elf warf mit einer Menge sinnloser Worte um sich: Meteoriten, Verschiebung der Erdachse; wieder erwähnte er die Schwerkraft, auch wenn da nichts war, was nach unten fiel, und niemand gehängt werden sollte.
  


  
    Kurz gesagt bedeutete das: Die Jahre des Schlamms und des Regens waren rein zufällig aufgetreten, aufgrund eines gigantischen Felsbrockens, der am Himmel vorübergezogen war, dort wo niemand ihn sah, und jetzt entfernte er sich gerade wieder; dadurch kehrte diese Sache, die sich »Neigung der Erdachse« nennt, wieder in eine Lage zurück, in der das Klima optimal ist. Oder zumindest nicht geradezu scheußlich. Kurz: ganz normales Wetter. Ein bisschen Sonne, ein bisschen Regen, ab und zu ein schöner Tag mit einer leichten Brise, dass man Drachen steigen lassen oder Getreide aussäen konnte.
  


  
    Der Jäger und die Frau verstanden nicht viel. Sie unterbrachen den Kleinen auch nicht, um zu fragen, was ein Planet ist und ob »Globus« das Gleiche ist wie »Kugel«. Der Kleine verstieg sich sogar so weit zu behaupten, die Erde sei rund und die Sonne drehe sich nicht um sie, sondern es sei genau umgekehrt, was von allen Dummheiten, die er vorgebracht hatte, wohl die allergrößte war, denn man brauchte ja nur Augen im Kopf zu haben und sich umzuschauen, um das zu sehen, doch aus Höflichkeit waren die beiden Menschen entschlossen, darüber hinwegzugehen und sich nicht weiter dazu zu äußern.
  


  
    Allerdings mussten sie zugeben, dass in den vergangenen beiden Monden das Wetter zum ersten Mal seit Jahren etwas besser geworden war. Man hatte wieder blauen Himmel gesehen, Sonne und Sterne. Hier ein Stückchen Sonnenuntergang, da ein Zipfel Morgenröte hatten sich blicken lassen, nach Jahren des Regens und der tief hängenden Wolken.
  


  
    Klarer als die astronomischen Erklärungen waren die sprachlichen Erläuterungen. Die Sprache der zweiten Runendynastie ist besonders genau.
  


  
    ERST WENN DER LETZTE ELF UND DER LETZTE DRACHE

    EINANDER FINDEN

    UND SICH VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT VERBINDEN,

    WERDEN DIE MENSCHEN IHR SCHICKSAL ÜBERWINDEN.
  


  
    Wenn und nicht weil. In der zweiten Runendynastie bedeutet wenn so viel wie im selben Moment, gleichzeitig; weil dagegen bezeichnet eine Kausalität: da, infolge von. Die beiden Dinge würden ganz einfach zum selben Zeitpunkt eintreten. Nicht eines infolge des anderen. Und der Kreis, den der Kleine und der Drache durchbrechen mussten, war nicht der Kreislauf von Wasser, Dampf, Wolke, Regen und wieder Wasser, sondern ein anderer Kreis: der des Horizonts, der dich einschließt, und in seinem Inneren bist nur du allein. Der Kreis der Einsamkeit. Der kleine Elf musste dem letzten Drachen begegnen, um Vergangenheit und Zukunft zusammenzuschließen: Das Wissen der glorreichen Vergangenheit der Menschheit, als Wissenschaft und Erkenntnis noch das Leben bestimmten, bergen und für die Zukunft retten. Es war alles so klar... so schön... und sein Vater hatte alles verstanden und hatte eine Spur gelegt, der er folgen konnte, wie ausgestreute Kieselsteine, die im Mondlicht glänzen.
  


  
    »Und der Schönwetterkessel?«, fragte der Jäger.
  


  
    »Das ist ein ganz normaler Räucherkessel. Die Wetterbesserung würde sich in der Nähe der Schattenberge zuerst bemerkbar machen, weil man hier vor den Westwinden geschützt ist. Das hatte mein Vater vorhergesehen.«
  


  
    »Einen Räucherkessel für drei Goldstücke zu verkaufen, heißt in der Menschensprache Betrug«, bemerkte der Mann trocken und konnte nur um ein Haar einem Tritt vors Schienbein ausweichen, er setzte sich bequem auf einen in den Felsen gehauenen Sitz.
  


  
    »In der Elfensprache heißt das Genie«, erwiderte der Kleine munter, »nicht nur weil mein Vater mir damit das Mittel in die Hand gegeben hat, hierherzugelangen, sondern weil er den Leuten, indem er ihnen den Kessel teuer verkaufte, Eintracht geschenkt hat. Überzeugt, es handle sich um irgendeine höhere Magie, die ihnen außer Schönwetter auch Frieden bescheren würde, haben sie aufgehört, sich gegenseitig zu verprügeln, und das ist viel mehr wert als ein bisschen Gold. Die geheime Losung des Handels lautet: Wenn du etwas, was keinen Preis hat, teuer bezahlst, hast du in jedem Fall ein Geschäft gemacht. Ich glaube, der Dorfälteste hat das auch begriffen.«
  


  
    Langes Schweigen, dann begann der Mann zu lachen. Ein langes, befreiendes Lachen. Die Frau brach in Tränen aus und umarmte den Kleinen lang, drückte ihn fest an sich, um sich später daran erinnern zu können.
  


  
    »Vielleicht begegnen wir uns ja wieder«, sagte der Kleine voller Zuversicht. Vielleicht würde er ihnen wieder begegnen, aber jetzt mussten sie sich trennen. Die beiden mussten ihr Leben leben und das bedeutete Felder, Wiesen, Gänse großziehen, vielleicht Kinder bekommen, bestimmt nicht Bücher und goldene Bohnen. Er hatte geschworen, bei dem Drachen zu bleiben. Traurigkeit erfüllte ihn, und die Globen, die sich in der Luft schwebend drehten, rollten sanft auf den Boden. Der Hund spielte mit einem davon.
  


  
    »Früher oder später wird das geschehen«, sagte der Frau.
  


  
    Lang hielten sie sich so umschlungen, während die Sonne immer höher hinaufstieg und die Bibliothek immer mehr von goldenem Licht durchflutet wurde. Die Bohnen funkelten wie Geschmeide zwischen den alten Regalen.
  


  
    »Ich möchte dem Hund einen Namen geben«, sagte Yorschkrunsquarkljolnerstrink.
  


  
    Sajra drückte ihn noch fester an sich.
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink war aufgeregt. Voller Stolz warf er sich in die Brust.
  


  
    »TREU«, sagte er triumphierend.
  


  
    »Treu?«, fragte der Jäger. »Treu? Hunde heißen Langohr, Fleck oder Pfote oder einfach Hund. Treu ist ein komischer Name für einen Hund, verrückt. Er wird bestimmt der erste und der letzte Hund sein, der so heißt...«
  


  
    Er konnte nicht zu Ende sprechen. Der übliche Tritt vors Schienbein schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Das ist ein wunderschöner Name«, sagte Sajra, »er passt sehr gut.«
  


  
    Sie blieben noch ein bisschen umschlungen stehen, dann noch ein bisschen und noch ein bisschen.
  


  
    Schließlich machten sie sich voneinander los. Sie sahen sich ein letztes Mal an und sagten sich für immer Adieu. Auch der Drache war unterdessen aufgewacht. Er gähnte ein halbes Dutzend Mal, dann wurde er davon unterrichtet, dass er seinen Vulkan ruhig wieder öffnen konnte, seine alten, schmerzenden Glieder und auch seine goldenen Bohnen im Warmen halten konnte für alle Zeit. Die Freude des alten Drachen war so groß, dass er mit dem Schwanz wedelte, wobei drei Stalagmiten und ein Stück Bücherregal zu Bruch gingen. Die Freude brachte außerdem sein Gedächtnis in Bewegung, wie beim kräftigen Umrühren einer Suppe tauchte etwas auf. Nicht sein Name, der war für immer verloren, aber etwas anderes. Er erinnerte sich, dass unter dem großen Tor eine Truhe stand, mit etwas darin, was seinen Bohnen ähnlich sah, aber wenn man es essen wollte, biss man sich die Zähne daran aus. Wie hieß das noch gleich? Ja, dieses Zeug, woraus man Szepter und Kronen machte und schwere Münzen, sie wussten, worum es sich handelte, nicht wahr? Nicht viel: etwa hundert Stück. Konnten sie etwas damit anfangen? Na, dann sollten sie ihm doch den Gefallen tun und das Zeug fortschaffen, dort stand es nur im Weg.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Während sie, gefolgt von dem Hund, den langen Weg hinuntergingen, war der Jäger Sajra an den schwierigeren Stellen oft behilflich und reichte ihr die Hand. Dann ließ er ihre Hand nicht mehr los, auch wenn da keine schlüpfrige Stelle und kein Hindernis zu überwinden waren. Sie zog sie nicht zurück. Der Hund trottete zufrieden hinter ihnen her.
  


  
    »Wenn du willst, können wir von den Goldstücken, die der Drache uns gegeben hat, ein Stück Land kaufen und glücklich dort leben«, sagte der Mann.
  


  
    Die Frau antwortete nicht.
  


  
    »Mit einem Weinberg, ein bisschen Getreide, etwas Mais«, fuhr er fort.
  


  
    Die Frau blieb stehen. »Und ein paar Hühnern«, sagte sie.
  


  
    Der Mann lächelte glücklich und drückte ihre Hand.
  


  
    Schweigend gingen sie weiter.
  


  
    Sie waren fast am Ende des Abstiegs angekommen, als der Mann erneut zu sprechen begann.
  


  
    »Weißt du, heute Morgen, als die Sonne aufging und das erste Morgenlicht auf dich fiel, ähm... nun... da, äähm... ich... da wollte ich dir sagen... dich fragen... ähm... es ist so, dass ich … du... ääääähm... wir... wir könnten... dachte ich... Weißt du, wie schön es ist, wenn der Himmel sich ganz rosa überzieht im Morgenrot, ich meine, wenn wir eine Tochter haben, können wir sie Rosalba, die Morgenröte, nennen.«
  


  
    Nicht einmal da zog die Frau ihre Hand zurück.
  


  
    »Ein schöner Name«, bestätigte sie mit einem schüchternen Lächeln. Dann überlegte sie es sich: »Wenn wir eine Tochter hätten, könnten wir sie Rosalba nennen«, verbesserte sie.
  


  
    Sie wich einem Tritt gegen ihr Schienbein aus.
  


  
    Sie lachte.
  


  
    Dann umarmten sie sich. Lange verharrten sie in dieser Umarmung. Sie spürten die Wärme des anderen in den Armen. Sie fühlten die Haare des anderen im Gesicht.
  


  
    Lang verharrten sie in dieser Umarmung unter dem Himmel, der sein Licht ausgoss über sie, auch weil sie vom ersten Moment an, da sie einander gesehen hatten, Lust dazu gehabt hatten.
  


  


  
    ZWEITES BUCH
  


  
    Der letzte Drache
  


  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Robi setzte sich auf einen Baumstumpf. Tief atmete sie die frische Luft ein. Sie betrachtete die Bäume unten im Tal, deren Laub sich zu verfärben begann. Im Licht der aufgehenden Sonne leuchteten die letzten Herbstblumen auf der Wiese. Da waren die kleinen gelben Blümchen, die ihre Mutter »Königsknöpfchen« nannte, die blauen Glockenblumen und jene anderen, die eine Art Kugel bildeten, und wenn man daraufpustete, flogen alle Samenfädchen davon, und von der Blume war nichts mehr übrig.
  


  
    Der Herbst brach an. Das bedeutete, dass danach der Winter kommen würde. Erst Herbst, dann Winter, das war die Reihenfolge.
  


  
    Herbst, das bedeutete: wenige Kastanien, fast keinen Maisbrei, ein paar Äpfel, kalte Füße und eine Rotzglocke an der Nase.
  


  
    Und Winter: gar keine Kastanien, fast keinen Maisbrei, keine Äpfel, eisige Füße und so viel Rotz in der Nase, dass er alles verstopft, auch dort, wo man atmet und man husten muss; zum Warmwerden gab’s Brennholz. Nicht dass man es verbrennen durfte, das war verboten, sondern indem man es mit der Axt zu Scheiten hieb und spaltete: Ein Scheit, noch ein Scheit und noch ein Scheit, und zum Schluss taten einem Rücken und Arme weh, und an den Händen hatte man Blasen, aber eine Weile lang kam man wenigstens nicht um vor Kälte. Dann kehrte die Kälte wieder, die Blasen an den Händen aber blieben.
  


  
    Wenn man’s überlebte, kam der Frühling, und dann musste man von Gehöft zu Gehöft ziehen, Tiere füttern, Zäune reparieren und Kühe auf die Weide führen, aber das war eine gute Sache, denn ein Ei und ein bisschen Milch konnte man schon mal mitgehen lassen, aber man musste es geschickt anstellen, denn die Höfe gehörten alle der Grafschaft Daligar, und Diebstahl von Eigentum der Grafschaft Daligar, und sei es auch nur eines einzigen Eis, bedeutete zwanzig Stockhiebe. Sie konnten nicht zählen, aber zwanzig, das war ein Schlag für jeden Finger und jede Zehe des Kindes. Cala hatte einen Finger weniger, denn beim Holzhacken hatte sie einmal danebengezielt: Wenn sie Schläge bekam, wurde ein Schlag zusätzlich verabreicht.
  


  
    Im Sommer musste man sich vor den Flöhen und Mücken in Sicherheit bringen, aber dann war so viel zum Stehlen da, dass jeder etwas ergattern konnte, ohne sich erwischen zu lassen, auch die blödesten, die Neuankömmlinge, die, die noch weinten.
  


  
    Sie selbst war geschickt. Sie war nie erwischt worden. Im vergangenen Jahr jedenfalls nicht. Vor zwei Jahren hingegen, noch ganz neu im Waisenhaus, hatte man sie dreimal erwischt, aber da war sie noch klein gewesen. Blöd, wie kleine Kinder es eben sind. Und dann hatte sie immer Mama und Papa im Kopf gehabt. Wer ein guter Dieb sein will, muss sich auf seine Sache konzentrieren. Wenn du deinen Papa und deine Mama im Kopf hast und alles, was dein Zuhause war, dann bist du nicht bei der Sache. Auch wenn sie sich Mama und Papa aus dem Kopf zu schlagen versuchte, brauchte sie nur an ihr grün-rosa Holzbötchen zu denken oder an ihre Stoffpuppe, und sie brach in Tränen aus. Jetzt ging es besser. Jetzt konnte sie sich konzentrieren. Jetzt erwischte sie keiner mehr.
  


  
    Plötzlich überfiel sie die Erinnerung an die Äpfel ihrer Mutter mit solcher Macht, dass sie förmlich glaubte, sie zu riechen. Mama schnitt die Äpfel in Scheiben und legte sie im Holzschuppen zum Trocknen aus. Wenn Robi ein wenig davon naschte, tat Mama so, als würde sie böse, und jagte sie durch den ganzen Holzschuppen, und wenn sie sie erwischte, überhäufte sie sie mit Küssen, und die beiden lachten wie verrückt. Die getrockneten Äpfel aß Robi dann mit warmer Milch am Kaminfeuer, ihre Puppe im Arm, während es draußen in großen Flocken schneite und die Welt weiß wurde wie Gänseflügel, wenn die Sonne hindurchscheint. Abends kam dann Papa heim, mit irgendetwas wirklich Gutem zum Essen. Ihr Papa war Jäger, außerdem Bauer, Schafhirt, Apfelbaumpflanzer, Schweinezüchter, Viehhüter, Schreiner, Dachdecker, Hüttenbauer und Fischer, und er brachte immer gute Sachen zum Abendessen mit. Im Winter waren das Forellen, weil sie leicht zu fangen waren: Man hackte auf dem zugefrorenen Fluss ein Loch ins Eis und wartete ein wenig. Auch die Erinnerung an gebratene Forellen mit Rosmarin stieg in ihr auf und ihr krampfte sich der Magen zusammen. Robi verscheuchte die Erinnerung. Wenn sie jetzt erwischt wurde, gab es keine Küsse. Sie schluckte ihre Tränen hinunter. Das waren Kindereien. Sie war kein kleines Mädchen mehr.
  


  
    Die Sonne kam über den Horizont und schien ihr ins Gesicht. Die Luft erwärmte sich. Am Rand der Lichtung standen zwei große Nussbäume. Nüsse sind das ganze Jahr über gut, wenn sie in großen Säcken aufbewahrt werden, absolut köstlich aber im Frühherbst, wenn sie noch am Baum hängen, denn dann sind sie frisch: Mit den Fingernägeln zieht man die bittere Haut ab, und darunter kommt die Nuss zum Vorschein, weiß wie Gänseflügel, wenn die Sonne hindurchscheint. Die Nussbäume waren aber von den Fenstern des Stein- und Holzhauses aus, das sich oben auf dem windschiefen Waisenhaus erhob, zu sehen: Das war zu riskant. Hinter den Nussbäumen war ein Brombeergestrüpp, mit Nüssen gar nicht zu vergleichen, aber immerhin etwas. Die Brombeeren allerdings waren in Sichtweite der Soldaten, die beim Schilderhäuschen Wache standen. Freilich war es sehr wahrscheinlich, dass die Wachsoldaten um diese Zeit noch schliefen, aber das Risiko lohnte sich nicht für dieses wässrige Zeug, das einem den Magen nicht einmal so lange füllte, bis die Kratzer von den Dornen nicht mehr wehtaten.
  


  
    Robi schloss die Augen, und hinter ihren geschlossenen Lidern stieg der Traum auf, den sie, seitdem sie ihr zu Hause verloren hatte, immer träumte, sobald sie in Ruhe mit geschlossenen Augen an einem warmen Ort sein konnte. Sie sah einen Drachen vor sich und einen Prinzen mit silberblondem Haar, der auf ihm ritt: Der Drache war riesig mit zwei enormen grünen Flügeln, die den Himmel ausfüllten und durch die das Licht hindurchfiel. Der Prinz trug ein Gewand, so weiß wie die Flügel der Wildgänse, wenn sie ihren Flug in den Süden antreten. Der Prinz lächelte. Der Drache kam auf sie zugeflogen. Die beiden kamen, um sie zu holen. Um sie wegzuholen von hier. Für immer. Dieses Traumbild entstand ganz von allein. Anfangs war es undeutlich gewesen: etwas Helles über etwas Grünem. Doch von Tag zu Tag wurde es deutlicher. Es war, als ob der Prinz und der Drache die Nebel zerteilten und von Tag zu Tag näher zu ihr kämen. Es war nicht sie, die diesen Traum träumte, wie durch Zauberkraft bildete er sich ganz von selbst in ihrem Kopf.
  


  
    Das Mädchen verscheuchte den Traum. Das war Unsinn. Es gab keine Drachen mehr: Sie waren grausame und ruchlose Bestien gewesen, die seit Jahrhunderten ausgerottet waren. Auch gute Prinzen mussten ausgestorben sein oder sie waren allesamt ausgewandert, denn auch an sie gab es keine Erinnerung mehr.
  


  
    Robi öffnete die Augen wieder. Eine Schar Rebhühner flog im goldenen Licht des Frühherbsts vor ihr auf. Das Flattern ihrer Flügel überzog den Himmel einen Augenblick lang mit dunklem Türkis. Sie waren von dem Weißdorngebüsch im unteren Teil der Lichtung aufgeflogen, das sowohl vom Waisenhaus als auch vom Schilderhäuschen aus nicht gesehen werden konnte. Ihr Vater war Jäger gewesen. Wäre er noch am Leben gewesen, er hätte seinen Bogen hervorgeholt und sie und Mama hätten gebratenes Rebhuhn mit Rosmarin zu essen bekommen. Ihr Vater hatte Monser geheißen. Er hatte schwarzes Haar gehabt wie sie selbst und war stark gewesen wie eine Eiche. Mama hätte das Rebhuhn gerupft und ihr die Federn einzeln auf ihr Jäckchen genäht, wodurch es wunderhübsch anzusehen und herrlich warm wurde. Ihre Mama hatte Sajra geheißen. Robi versuchte, sich den schmutzigen Rock aus grober grauer Jute über die Knöchel hinunterzuziehen, damit ihr etwas wärmer wurde, aber er war nicht lang genug. Mama hatte dunkelblondes Haar gehabt und die besten Apfelpfannkuchen im ganzen Tal gebacken. Robi stand auf. Sie besaß nicht Pfeil und Bogen wie ihr Vater, aber trotzdem stellten für sie die türkisfarbenen Rebhühner eine Verheißung auf Nahrung dar. Im Frühherbst, wenn sie schön fett waren, nachdem sie sich den ganzen Sommer hindurch an Schmetterlingen, Würmern und Käfern gütlich getan hatten, legten sie ihre Eier. Auch Schmetterlinge, Würmer und Käfer konnte man essen, aber nur wenn es wirklich gar nichts Besseres gab, wohingegen ein Ei eins der besten Dinge auf der Welt ist. Mit einem Ei im Magen verschwindet nicht nur der Hunger für ein Weilchen, sondern auch Kälte und Angst.
  


  
    Vorsichtig sah Robi sich um. Sie war als Erste aufgewacht, alle anderen schliefen noch. Sie hörte die Schlafgeräusche der anderen Kinder im Saal: Wie immer waren da Husten und Stöhnen und vom Steinhaus her hörte sie das regelmäßige Schnarchen ihrer Aufseher, der »Hochverehrten Waisenhausvorsteher« Stramazzo und Tracarna, Mann und Frau, wenig schmeichelhaft auch die »Hyänen« genannt, die in einem richtigen Haus mit richtigem Kamin schliefen. Vor ihr lag in der Sonne das Tal, die Berge in der Ferne waren blau und auf den Gipfeln glänzte der erste Schnee. Das Schilderhaus der Wachsoldaten war weit weg und der untere Teil der Lichtung war von dort aus nicht zu sehen. Nach Aussage der Hyänen waren die Soldaten dazu da, die Kinder des Waisenhauses zu beschützen, sollte je irgendein Übeltäter daherkommen, um - ja, man wusste nicht so recht, was anzustellen, vielleicht, ihnen die Flöhe zu klauen, denn das war das Einzige, wovon sie im Überfluss hatten. In Wirklichkeit aber wäre ohne die Wachsoldaten in den Schilderhäuschen kein einziges der Kinder, auch von den kleinsten und blödesten keines, in dieser abscheulichen Bruchbude geblieben, in Gesellschaft der Hyänen und ihres Knüppels, um den Würmern den Maisbrei abzujagen, zu arbeiten bis zum Umfallen, Prügel zu beziehen und je nach Jahreszeit vor Kälte umzukommen oder von den Mücken gefressen zu werden.
  


  
    Robi rührte sich nicht, bis sie sicher war, dass alle noch schliefen und keiner sie sah. Denn selbst wenn man das Ei aus einem Rebhuhnnest im offenen Gelände, von einem Nussbaum, der niemandem gehörte, oder aus einem Brombeergestrüpp mitten aus Dornen herausholte, musste es wie alles Essbare abgegeben werden. Aß man es für sich allein, galt das als Diebstahl.
  


  
    Diebstahl und Egoismus. Auch Egoismus war ein schweres Vergehen. Die Eltern von Iomir, Robis bester Freundin, waren Egoisten gewesen, EGOISTEN, E-go-is-ten, wie Tracarna das jedes Mal aussprach, wenn sie es sagte, jede Silbe einzeln betonend. Egoisten, das heißt, sie hatten versucht, weniger Steuern zu zahlen, als von ihnen verlangt wurde, mit der fadenscheinigen Begründung, dass ihre Kinder sonst verhungern würden, und mit dem lächerlichen Argument, dass die Bohnen und das Getreide, die sie in harter Arbeit und im Schweiße ihres Angesichts gezogen hatten, ihr Eigentum seien und nicht das der Grafschaft von Daligar.
  


  
    Was ihre eigenen Eltern anging... Robi wollte lieber nicht daran denken, an ihre Eltern. Sie verscheuchte den Gedanken. Nicht heute Morgen. Nicht nachdem sie entdeckt hatte, wo die Rebhühner ihr Nest hatten.
  


  
    Langsam bewegte sie sich darauf zu, nicht einmal in gerader Linie, denn falls irgendjemand sie bemerkte, konnte sie immer noch so tun, als streune sie nur ganz harm- und ziellos umher. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob es glaubwürdig erscheinen konnte, dass ein halb verhungertes Mädchen in aller Herrgottsfrühe in der Gegend herumstreifte, aber Tracarna und Stramazzo glänzten nicht eben durch Scharfsinn, und sie konnte immer noch erzählen, ein böser Albtraum habe sie früh aus dem Schlaf gerissen und sie habe ihn verscheuchen wollen. Albträume kamen häufiger vor. Das Gras wurde höher. Robi duckte sich hinein. Auf allen vieren kroch sie bis zu dem Gebüsch. Das Nest war auf der Höhe ihrer Nase, fast wäre sie dagegengestoßen. Zwei Eier lagen darin, zwei Momente ohne Hunger. Es waren kleine Eier mit leicht braun gepunkteter Schale, an den hellsten Stellen waren die Pünktchen golden. Robi nahm ein Ei in die Hand und fühlte seine Wärme und Glätte auf der Haut. Einen Moment lang schloss sie die Augen. Wenn sie sie fest an sich drückte, hatte Mama zu ihr gesagt: Wenn wir glücklich sind, dann kehren die Menschen, die uns geliebt haben und nicht mehr da sind, aus dem Totenreich wieder und sind uns nahe. Vielleicht waren Papa und Mama jetzt bei ihr. Robi machte die Augen wieder auf. Noch einmal betrachtete sie ihren unermesslichen Schatz von zwei Rebhuhneiern, dann brach sie ihn an. Das Ei, das sie in der Hand hielt, aß sie gleich. Mit einem kleinen Ast bohrte sie ein Loch hinein und schlürfte es mit wilder Freude aus, erst das Weiße, dann den besseren Teil, das Gelbe, das langsam, Tropfen für Tropfen durch die Kehle rann, mit einer Lust, die etwas von purer Lebensfreude hatte.
  


  
    Das Problem war das andere Ei. Der erste Gedanke war, es gleich zu vertilgen. Was man im Magen hat, kann man nicht mehr verlieren, und niemand kann es einem wegnehmen. Aber zwei Eier sind viel, wenn der Magen zu sehr daran gewöhnt ist, halb leer zu sein, behält er die Sachen nicht bei sich, tut weh und gibt alles wieder von sich. Und so viel du auch hineintust, nach einem halben Tag ist der Bauch doch schon wieder völlig verkrampft vor Hunger. Besser, immer nur wenig auf einmal essen. Robi packte das zweite Ei in eine große Erdscholle, die sie wiederum in Gras wickelte, und steckte alles nicht in die große Tasche im Rock, die für Werkzeuge diente, sondern in die andere, geheime Tasche. An der Innenseite der grauen und schmutzigen Joppe hatte sie sich mit großen Dornen als Nadeln und etwas Schnur, die sie aus einem der Maismehlsäcke gezogen hatte, eine Art Innentasche genäht, wo sie Dinge verstecken konnte.
  


  
    Ein Tag ohne Hunger. Robi atmete die Morgenluft tief ein. Es würde ein guter Tag werden.
  


  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Strahlend ging die Sonne auf. Sie schien durch die antiken Bernsteinfenster und tauchte die Bibliothek in goldenes Licht.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink, der Elfenjunge, erwachte und reckte seine langen, sehnigen Arme.
  


  
    Der Drache schlief noch. Sein ruhiges, gleichmäßiges Schnarchen ließ die Bernsteinscheiben leise beben, wodurch das Licht an den Wänden in Schwingung geriet wie die Oberfläche eines Sees unter dem Anhauch einer leichten Brise. Der Elfenjunge stand auf und schüttelte die Myriaden von Schmetterlingen ab, die sich nachts auf ihm niederließen und ihn mit ihrer leichten Wärme zudeckten.
  


  
    Einen Augenblick lang blieb er vor den Kletterpflanzen stehen, die sich an den alten Mauerbögen hinaufrankten und voller Früchte hingen, um zu entscheiden, worauf er zum Frühstück nun eigentlich Lust hatte. Auf die feine Süße von Erdbeeren mit der entschiedenen Säure von Orangen? Nein, nicht zum Frühstück. Besser die entschiedene Süße einer Feige mit der frischen, abgerundeten Süße von rosa Trauben. Entschieden besser. Auch farblich effektvoller. Hellrosa und Dunkelgrün passten gut zusammen. Auf dem Bernsteinteller bildete das einen hübschen Gegensatz.
  


  
    Ein Glück, dass er in einem alten Buch die Samen und die Anleitung zum Anbau von früchtetragenden Kletterpflanzen gefunden hatte. Ihr feiner, köstlicher Duft durchzog sämtliche Räume. Der Elfenjunge seufzte. Es war alles so vollkommen. So angenehm vollkommen. So tadellos vollkommen. So unvergleichlich vollkommen. Unbestreitbar vollkommen. Unausweichlich vollkommen. Blödsinnig vollkommen. Unerträglich vollkommen.
  


  
    Der Drache war ein schnarchendes Gebirge, das mit seiner Masse den ganzen riesigen Saal ausfüllte. Die grauen und rosa Schuppen bildeten komplizierte Schnörkel und Spiralen. Der Schwanz lag eingerollt wie ein Tau am Hafenkai. Der Elfenjunge ging an ihm vorbei auf das alte, mit Intarsien verzierte Holztor zu, das die Höhle verschloss. Vorsichtig öffnete er es. Ein leises Knarren ließ sich nicht vermeiden, aber der Drache schlief weiter.
  


  
    Draußen war es windig. In der Ferne am Horizont lag dunkel das Meer, weiß gesprenkelt von Gischt. Möwen flogen darüber hin. Der Junge roch die Meeresluft, die bis zu ihm drang. Er setzte sich und beobachtete die Möwen. Der Wind zerzauste ihm die Haare. Hinter ihm ragten die Schattenberge bis in die Wolken hinauf. Der Geruch des Meeres mischte sich unter den der Kiefernwälder. Der Elfenjunge schloss die Augen und stellte sich vor, er könne das Meer berühren. Seine Gischtspritzer im Gesicht spüren. Den Geschmack von Salz. Er träumte davon, Wellenkämme brechen zu sehen. Er träumte, übers Meer zu fahren, Berge zu besteigen, durch Städte zu wandern, Flüsse zu überqueren. Er träumte davon, die Erde unter den Füßen zu spüren, Schritt für Schritt, während er unterwegs war, um zu sehen, wie die Welt beschaffen war.
  


  
    Gellend zerriss die Stimme des Drachen die morgendliche Stille und dröhnte ihm in den Ohren: »Du unseliger Jüngling, wie kannst du tun ein so grausam Ding und offen stehen lassen dies Tor, dass ich erfrier, ich alter Drach, krank und schwach an all meinen rheumatischen Gliedern? Und entsinnst du dich nicht, o du Unseliger, dass bei Luftzug die Schmerzen, die meinen Kopf umklammern, noch viel ärger werden...? Du entsinnest dich also nicht, wahrhaft Unseliger, wie übel Luftzug mir bekommt, wenn er hereinfährt beim Tor und ich erfriere... Zugluft - Grabesluft...«
  


  
    Der Elfenjunge öffnete die Augen wieder. Er seufzte. Einmal, vor drei Jahren hatte er davon gesprochen, womöglich einmal die Stufen hinunterzusteigen, um das Meer aus der Nähe zu sehen. Für Hin- und Rückweg würde er einen halben Tag brauchen. Elf Tage lang hatte das Gezeter gedauert. Vor lauter Heulen und Grauen davor, womöglich verlassen zu werden, hatte der Drache eine Nebenhöhlenentzündung bekommen, die sich dann durch eine Erkrankung beider Ohren weiter kompliziert hatte, wovon überaus lästige Schwindelanfälle herrührten, die nie mehr ganz vergangen waren und an windigen Tagen schlimmer wurden. Und wenn ihn die Schwindelanfälle plagten, war es, als ob sein Magen zwischen Kehle und rechtes Ohr hinaufwanderte, manchmal auch zum linken Ohr, aber öfter war es das rechte...
  


  
    Yorsch seufzte noch einmal.
  


  
    Als Kind hatte er geschworen, dass er für ihn sorgen würde. Für den Drachen. Immer.
  


  
    Freundlich fragte er den Drachen, ob er Hunger habe.
  


  
    Es antwortete ihm ein Aufheulen aus tiefstem moralischem Schmerz. Die Frage hatte den Drachen empört. Hunger? Hunger, er? Ja, erinnerte er, der Unglückselige, sich denn nicht, dass er, der Drache, an Mundgeruch, Sodbrennen, Koller, Rülpsen, Schmerzen im zweiten, dritten und sechsten Interkostalraum rechts litt, ganz zu schweigen vom Schluckauf? Wie sollte er bei all diesen Beschwerden Hunger haben? Allein der Gedanke daran war verantwortungslos und abwegig.
  


  
    »Also willst du kein Frühstück?«, fragte Yorsch.
  


  
    Diesmal brachte das Geheul die Bernsteinfenster zum Erzittern und das Licht an der Wand wogte wie Meeresbrandung. Wie konnte er nur, mit welcher Grausamkeit, mit welcher Bosheit konnte er es wagen, ihm Fasten vorzuschlagen? Jedes Mal wenn er länger als zwei Zwölftel des Tages ohne Essen war, bekam er zwischen Magen und Speiseröhre eine Reihe von Krämpfen, als ob sich dort winzige Bläschen bildeten, ganz zu schweigen von den Stichen im fünften, elften und sechsundzwanzigsten Interkostalraum links...
  


  
    Der Elfenjunge wandte ein, seines Wissens hätten Drachen nur vierundzwanzig Rippen. Der Drache fing an zu weinen, weil niemand ihn lieb hatte.
  


  
    Der Elfenjunge hockte sich auf den Boden und nahm den Kopf zwischen die Hände. Dann erinnerte er sich wieder an seinen Eid: Er würde sich um ihn kümmern, immer! Er stand auf, nahm eine Scheibe rosa Melone, zusammen mit ein paar rosa Trauben und obenauf einer Schicht rosa Erdbeeren, in der Hoffnung, dass das wirkte. Das Gejammer verstummte. Es hatte geklappt. Rosa wirkte immer. Der Wind strich durch das immer noch offen stehende Tor herein. Durch den Winkel wurde er jedoch abgeschwächt und war nur noch ein sanfter Hauch, die Windharfe, die von der Decke hing, geriet in sanfte Schwingung, und eine entzückende Musik erklang.
  


  
    Alles war verflucht vollkommen.
  


  
    Nach dem Frühstück schlief der Drache wieder ein und sein Schnarchen übertönte die Musik.
  


  
    Endlich konnte Yorsch in Ruhe lesen. Seit dreizehn Jahren war er in dieser Bibliothek praktisch eingeschlossen, zusammen mit einer Unzahl von Schmetterlingen und einem Drachen, der die Quintessenz der abgrundtiefsten Langeweile war, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich sein Geist täglich mehr verdüsterte und in den unergründlichen Mäandern einer immer griesgrämigeren Zimperlichkeit verlor.
  


  
    Wenigstens konnte er lesen. Das gesamte menschliche und elfische Wissen, die Geschichte der alten Reiche, die Namen der großen Könige, die verheerende Invasion der Riesen, bis hin zu Kräuterkunde, Astronomie und Physik, alles war in der Bibliothek versammelt. Buch um Buch, Bord um Bord hatte Yorsch gelesen, studiert, geordnet und katalogisiert, Raum um Raum, von Stalaktit zu Stalaktit. Vermutlich gab es kein anderes lebendes Wesen, nicht unter Elfen und schon gar nicht unter Menschen, das auch nur von ferne an seinen Wissensstand heranreichte. Vermutlich war die Bibliothek nie, auch in ihrer fernen und glücklichen Glanzzeit nicht, als die Gelehrten so zahlreich herbeiströmten, dass man das Spucken auf den Boden verbieten musste, so gut in Schuss gewesen. Es fehlte nur noch das letzte Regal in dem kleinen Raum im äußersten südlichen Zipfel, der am weitesten vom Herzen der Bibliothek entfernt war, wo schnarchend der Drache lag. Das war ein kleiner, verwinkelter Raum, wo Stalaktiten und Stalagmiten so dicht beieinanderstanden, dass er sich kaum hindurchzwängen konnte.
  


  
    Yorsch machte sich auf den Weg dorthin und beim Gehen unter den üppig blühenden Kletterpflanzen hindurch scheuchte er ganze Schmetterlingsschwärme auf. In dem einzigen Regal standen ein Geschichtsbuch, eine der unzähligen Biografien des großen Arduin und ein Buch über Zoologie, wahrscheinlich fantastische Zoologie, denn darin war eine völlig verhungerte Kuh mit sehr langem Hals und gelben und braunen Flecken abgebildet und ein komisches graues Tier, so groß wie ein Haus und mit sehr langer Nase, mit der es sich hinter den riesigen Ohren kratzte. Dann die üblichen Bücher über elfische Astronomie, ein Text über menschliche Astrologie und ein uraltes, vermodertes Pergament, das vom Schimmel zu einem einzigen, unlesbaren Klumpen verklebt war, sodass es sich nicht einmal mehr aufrollen ließ. In seinen dreizehn Jahren als Bibliothekar war Yorsch Experte im Restaurieren alter Pergamentrollen geworden. Dazu brauchte man Zeit, Dampf und Mandelöl. Von allem hatte er reichlich: Die Dämpfe eines Vulkans beheizten die Bibliothek, süße Mandeln wuchsen im Westtrakt, und Zeit hatte er so viel, dass er nicht wusste, was damit anfangen, und alles, was sie ausfüllen half, war willkommen und ein Segen. Yorsch fragte sich, wie er jetzt, da alles Lesbare gelesen, alles Studierbare studiert und alles Archivierbare archiviert war, seine Tage herumbringen sollte, ohne in Trübsinn zu verfallen. Es gab Tage, da musste er sich hüten, an den Jäger und die Frau zu denken. Wer weiß, ob sie noch am Leben waren, bestimmt hatten sie geheiratet! Vielleicht hatten sie Kinder und womöglich hatten sie ihnen von ihm erzählt. Vielleicht warteten sie, bis die Kinder groß waren, bevor sie auf die Reise gingen, um ihn besuchen zu kommen. Vielleicht durften sie niemandem sagen, dass sie einen echten Elfen kennengelernt hatten, und es wäre zu gefährlich herzukommen. Vielleicht würde er nie mehr etwas von ihnen hören.
  


  
    Er durfte nicht daran denken. Es tat zu weh.
  


  
    Der Elfenjunge machte sich ans Werk. Nachdem er den Klumpen Schimmel in Mandelöl getaucht hatte, legte er ihn auf einen Stock und schob diesen über den Krater. Er band das Pergament nicht am Stock fest. Er war nicht imstande, einen Gegenstand vollkommen frei schweben zu lassen, aber er konnte ihn durch Gedankenkraft im Gleichgewicht halten. Dampfschwaden hüllten ihn ein. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.
  


  
    Er setzte sich bequem im Blütenregen nieder und hielt den Stock mit beiden Händen fest. Der war rau, ohne Rinde und voller Knoten. Er hatte dem Jäger gehört. Yorsch schloss die Augen, die Erinnerungen überfluteten ihn. Und mit den Erinnerungen kam die Wehmut. Er hatte nur eine ganz blasse Erinnerung an seine Mutter, ein Augenblick des Lächelns, der Klang einer Stimme. Die Großmutter dagegen war fest in seinem Gedächtnis verankert, mit all ihrer Traurigkeit und all dem, was sie ihn gelehrt hatte. Und dann waren da sie, Sajra und Monser, ihre Fröhlichkeit, ihr Mut...
  


  
    Yorsch lächelte bei diesen Erinnerungen, doch dann übermannte ihn die Wehmut und das Lächeln verschwand wie die letzten grünen Grashalme beim hereinbrechenden Frost. Sehnsucht nach Freundschaft erfüllte ihn, nach Zärtlichkeit, dazu ein leises, undefinierbares Gefühl, das er nur schwer hätte benennen können. Es war, wie soll man sagen, die Unbestimmtheit der Dinge, ihre Unvorhersehbarkeit. Er fing am Morgen irgendwo an und wusste nicht, wie sich alles weiterentwickeln würde. Alles könnte geschehen, und auch das Gegenteil von allem.
  


  
    Angst, Hoffnung, Verzweiflung, Hunger, Glück und Freude - all das hatte Platz in den Tagen.
  


  
    Während es jetzt von morgens bis abends, Jahr für Jahr, Jahreszeit für Jahreszeit, eine endlose Folge von immer gleichen Jahreszeiten hindurch immer nur Blütenblätter und rosa Vollkommenheit gab.
  


  
    Die Hoffnung auf etwas Unvollkommenes wurde mit jedem Tag mehr zur Illusion. Sogar nach Schlamm, Regen und Hunger sehnte er sich. In Wirklichkeit sehnte er sich nach ihnen: nach Sajra und Monser, nach der Frau und dem Mann, die ihn aufgelesen und gerettet hatten, die ihre Schritte den seinen angepasst, ihn lieb gehabt hatten. Und tatsächlich, wenn er es genau bedachte, war es nicht das Unvollkommene, was ihm fehlte.
  


  
    Monser und Sajra fehlten ihm.
  


  
    Frei zu sein, fehlte ihm.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Was machen du gerade?«, erkundigte sich der Drache.
  


  
    »Nichts Besonderes«, antwortete der Elf.
  


  
    »Also kann du kommen und hier machen? So ich muss nicht verweilen in Einsamkeit, und wir lesen schönes Buch, auch wenn wir schon gelest haben Buch von schöne Prinzessin, die heiratet wunderbare Prinz, der als Kind verloren, und alle glauben, dass er ein anderer war...«
  


  
    Offenbar weist das Gehirn von Drachen nach dem zweitausendsten Lebensjahr erschreckende Lücken auf. Der Drache erinnerte sich nicht an seinen Namen. Von allen möglichen Defekten war das dem Elfenjungen als Anzeichen des heillosesten Schwachsinns erschienen. Das war am Anfang gewesen, damals kannte er freilich seine Leidenschaft für Liebesromane noch nicht. Nicht alle Liebesromane. Nur die absolut schwachsinnigsten.
  


  
    »Ich mache hier fertig und komme«, versprach der Elfenjunge.
  


  
    Inzwischen hatte der Dampf den Schimmel aufgeweicht. Ganz langsam begann Yorsch das Pergament auseinanderzurollen. Er ging behutsam vor, um nichts einzureißen, und fettete alles mit Mandelöl ein, bevor er die Pergamentblätter eines vom anderen löste.
  


  
    Bald würde er den Titel entziffern können.
  


  
    Ungeduldig geworden fragte der Drache noch einmal, was er mache, und während er ihm antwortete, entzifferte Yorsch den Titel: Dracones, die Sprache der Dritten Runendynastie, das heißt, Die Drachen. Ein Buch über Drachen! Es war das erste Mal, dass er ein solches zu Gesicht bekam. In der ganzen Bibliothek mit insgesamt fünfhundertdreiundzwanzigtausendachthundertsechsundzwanzig Bänden handelte kein einziges Buch von Drachen. Fünfhundertdreiundzwanzigtausendachthundertsechsundzwanzig Bücher, von der Astronomie zur Alchimie, über Meteorologie, Geografie, Anleitungen für den Fischfang und die Konservierung von Preiselbeeren unter Spiritus, nebst tausendeinhundertfünf Pilzkochbüchern und achtzehntausendvierhundertsechsunddreißig Liebesromanen, allesamt im Wettstreit um die Auszeichnung »Schwachsinnigstes Buch des Jahrtausends«, und kein einziges Traktat über Drachen?
  


  
    Dann hatte er begriffen. Die Bibliothek musste dutzendweise Bücher über Drachen enthalten haben, wenn nicht gar Hunderte, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte der Drache nicht, dass sie gelesen wurden, und hatte sie vernichtet.
  


  
    Der Drache begann wieder, leise zu quengeln, wegen der Einsamkeit, den Krämpfen im Magen und einem Stechen im fünften Interkostalraum links, das zum hundertsiebenundfünfzigsten Wirbel hin ausstrahlte... dann schlief er ein und sein ruhiges Schnarchen erfüllte die Bibliothek.
  


  
    Die Drachen (Dragosaurus Igniforus) haben hundertsechsundfünfzig Wirbel, begann das Buch. Yorsch hatte ein wenig Mühe mit den Buchstaben der dritten Runendynastie, aber er kam zurecht.
  


  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Robi schlüpfte in den Schlafsaal. Das war ein großer Raum, der ehemals als Schafstall gedient hatte. Durch die Ritzen zwischen den Balken drang das Morgenlicht herein. Es gab keine Fenster und die Türöffnung war mit einem alten Schaffell zugehängt. Drinnen stand ein Dunst, worin sich der Geruch von Schimmel und ungewaschenen Menschenkindern mischte, außerdem ein Rest ehrlichen Schafgestanks, der in der Tat noch der erfreulichste Anteil in dem Ganzen war. Am Boden war gleichmäßig eine Schicht Stroh ausgestreut, das zwischen den Körpern der Kinder, die auf dem nackten Boden schliefen, zu Haufen zusammengeschoben war. Staubkörnchen tanzten in den Strahlen der Morgensonne. Robi ging wieder an ihren Platz zwischen Iomir und der Nordwand, wo das Holz ein bisschen feuchter und auch ein bisschen morscher war. Sie deckte sich mit dem Mantel zu, der nachts als Decke diente, tastete mit den Fingern nach der kleinen Ausbeulung, die das zweite Ei unter der Jacke machte, und schloss glücklich die Augen. Sofort erschien wieder das Bild vom Prinzen und dem Drachen und diesmal verscheuchte sie es nicht, sie verweilte dabei und ließ zu, dass es Kopf und Herz ganz ausfüllte.
  


  
    Sie war so in ihre Träumereien versunken, dass das Weckläuten sie hochschrecken ließ, obwohl es vorhersehbar und erwartet war. Sie war nicht die Einzige, für die Kinder war es normal, dass das Wecken sie aus unruhigen Träumen riss. Im Nu war der ganze Schlafsaal auf den Beinen. Die Erwartung eines wenn auch kargen Frühstücks und das geringe Vertrauen in die Nachsicht der Hyänen gegenüber Nachzüglern trieben alle zur Eile an, ja zur Hast. Die Mäntel wurden gefaltet und auf den Boden gelegt, in einer genau festgelegten Ordnung, die die Position der Kinder beim Appell widerspiegelte. Das Stroh wurde in die Ecken geschoben, sodass der nackte Lehmboden zum Vorschein kam, und dann stellten sich die Kinder neben ihren Schlafplätzen auf. Alles geschah in Stille, hastig, in der Angst, nicht rechtzeitig fertig zu sein. Das Schaffell am Eingang wurde beiseitegeschoben und die Hyänen betraten den Schlafsaal. Erschrocken überstürzten sich die letzten Nachzügler und stolperten übereinander. Tracarna lächelte immer. Sie war schön, oder genauer gesagt, musste sie vor geraumer Zeit wohl einmal schön gewesen sein, und meinte aus Gewohnheit, es immer noch zu sein, obwohl sie es nicht mehr wirklich war. Sie war klein und hatte ein ovales Gesicht. Sie trug eine komplizierte Frisur mit Zöpfen, die im Nacken zusammengesteckt waren, darin silberne Haarnadeln mit grünen Steinen. An diesem Tag trug sie eine rosa Jacke, auf der sich dunkelrosa Stickereien mit Glasperlenmotiven abwechselten. Der Rock war etwas dunkler als die Jacke, er nahm die Farbe der Stickereien wieder auf. Um den Hals trug sie eine prächtige weiße Spitze, die sich in einer Art Welle um den Hals legte und vorne zu einem bauschigen Knoten zusammenlief. Stramazzo war viel älter als sie. Vielleicht hatte er früher einmal ein intelligentes Gesicht gehabt und womöglich hatte er auch intelligente Dinge gesagt oder getan, aber das musste wirklich schon sehr, sehr lange her sein. Jetzt sah er aus wie ein enormer, aufgeblähter Frosch, der eine riesige Melone, ohne zu kauen, in einem Stück verschluckt hat, im Gesicht die Befriedigung darüber, das zuwege gebracht zu haben, der einzige Ausdruck darin, der mit abgrundtiefer und vollkommener Langeweile abwechselte.
  


  
    »Guten Morgen, liebe Kinder«, sagte Tracarna. Stramazzo nickte andeutungsweise.
  


  
    »Guten Morgen, Madame Tracarna und Herr Stramazzo«, sagten die Kinder im Chor.
  


  
    Eins der kleineren Kinder brachte den Satz nicht richtig zu Ende, weil es husten musste. Einen Augenblick lang machte Tracarna ein strenges Gesicht und runzelte die Stirn. Das Kind versuchte, den Husten zu unterdrücken.
  


  
    »Es ist der Morgen eines weiteren herrlichen Tages, an dem Ihr die Güte, Großmut, Großzügigkeit und Sanftmut Eures Wohltäters erfahren könnt. Unseres Wohltäters. Unser aller Wohltäter. Unseres Führers. Der uns verteidigt. Wir lieben...«
  


  
    »Den Verwaltungsrichter für Daligar und die angrenzenden Grafschaften«, antworteten die Kinder im Chor. Die Kleine konnte wieder nicht zu Ende sprechen, weil der Husten sie unterbrach. Sie stand hinter Robi. Die wagte nicht, sich umzudrehen. In der umfangreichen und ausgeklügelten Liste von Verfehlungen der Madame Tracarna galt das Umdrehen während des »Dialogs« als »Ungezogenheit« und wurde mit Ohrfeigen bestraft, deren Anzahl zwischen eins und sechs variierte. Robi hatte den Eindruck, es wäre Iomir, die da hustete, aber sie war sich nicht sicher.
  


  
    »Wir sind alle...«, begann Tracarna wieder.
  


  
    »Dankbar«, ergänzten die Kinder.
  


  
    »Unserem geliebten...«
  


  
    »Verwaltungsrichter für Daligar, unserer geliebten Grafschaft, dem einzigen Gut auf dieser Welt, für das es sich lohnt, zu leben und zu sterben...«
  


  
    Vor allem zu sterben, das war leichter und wahrscheinlicher. In dieser Grafschaft zu leben, war eine echte Herausforderung geworden, und von Tag zu Tag wuchs das Ausmaß an Glück und Geschicklichkeit, die man für das bloße Überleben brauchte.
  


  
    Das Husten erklang noch einmal. Jetzt war Robi sicher: Es war Iomir.
  


  
    »Ohne ihn wärt ihr...«, fuhr Tracarna ärgerlich fort.
  


  
    Mama und Papa kamen Robi in den Sinn. Ohne den Verwaltungsrichter für Daligar und die angrenzenden Grafschaften wären sie heute noch am Leben, und sie selbst würde zu Hause unter warmen Wolldecken schlafen, dann würde sie aufwachen und zum Frühstück Milch, Brot, Äpfel und etwas Honig essen, manchmal auch ein bisschen Käse.
  


  
    »Verloren und verzweifelt«, antwortete der Chor, »Kinder unseliger Eltern.«
  


  
    Glücklich und mit vollem Bauch, dachte Robi; sie und Iomir ganz sicher, aber auch all die anderen, deren Eltern an Armut und Auszehrung gestorben waren. Bevor der Verwaltungsrichter für Daligar und die angrenzenden Grafschaften gekommen war und das Leben nach seinen merkwürdigen Prinzipien von Gerechtigkeit und Liebe völlig neu geregelt hatte, war es schwer gewesen, wirklich Hunger zu leiden, in einem Land, das reich an Obstgärten war, wo Nutzgärten und Weinberge einander abwechselten und auf den Wiesen ebenso viele Kühe standen wie Blumen. Nicht einmal während des Großen Regens, in den dunklen Jahren der Finsternis, hatte der Hunger die Grafschaft gestreift. Jetzt war er die Regel, alltäglich, die Normalität. Karren um Karren voller Früchte und Getreide fuhren jeden Sommer vom Land nach Daligar, wo man damit vielleicht die Straßen pflasterte. Denn es war menschenunmöglich, dass die dort dieses viele Zeug essen sollten.
  


  
    Ohne den Richter wären sie auch keine Waisen gewesen. Ohne den Richter würden sie in einer Welt leben, wo die Menschen es richtig fanden, für ihre Kinder zu leben und zu sterben.
  


  
    »Oder schlimmer«, fing Tracarna wieder an.
  


  
    Hier schwieg der Chor.
  


  
    »Kinder egoistischer Eltern«, fuhr Iomirs Stimme alleine fort, aber wieder erstickte Husten die letzten Silben.
  


  
    Robi holte Luft, nun war sie als Solistin an der Reihe: »Oder von Egoisten und Beschützern von Elfen«, fügte sie rasch hinzu, in der Hoffnung, dass dies ein Morgen wäre, an dem alles schnell und glatt vorüberginge. Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Es war ein Morgen, an dem sich alles in die Länge zog und man in die Einzelheiten ging. Tracarna kam näher und ihr Lächeln wurde noch zärtlicher.
  


  
    »Genau so«, begann sie zu erklären, »deine Eltern waren...«
  


  
    »Egoisten«, murmelte Robi. Sie zog es vor, sich bei der weniger schwerwiegenden Sache aufzuhalten, denn dass ihre Eltern einen Elfen beschützt haben sollten, war dermaßen abstoßend, dass ihr allein schon vor dem Gedanken graute.
  


  
    »Lauter, meine Liebe, lauter!«
  


  
    »E-go-is-ten«, sagte Robi laut.
  


  
    »Und was heißt das?”
  


  
    »Dass sie an ihrem Reichtum hingen.« Robi dachte an diesen Reichtum: Mamas getrocknete Äpfel, Papas Enten, die Obstbäume hinter dem Haus. Papa und Mama fingen vor Morgengrauen mit der Arbeit an und hörten spät in der Nacht damit auf. Das Ergebnis war eine gefüllte Vorratskammer und schöne Reihen Kohl im Garten. Dann waren die Soldaten gekommen.
  


  
    »Das stimmt, meine lieben Kinder«, erklärte Tracarna, während Stramazzo gelangweilt nickte, »das ist eine grauenhafte Sache, ganz grau-en-haft, die eigenen Güter nicht zu teilen, am eigenen Reichtum zu hängen.«
  


  
    Ärgerlich verstummte Tracarna. Robis Blick ruhte auf ihren violetten Samtstrümpfen mit goldenen Steppnähten und einer winzigen Perle in den Schnittpunkten der Nähte. Ehrlich gesagt war es schwierig, nach unten zu schauen und die Strümpfe nicht zu sehen, und das einzige Mal, als sie mit Tracarna hatte sprechen wollen, ohne die Augen niederzuschlagen, war ihr noch lebhaft in Erinnerung.
  


  
    »Die goldenen Strümpfe trage ich nicht für mich«, zischte Tracarna eisig, »sondern für den Machthaber von Daligar, den ich repräsentiere. Nur ihm zu Ehren trage ich sie an meiner bescheidenen Person«, erklärte sie, jede Silbe einzeln so betonend, als ob sie mit Idioten spräche.
  


  
    Tracarna seufzte und betrachtete die Kinder. Auch Robi warf einen Blick ringsum und das war kein erhebender Anblick. Alle waren barfuß, in schlammfarbene Jute gekleidet, dreckige, ungekämmte Haare fielen in magere und schmutzige Gesichter. Einmal hatte Robi Iomir Zöpfe geflochten, aber das war als »verrücktes und leichtsinniges Benehmen« eingestuft worden: eine Stunde länger Arbeit und für beide kein Abendessen.
  


  
    Iomir fing wieder an zu husten und Tracarna sah sie traurig an, wie betrübt über diese Form verantwortungsloser Undankbarkeit.
  


  
    »Heute hast du sehr oft gestört, Iomir«, sagte sie sanft und ging auf das Mädchen zu.
  


  
    Iomir versuchte, den Husten zu unterdrücken, und wäre fast erstickt. »Kein Frühstück«, ergänzte Tracarna mit einem Seufzer trauriger Enttäuschung.
  


  
    Dann drehte sie sich um und gab den größeren Jungen, Creschio und Moron, Anweisung, pro Kopf einen Apfel und etwas Maisbrei auszugeben. Iomirs Ration konnten sie unter sich aufteilen. Creschio und Moron wechselten einen triumphierenden Blick. Dann, fuhr Tracarna fort, sollten sie die Kinder auf die Felder bringen, um dort das letzte Gras zu mähen und etwas Holz zu sammeln. Iomir gelang es, sich das Weinen zu verkneifen, bis die Hyänen draußen waren. Die Kinder liefen ins Freie hinaus und stellten sich in einer Reihe auf, alle außer Robi, die sich nicht vom Fleck gerührt, und Iomir, die sich schluchzend in einen Winkel des Schlafsaals gehockt hatte.
  


  
    Robi dachte an das Ei, das sie im Magen hatte. Für diesen Tag war der Hunger besiegt.
  


  
    Sie sah Iomir an, die klein und verzweifelt dahockte, die Händchen vors Gesicht geschlagen.
  


  
    Während die anderen ins Freie drängten, blieb sie im Schatten, zog aus der verborgenen Jackentasche das Rebhuhnei hervor und säuberte es, dann ging sie zu Iomir und ließ das Ei in ihre Hände gleiten. »Hör nicht gleich auf zu weinen!«, empfahl sie flüsternd. »Und iss auch die Schale auf, damit nichts herumliegen bleibt.«
  


  
    Dann stellte sie sich um ihren Apfel an. Sie bekam einen verschrumpelten und angeschlagenen Apfel und der Maisbrei war weniger als sonst, aber während sie aß, hörte sie, wie Iomirs Weinen immer fröhlicher geheuchelt klang. Es würde ein guter Tag werden.
  


  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Zum hundertsten Mal wollte der Drache die Geschichte von der Bohnenprinzessin vorgelesen bekommen. Er musste sie mittlerweile auswendig kennen. Die Prinzessin war gleich nach ihrer Geburt während der Überschwemmungen auf einem Bohnenfeld verloren gegangen, wo die böse Bäuerin sie fand und großzog, weshalb die Königin, als sie ihr begegnete, nicht wusste, dass sie ihre Mutter war und sie nicht erkannte. An dieser Stelle musste eine Pause gemacht werden, um dem Drachen Gelegenheit zu geben, all seine Tränen zu vergießen, dann ging es weiter. An der Stelle, wo die Prinzessin, die glaubte, arm zu sein, dem bösen Prinzen sagte, er solle seine Schätze für sich behalten, folgte noch eine Pause, um den Teppich aus rosa Blütenblättern, der überall am Boden ausgebreitet war, mit Tränen zu benetzen. Der Jubel war groß im Augenblick des Wiedererkennens, die Bohnenprinzessin und ihre Mutter, die Königin, fielen einander in die Arme. So reichlich flossen da die Tränen, dass nicht nur die rosa Blütenblätter, sondern auch die Schmetterlinge triefnass davon wurden. Ende. Schweigen.
  


  
    Erschöpft vom vielen Weinen und vom übergroßen Jubel, war der Drache eingeschlafen. Sein ruhiges Schnarchen versetzte Blütenblätter und Schmetterlinge in eine regelmäßige Schwingung, ähnlich der Meeresbrandung.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Drachen haben einhundertsechsundfünfzig Wirbel, vierundzwanzig Rippenpaare, vier Lungen und zwei Herzen. Zwischen Gaumenzäpfchen und Schilddrüse befinden sich die Feuerdrüsen, die Glukose-Alkohol-Konvertase enthalten, eine Substanz, die Zucker in Alkohol verwandelt. Erhöht sich aufgrund irgendwelcher emotionalen Erschütterungen die Temperatur des Drachen, entzündet sich der Alkohol, und die Ausatmung ist von heftigem Flammenausstoß begleitet. Die Inhalation von Wasser, versetzt mit Blütenextrakt aus frischem weißem Eisenhut, rotem Fingerhut und Gebirgsarnika, vermindert den Flammenwurf, der beim neugeborenen Drachen nicht dem Willen unterliegt. Aber es dürfen nur wenige Blüten sein, da zu viele giftig und tödlich sind. Auch die Inhalation von einfachem...
  


  
    Die einfache Inhalation, die das Drachenfeuer löschte, war vom Schimmel angefressen gewesen und beim Ablösevorgang verloren gegangen. Aber es schien keine sehr wichtige Information zu sein. Sein Drache hatte nie etwas gespuckt, nicht einmal einen Funken, vielleicht war das Feuerspeien eine Regel, von der es Ausnahmen gab.
  


  
    Das Inhalieren von Pfefferminze kann den Atem verbessern.
  


  
    Wo konnte er etwas Pfefferminze anbauen? Vielleicht ein, zwei oder auch drei Beete?
  


  
    Auch die Seele der Drachen ist reines Feuer, fuhr das Lehrbuch fort. Ihr Mut ist unerreicht, ihre Großzügigkeit ist ohnegleichen, ihr Wissen ist so tief wie das Meer, ihre Weisheit lotet den Himmel aus, das Einzige, was ihrem Geist gleichkommt, ist ihre unbändige Freiheitsliebe und die Lust am Fliegen.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink war so erstaunt, dass er noch einmal den Titel überprüfte. Doch, es war von Drachen die Rede. Die panische Angst vor dem kleinsten Luftzug schien ihm kaum mit unvergleichlichem Mut zusammenzupassen. Ein Himmel und Meere auslotender Geist schien mit Tränen über das Schicksal vertauschter Prinzessinnen nicht zusammenzugehen, ganz zu schweigen vom Vergessen des eigenen Namens.
  


  
    Jede Regel hat ihre Ausnahme, das stand fest.
  


  
    Das Wesen des Drachen lässt sich in einem Wort kennzeichnen: GROSSARTIGKEIT.
  


  
    Na gut, alles auf der Welt ist Ansichtssache. Wahrscheinlich war der Verfasser dieser Zeilen ein Liebhaber von Klageliedern gewesen oder ein Freund von Bauchgrimmen. Oder das, was da über Drachen geschrieben stand, galt für alle Drachen außer seinem.
  


  
    Vielleicht hatte es in der Bibliothek noch andere Lehrbücher der Drachenkunde gegeben, und der Drache hatte sie vernichtet aus Angst, seine - nun, es muss offen gesagt werden - Abnormität könne offenkundig werden. Vielleicht war er schon als Kind, das heißt als Junges, kurz, als Unlängstgeborener von den anderen kleinen Drachen gehänselt worden, weil er Geschichten von vertauschten Prinzessinnen dem Tanz um den Vulkan und dem Fangenspiel inmitten von Schwefeldämpfen und Regenwolken vorgezogen hatte.
  


  
    Zärtlichkeit durchströmte den Elfen. Es musste furchtbar sein, in einer Welt von lauter großartigen Genies quengelig, unerträglich und tollpatschig zu sein.
  


  
    Beim Ablösen der nächsten Seite hatte er weniger Erfolg als bei der vorhergehenden: An einer Stelle war die Schrift verwischt und nicht mehr lesbar.
  


  
    Alle Drachen legen am Ende ihres Lebens ein Ei.
  


  
    Die Sprache der Dritten Runendynastie war nicht gerade seine Stärke. Yorsch las den Satz noch dreimal, bevor er sich sicher war. Alle Drachen legen am Ende ihres Lebens ein Ei. Alle? Aber sind Drachen männlich oder weiblich? Und seiner? Er war immer davon ausgegangen, dass er männlich sei.
  


  
    Wie einige Fische in dem Meere kommen Drachen männlich auf die Welt und werden dann Mütter.
  


  
    Interessant. Doch war weder der wissenschaftliche noch der gewöhnliche Name der betreffenden Fische angeführt, das Buch war unglaublich lückenhaft.
  


  
    Die Brutzeit dauert dreizehn Jahre, drei Monate, acht Tage, manchmal auch neun.
  


  
    Dreizehn Jahre Brutzeit? Und dann noch drei Monate und achteinhalb Tage?
  


  
    Während der Brutzeit verliert der Drache sein Feuer, seinen Mut, die Lust am Fliegen, seine Freiheitsliebe. Alles geht unter in dem krampfhaften Verlangen nach einem warmen Ort, wo er sich in Frieden aufhalten kann.
  


  
    Die Kenntnisse des Drachen gehen unter und verlieren sich im Nichts: zunächst die Mathematik, dann die Geometrie, Astronomie, Astrologie, Prophetie, Geschichte, Biologie und die Kunst des Schmetterlingsfangs - alles geht unter und wird verschlungen vom Nichts. Als Vorletztes geht die Grammatik verloren, und der Drache spricht in einer unverständlichen Sprache, wie jene, die auf den Kopf gefallen sind und sich schwer verletzt haben, und wie bei jenen, die auf den Kopf gefallen sind und sich schwer verletzt haben, sind seine Gedankengänge. In den letzten dreizehn Jahren fällt auch der eigene Name dem Vergessen anheim, der doch die höchste Erkenntnis bedeutet, denn der Name ist die Seele selbst, vor allem bei den Drachen, die sich ihren Namen auf der Höhe ihrer Macht selbst aussuchen, es sei denn, sie bekommen ihn von dem, der sie großzieht.
  


  
    Yorsch schluckte. Er hatte das Gefühl, in eiskaltes Wasser gefallen zu sein.
  


  
    Zum Brüten braucht der Drache viel Wärme. In jener Zeit, da die Drachen zahlreich und auf der ganzen Welt verbreitet waren, suchte sich ein Drache, bevor er zu brüten begann, einen anderen Drachen zum Geschichtenerzählen, wie das in unseren Tagen Bremsen und Heuschrecken auch noch tun. Es waren Geschichten voller Gefühl und Empfindung, denn das ist der einzige Weg, die Temperatur des Drachen anzuheben und damit die Brut zu begünstigen. Der befreundete Drache muss den Brütenden nicht nur durch Geschichten von vertauschten Kindern und entführten Prinzessinnen zerstreuen und erwärmen, sondern es wird ihm auch noch eine weitaus höhere Aufgabe zufallen, nämlich die, das Junge des Drachen aufzuziehen, denn der Drache überlebt die Brutzeit nur um wenige Stunden, gerade die Zeit für einen letzten Flug, um noch einmal die Kraft des Windes in den Flügeln zu spüren und sich dann zurückzuziehen, damit sein Junges nicht, kaum aus dem Ei geschlüpft, seinen Erzeuger verscheiden sieht.
  


  
    Verscheiden? Sterben? Sein Drache würde bald sterben? Es gab dem Elfenjungen einen Stich ins Herz.
  


  
    Dies ist der Grund, weshalb der Drache während der Brutzeit ganz besonders quengelig, lästig, langweilig und unerträglich ist, auf dass nämlich die Geduld dessen über jedes nur erdenkliche Maß auf die Probe gestellt werde, der künftig der Erzieher seiner Brut sein soll, der sein Geschöpf lieben und beschützen soll, es aber vor allem das Fliegen lehren muss, denn erst wenn er fliegen kann, hört ein Drache auf, ein Neugeborenes zu sein.
  


  
    Aber warum hatte er ihm das nicht gesagt? Warum hatte er das vor ihm verborgen gehalten?
  


  
    Wahrscheinlich hatte er auch deshalb alle Lehrbücher der Drachenkunde vernichtet, damit er das nicht entdeckte.
  


  
    Ein brütender Drache hat Angst vor allem.
  


  
    Aus Angst hatte er es ihm verborgen gehalten. Aus Angst, verlassen zu werden? Dass er sein kostbares Ei verlassen könnte?
  


  
    Aber jetzt, da die Drachen verschwunden sind, wird es für einen Drachen immer schwieriger, einen ruhigen Ort zu finden, warm und mit ausreichender Nahrung, denn er kann sich ja nicht von der Stelle rühren, nicht einmal für einen kurzen Flug, denn sonst erkaltet das Ei und geht zugrunde. Und dann braucht der Drache Geschichten, die seine Temperatur für den Brutvorgang ausreichend hoch halten. Und selbst wenn der Drache dies alles gefunden hat, so braucht er doch immer noch jemanden, der sich seiner kleinen Waise annimmt, und das ist der Grund, warum es immer weniger Drachen gibt. Der brütende Drache weiß, dass er seinen Zustand um jeden Preis verbergen muss, denn einen neugeborenen Drachen aufzuziehen, ist eine... (Schimmelfleck) und niemand würde eine solche Aufgabe freiwillig auf sich nehmen. Auch weil...
  


  
    Das Auch weil war nicht mehr zu erfahren. Der Rest des Textes war vom Schimmel zerfressen.
  


  
    Der Magen des Elfenjungen hatte sich vor Grauen und Rührung zusammengekrampft. Und vor Schuldgefühl. Hätte er nicht etwas netter sein können? Sicher, der Drache war dumm, quengelig, herrschsüchtig und unerträglich, aber weil er brütete!
  


  
    Eine schrecklich lange Brutzeit, so lang und mühsam, dass Geist und Verstand dabei zugrunde gingen, der Mut zunichtewurde. Der letzte Akt seines Lebens. Und dann käme der Tod.
  


  
    DER TOD.
  


  
    Yorsch ließ das Pergament los und mit einem leisen Splash fiel es zu Boden. Zu mehr kam er nicht, denn sogleich gab es einen fürchterlichen Knall, sodass selbst die Wände der Grotte erzitterten.
  


  
    Es folgte ein merkwürdiges Geräusch, so etwa: splash, splash, splash, wie ein Pergament, das zu Boden fällt, aber viel weicher und viel lauter. Wie das Schlagen enormer Flügel in der Luft.
  


  
    Und schließlich ein mörderisches, sehr hohes Squiiiiiiiiiiiiiiieek, das die Hälfte der Bernsteinscheiben an den Fenstern in Scherben legte.
  


  
    Der Elfenjunge stürzte in den großen Saal. In der Mitte stand ein riesiges Ei in Smaragdgrün und Gold, mit den gleichen verschlungenen Mustern, wie sie auf der Haut des Drachen (der Drachin?) in Rosa und Hellgrau zu sehen gewesen waren. Auf einer Seite war es aufgebrochen und daraus lugte verzweifelt der Kopf einer smaragdgrünen Miniaturausgabe des brütenden Drachen (der Drachin?) hervor. Die Farben waren Grün und Gold wie auf der Eierschale, der Schopf über den Augen war dunkelgrün wie der Meeresgrund bei ruhiger See. Die Augen waren riesengroß, rund und verzweifelt aufgerissen. Sämtliche Bücher der Regale an der Nordwand, achthundertsechsundvierzig Bände mit analytischer Geometrie und Anleitungen zur Konservierung von Heidelbeeren und Paprika, waren in Flammen aufgegangen. Offenbar war das Squiiiiiiiiiiiiiiieek von einem Feuerschnauben begleitet gewesen. Yorschkrunsquarkljolnerstrink fand noch Zeit für die Überlegung, dass es keine unbedingt gute Idee gewesen war, sämtliche Bücher zu einem Thema in einem Regal zusammenzustellen. Jetzt war die analytische Geometrie aus der Reihe der überlieferbaren Gegenstände ausgeschieden und die Menschheit würde sie noch einmal entdecken müssen, es sei denn, er selbst konnte ein wenig Zeit erübrigen, so etwa fünfzig bis sechzig Jahre, um wenigstens die Grundlagen aufzuzeichnen. Auch die Blaubeerund Paprikakonserven, in Thymian eingelegt, waren für immer dahin, aber mit ein wenig Glück würde die niemand noch einmal entdecken.
  


  
    Der Knall mit dazugehörigem Beben der Höhlenwände war durch Aufstoßen des riesigen Tors verursacht worden. Beide Flügel standen weit offen und vom Meer her fuhr der Wind herein, wirbelte am Boden Blütenblätter, Schmetterlinge und die Asche auf, die von dreihundert Jahren Studium der Geometrie übrig geblieben war.
  


  
    Draußen am Himmel schlugen die weiten Schwingen des Drachen über dem Meer. Sie füllten den Himmel ganz aus. Das Licht der hoch stehenden Sonne schien durch das Geäder seiner Flügel. Seine goldfarbenen Augen und die grünblauen des Elfen begegneten sich. Alle Zärtlichkeit der Welt lag in diesen Augen und der ganze Stolz, alle nur erdenkliche Liebe und alle Kraft, aller Stolz und Hochmut.
  


  
    
      Die ganze Großartigkeit.
    


    
      GROSSARTIGKEIT.
    


    
      GROSSARTIGKEIT.
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      GROSSARTIGKEIT.
    

  


  
    »Erbrow«, brüllte der Drache, wobei er einen Feuerstrahl ausstieß, der den Himmel aufriss und ihn orangefarben überzog.
  


  
    Yorsch verstand, dass dies sein Name war. Er nickte, dann verneigte er sich tief.
  


  
    Der Feuerstreif blieb am Himmel und teilte ihn in zwei Hälften, während die Schwingen des großen Drachen sich zum Horizont herabsenkten, wo das aufgewühlte Meer und der Himmel zusammentrafen.
  


  
    Langsam taten sich die Fluten auf und nahmen die weiten Schwingen auf, die lange auf dem Wasser liegen blieben, gleich vor dem Horizont, unter dichten Möwenschwärmen.
  


  
    Dann schlossen sich die Fluten und von dem Drachen blieb nichts mehr übrig.
  


  
    Yorsch hielt die Augen weiter auf den Punkt gerichtet, wo die Flügel im Sonnenlicht geglänzt hatten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Schmerz überwältigte das Herz des Elfenjungen. Wie eine Klinge fuhr er ihm in die Seele, wo er auf jenen anderen Schmerz traf, der seit jeher schon dort saß. Mama, die dorthin gegangen war, woher niemand mehr wiederkehrt, als er noch zu klein war, um sich an sie zu erinnern; Großmutter, die zurückgeblieben war im Wasser, das stieg und stieg, als er zu groß war, um das jemals zu vergessen.
  


  
    Trauer überwältigte das Herz des Elfenjungen. Er wünschte, er könne ihn noch einmal hier haben, den alten Drachen, und ihm noch ein letztes Mal die Geschichte von der Prinzessin mit den Erbsen oder den Bohnen oder was auch immer vorlesen. Mit aller Macht wünschte er sich, noch einmal ausgeschimpft zu werden wie der letzte Verbrecher, weil er versucht hatte, auf die Eiche vor dem Eingangstor zu klettern, oder sich noch einmal sämtliche Symptome der Mittelohrentzündung aufzählen zu lassen, ganz zu schweigen von denen der Magenschleimhautentzündung, der Nebenhöhlenentzündung und des Nesselfiebers oder von den Krämpfen im zweiunddreißigsten Schwanzwirbel oder im sechzehnten oder vierzigsten.
  


  
    Dann erklang hinter ihm ein mörderisches Squiiiiiiiiiiieeek.
  


  
    Der kleine Drache weinte wieder. Auch die Physik war zu einem Aschehäufchen am Boden geworden. Die Menschheit würde alles noch einmal entdecken müssen, die Thermodynamik und die Hebelgesetze. Sie würde Jahrtausende dafür brauchen, wenn’s gut ging!
  


  
    Während Yorsch verzweifelt darüber nachdachte, was er tun sollte und wie, fiel ihm eines der Sprichwörter von Arduin ein, dem Herrn des Lichts und Begründer von Daligar. »Wenn das Unglück über dich hereinbricht, hast du keine Zeit, daran zu denken, wie traurig oder verzweifelt du bist, also hörst du auf, es zu sein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Erstes musste er den kleinen Drachen aus seinem Ei herausholen. Die Schale war drei Zoll dick. Yorsch versuchte, sie aufzubrechen, aber das war, als wollte man einen Stein mit der Hand zerbrechen. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und achtete darauf, die Bewegung so langsam wie möglich auszuführen, um den Kleinen nicht zu erschrecken.
  


  
    Die Bewegung war nicht langsam genug.
  


  
    Es gab noch ein kurzes Squiek mit dazugehöriger Stichflamme. Zum Glück stand zwischen den Pilzrezepten und den Anleitungen zum Bau von Flugmaschinen ein Ratgeber zur Behandlung von Verbrennungen.
  


  
    Yorsch versuchte es noch einmal, diesmal mit der linken Hand, da die rechte aussah wie einer der Pilze in Wie bereite ich Pilze auf dem Holzkohlengrill, viertes Regal an der Südwand des dritten Raums. Er verlangsamte seine Bewegungen noch mehr, um zu verhindern, dass sein Gesicht allzu viel Ähnlichkeit mit den Abbildungen in Wie vermeide ich das Verkohlen von Pilzen auf dem Holzkohlengrill bekäme, drittes Regal an der Südwand des dritten Raums.
  


  
    Die Bewegung war langsam genug. Diesmal gelang es Yorsch, dem Kleinen die Hand auf den Kopf zu legen. Girlandenförmig angeordnete, smaragdgrüne Schuppen wechselten sich ab mit Streifen eines samtweichen, dunkelgrünen Fells mit goldenen Reflexen. Alles war glatt, weich und warm, aber durch die Hand spürte der Elf die verzweifelte Angst des Kleinen, eine Angst, so überwältigend und total, wie nur die Angst eines Neugeborenen sein kann, Angst, die ein Hirn vollkommen ausfüllt, weil noch nichts anderes darin ist, also eine allumfassende Angst. In dem warmen Köpfchen des kleinen Riesendrachen steckte der ganze maßlose Schrecken und die Furcht vor etwas unendlich viel Schmerzlicherem als Hunger und etwas unendlich viel Beklemmenderem als Dunkelheit.
  


  
    Fast hätte dieser blinde, abgrundtiefe Schrecken auch Yorsch mitgerissen und er musste an sich selbst denken in einem unaufhörlichen Regen, nur er ganz allein bis zum Horizont.
  


  
    Angst vor dem Alleinsein.
  


  
    Angst davor, dass keiner dich lieb hat.
  


  
    Er begriff, was er zu tun hatte. Mit aller Macht dachte er zugleich an sich selbst und an den Kleinen. Er sah sich, den Kopf des Kleinen im Schoß, auf einer weiten Wiese mit endlos vielen Gänseblümchen sitzen. Dann sah er sich und den Kleinen fest umarmt beieinanderschlafen. Dann, wie sie sich süße Mandeln und Bohnen redlich teilten. Und dann wieder den Kleinen, wie er auf einer weiten Wiese mit endlos vielen Gänseblümchen den Kopf in seinem Schoß liegen hatte.
  


  
    Der Kleine beruhigte sich, seine Züge verloren den verzweifelten Ausdruck, die Augen wurden ruhig und klar.
  


  
    »Es ist alles gut, mein Kleiner, alles gut.«
  


  
    Kleiner, das war nur so dahingesagt. Das Drachenkind war ein kleines Gebirge. Aber es kam ihm keine andere Anrede in den Sinn. Er war ja ein Kleines. Er hatte große, feuchte Augen, grün und golden wie ein von der Sonne beschienener Gebirgssee.
  


  
    »Es ist alles gut, Kleiner, ich bin da«, das wirkte. Die grünen Augen des Drachen versenkten sich in die grünblauen des Elfenjungen.
  


  
    »Mein Kleiner, mein süßer Kleiner. Du bist mein süßer Kleiner. Du bist mein süßes Küken. Küken, Kleiner, schönes Drächelchen, liebes kleines Drächelchen, du mein süßes Küken.«
  


  
    Der kleine Drache strahlte. Zum ersten Mal in seinem Leben lächelte er.
  


  
    Er war viel weniger spitz und scharfkantig als ein erwachsener Drache und sein fast zahnloses Lächeln war überaus rührend. Keine Spur von den hinteren Seitenstoßzähnen, von den hinteren Mittelzähnen, von den unteren und den oberen Mahlzähnen, nur die in der Mitte waren andeutungsweise zu sehen.
  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben wedelte der Kleine und das Riesenei brach auseinander. So kamen sie also aus ihrer Schale heraus! In seinem Buch stand nichts darüber geschrieben, er würde etwas hinzufügen müssen. Die Scherben der Eierschale flogen in alle Richtungen, wie ein Feuerwerk in Smaragdgrün und Gold.
  


  
    Erbrow, das würde sein Name sein. »Erbrow«, wiederholte der Elf triumphierend.
  


  
    Der Kleine zerfloss förmlich vor Wonne. Vor Glück hüpfte er in die Luft. Ein mörderischer Schlag seines wedelnden Schwanzes warf einen sehr alten Stalaktiten um und ein Felsbrocken fiel von der Decke. Es folgte ein freudiges Squiiiiiiieek und zum Glück konnte Yorsch sich noch rechtzeitig bücken und sein Gesicht in Sicherheit bringen, aber seine Haare endeten in winzigen Aschewirbeln, die über den Boden tanzten, zusammen mit dem, was von der Kunst des Baus von Sonnenuhren übrig war. In den kommenden Jahrhunderten würde die Menschheit nicht einmal mehr die Uhrzeit wissen, und sogar die einfachste Berechnung eines Kometen oder einer Sonnenfinsternis würde ein aufwendiges Unterfangen sein.
  


  
    Yorsch setzte sich auf den Boden. Der kleine Drache lächelte wieder. Er hatte noch fast keine Zähne, und seine Augen strahlten noch mehr, wenn er lächelte. Der Kleine legte seinen Kopf in Yorschs Schoß und schlief auf der Stelle ein, völlig erschöpft.
  


  
    Frieden.
  


  
    Yorschs rechte Hand brannte. Auch die Stirn war vom Feuer gestreift worden.
  


  
    Er versuchte, rasch einen Plan der Dinge zu aufzustellen, die in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit erledigt werden mussten. Alle Bücher und Pergamentrollen in den mittleren Raum schaffen, damit sie sowohl vor dem kleinen Drachen als auch vor Unwetter sicher waren. Genauso dringend: Er würde Bergarnika suchen müssen, Eisenhut und roten Fingerhut und einen Weg finden, den kleinen Drachen zum Inhalieren zu bewegen, um ihn, nun wie soll man sagen, etwas umgänglicher zu machen. Er konnte von Glück sagen, Bergarnika ist auch zur Behandlung von Verbrennungen gut. Er würde sie überall anpflanzen müssen. Mit vorsichtigen Bewegungen, um den Kleinen nicht zu stören, der in seinem Schoß schlief, streckte Yorsch sich am Boden der Höhle so lang wie möglich aus und fasste mit der linken Hand, der einzigen, die funktionstüchtig war, nach seinem Lehrbuch der Drachenkunde, augenblicklich dem wichtigsten Buch in der ganzen Bibliothek.
  


  
    Gänseblümchen? Eine Wiese voller Gänseblümchen bedeckte den Boden der Höhle.
  


  
    Etliche wichtige Informationen über Drachen kamen in dem Lehrbuch nicht vor.
  


  
    Auch die Tatsache, dass die Träume eines kleinen Drachen, wenn er glücklich ist, Wirklichkeit werden, war nicht erwähnt.
  


  
    Oder vielleicht war es erwähnt, aber es war vom Schimmel zerfressen.
  


  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Seit dem Morgen arbeiteten sie im Weinberg, die schönste Arbeit der Welt. Es war einfach nicht möglich, die Weintrauben am Rebstock oder die Beeren an der Traube zu zählen. Die Kinder mussten ununterbrochen singen, um zu beweisen, dass sie nichts im Mund hatten, aber es war unmöglich festzustellen, ob eine Stimme ausfiel. Unausgesetzt erklangen die Töne von
  


  
    … alle lieben wir den Richter,

    wir vertrauen ihm,

    wir danken ihm,

    dass er uns liiiiiiiiebt...
  


  
    zwischen den Reihen der Rebstöcke. Die Kinder hatten gelernt, abwechselnd zu essen, immer nur eines auf einmal, dasjenige, das am weitesten von Tracarna entfernt war, die unentwegt zwischen den Rebstöcken auf und ab lief, während Stramazzo unten am Fuß des Weinbergs im Schatten eines Feigenbaums schnarchte. Im Schlaf klappte ihm der Mund auf, Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln in den grauen Bart, doch sogar in dieser Pose sah er weniger dumm aus als im Wachzustand.
  


  
    Nicht einmal Creschio und Moron stellten eine Gefahr dar, zu sehr waren sie damit beschäftigt, sich selbst den Mund vollzustopfen.
  


  
    Die Sonne schien. Der Sommer war trocken gewesen, die Trauben waren großartig. In der Ferne auf den Schattenbergen glänzte schon der erste Schnee. Es hieß, dass jenseits der Schattenberge das Meer sei, eine Art riesiger Fluss, der überhaupt kein Ende mehr nimmt und sich nach allen Seiten bis zum Horizont hin ausbreitet, der ihn vom Himmel scheidet. Robi dachte an ihren Vater, der immer erzählt hatte, früher oder später würde er sie mitnehmen und ihr das Meer zeigen, denn freie Wesen zieht es unwiderstehlich an solche Orte, wo nichts den Horizont verstellt und wo sich Himmel und Erde an der Linie des Horizonts berühren.
  


  
    Iomir war in Robis Nähe, auch sie machte einen nahezu fröhlichen Eindruck, zwischen einer Traubenbeere und der nächsten grölte sie aus Leibeskräften
  


  
    dass er uns liiiiiiebt...
  


  
    Dann erstarrte ihr Gesicht plötzlich, sie schlug die Hand vor den Mund und beinah wäre ihr die eben gepflückte Traube aus der Hand gefallen. Nacheinander zeichneten sich auf ihrem Gesicht das größte Erstaunen der Welt, die größte Freude der Welt, das tiefste Unglück der Welt, die größte Angst der Welt, das größte Entsetzen der Welt ab. Robi drehte sich um, folgte Iomirs Blick und sah, wie sich ein Schatten zwischen den Rebstöcken niederduckte. Sofort war ihr klar: Iomirs Vater oder Mutter, vielleicht auch beide, waren gekommen, um ihre Tochter zu holen, und die Kleine kam um vor Angst, Tracarna oder Stramazzo oder eines der Verlassenen könne sie sehen.
  


  
    In das Waisenhaus kam man entweder als echte Waise, das heißt als Kind verstorbener Eltern, oder als verlassenes Kind, das heißt als Kind von Eltern, die fortgezogen waren und ihren Nachwuchs in der Obhut der Hyänen zurückgelassen hatten. Die Verlassenen waren ans Verlassenwerden gewöhnt und dagegen abgestumpft. Auf die eine oder andere Weise hatten sie schon im zartesten Alter Hunger und Grausamkeit überlebt, es hatte bereits eine Auslese stattgefunden und sie hatten diese Bedingungen als Grundlage der eigenen Persönlichkeit und des Lebens überhaupt angenommen; daraus folgte unweigerlich Verachtung, ja Hass auf all jene, die in irgendwelchen verborgenen Winkeln ihres Gedächtnisses Erinnerungen an Zärtlichkeit und Behagen bewahrten. Die ausgesetzten Kinder kannten Tracarna und Stramazzo seit jeher und wurden von diesen auch fast gemocht, freilich innerhalb der eng gesteckten Grenzen der ihnen möglichen Zuneigung. Durch ihr bloßes Dasein waren die Verlassenen der lebende Beweis dafür, dass die Behandlung, die die Hyänen ihren Zöglingen angedeihen ließen, mit deren Überleben vereinbar war. In gewisser Weise waren sie das Aushängeschild des Waisenhauses.
  


  
    Die Verlassenen hatten einen einzigen, uneingestandenen Traum: Eines Tages würde jemand kommen und sie holen, ein König oder eine Königin würden an die Tür des Waisenhauses klopfen, um ihr geliebtes Kind abzuholen, das durch schreckliche Ereignisse verloren gegangen war, bei einem Erdbeben verschüttet, von einer Überschwemmung in einem Weidenkörbchen fortgerissen, aus reiner Boshaftigkeit von Riesen, Trollen, Elfen, Werwölfen und Ähnlichem entführt und dann ausgesetzt.
  


  
    Doch Tag um Tag verging und niemand klopfte an die Tür. Tatsächlich gab es ja nicht einmal eine Tür, an die ein König, eine Königin oder wer auch immer hätte klopfen können und fragen, ob ihr teurer Sohn oder ihre geliebte Tochter zufällig dort war. Es gab ja nur das Schaffell, das beiseitegeschoben wurde, um die Hyänen und eventuelle »zeitweilige Aufsichtspersonen« einzulassen, die kamen, um für ihre Arbeiten Kinder anzuheuern, und mit Tracarna den Preis aushandelten, während Stramazzo unter einer Weide saß, eins der kleinsten Kinder bei sich, das ihm Kühlung zufächelte und die Fliegen verscheuchte, und sein Gesicht vor Langeweile im Ausdruck der vollkommensten und reinsten Idiotie immer länger wurde.
  


  
    Aber man weiß ja nie. Die Verlassenen, selbst die Größten unter ihnen, denen jegliche Form von Unschuld oder Glauben vollständig abhandengekommen war, nährten doch alle auf dem Grunde ihres Herzens den Traum vom König oder der Königin, die eines Tages mit einer Kutsche voller Süßigkeiten bei dem Schaffell vorfahren würden.
  


  
    Die echten Waisenkinder kamen ohne die erforderliche Abhärtung ins Waisenhaus und in die Obhut der beiden Hyänen, ja, häufig in einer Verfassung, die durch Heimweh und wehmütige Erinnerungen den neuen Umständen noch weniger angemessen war. Dazu kamen dann noch die Hyänen, zu deren grundlegenden Pflichten und Aufgaben es gehörte, in den jungen Gemütern jedes Gefühl von Zuneigung auszurotten, das nicht der Grafschaft von Daligar galt.
  


  
    Aber nicht nur das. Alle menschlichen Wesen, selbst die schlechtesten, ja, meist vor allem die schlechtesten, haben das ausgeprägte Bedürfnis, geliebt oder doch wenigstens nicht allzu sehr gehasst zu werden. Im verzweifelten und ausdruckslosen Blick der Kinder, bei denen an die Stelle von Mama und Papa die Hyänen und an die Stelle von Brot und Käse Maisbrei mit Würmern getreten waren, lauerte, verborgen unter Hunger und Angst, zwischen Verzweiflung und Demütigung, der Hass.
  


  
    Oft war der Tod der Eltern des fraglichen Kindes nicht durch Elend, an dem gleichwohl kein Mangel bestand, und auch nicht durch Epidemien oder Hunger verursacht worden, sondern durch eine gezielte Maßnahme des Verwaltungsrichters, der zum Wohl seines Volkes mit der geheiligten Strafe des Hängens nicht eben geizte. Das vermehrte auf der einen Seite den Hass in den Blicken der Kinder, auf der anderen die hämische Freude der Hyänen, Strafen zu verhängen, Essensrationen zu kürzen und das Arbeitspensum zu erhöhen.
  


  
    Die Maßnahmen des Verwaltungsrichters konnten eine Verurteilung zum Tod durch den Strang oder eine Verbannung ins Exil sein, Letztere verbunden mit der Auflage, die Kinder zurückzulassen, da sie als Eigentum der Grafschaft betrachtet würden.
  


  
    So war es Iomirs Eltern ergangen, die, wenn sie je zurückkommen sollten, um ihre Tochter zu holen, sich der Entführung Minderjähriger strafbar machten und zum Tode verurteilt würden.
  


  
    Wie ein Militärstratege, der das Terrain für eine Kampfhandlung auskundschaftet, machte Robi sogleich die Position Tracarnas aus sowie die der schlimmsten Mitglieder der Partei der Verlassenen, in erster Linie Creschio und Moron, aber auch Cala, diejenige, die einen Finger weniger hatte und Iomir aus tiefster Seele hasste. Creschio und Moron waren weit weg, auf der anderen Seite des Weinbergs. Tracarna stand ungefähr auf halbem Weg zwischen Robi, Iomir und dem verborgenen Schatten, doch sie schaute zum oberen Teil des Hügels hinauf, wo eines der kleineren Kinder hingefallen war und sich wehgetan hatte, doch das Schlimme war, dass es den Korb mit den gepflückten Trauben umgeworfen hatte. Die Gefahr war Cala, sie stand nur wenige Schritte von dem geduckten Schatten entfernt. Zum Glück war auch sie durch die Sache mit dem umgefallenen Korb und den darauf bezüglichen Schimpftiraden Tracarnas abgelenkt, aber das würde nicht lang anhalten. Fieberhaft dachte Robi nach, versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, dann begann sie, wie eine Verrückte zu rennen, so weit wie möglich von dem geduckten Schatten weg: »Eine Schlange, Hilfe, eine Schlange!«, schrie sie aus Leibeskräften.
  


  
    »Sei sofort still und geh zurück an deine Arbeit, dummes Gör«, brüllte Tracarna zur Antwort darauf, »das kann höchstens eine Blindschleiche sein.«
  


  
    Zu spät. Panik war zwischen den Reihen der Rebstöcke ausgebrochen, oder vielleicht war es auch nur ein Vorwand, um weniger zu singen und Trauben zu essen. Die Kinder hatten aufgehört, Trauben zu lesen. Angstschreie wurden laut und alle stoben in alle Richtungen auseinander und rannten sich gegenseitig über den Haufen. Robi lief weiter und tat so, als hätte sie Angst, fuchtelte mit den Händen und stieß ein erschrecktes Gezeter aus. Sie stolperte über eine Wurzel und fiel der Länge nach auf eine dieser enormen Kiepen, in die die Kinder nach und nach ihre Körbe entleerten, nachdem sie sie in den Reihen gefüllt hatten. Die Kiepe schwankte ein paarmal hin und her, dann kam sie endgültig aus dem Gleichgewicht, kippte um und begann, nach unten zu rollen, wobei sie einen Teil ihres Inhalts verlor, aber nicht viel, das meiste blieb drin. Als die Kiepe zuletzt noch einmal auf einem Stein aufprallte und dann geradewegs auf Stramazzo zuflog, war sie praktisch voll. Es gab ein mordsmäßiges Getöse. Alle schrien. Tracarna stürzte hinunter, um ihren Gefährten zu retten, doch die Maße der Kiepe schienen wie auf Stramazzo zugeschnitten, denn er steckte darin fest. Creschio und Moron liefen herbei, um zu helfen, was der ganzen Szene - die beiden, die auf der einer Seite zogen, Tracarna auf der anderen und Stramazzo in der Mitte, der in der Kiepe steckte, schrie und dabei Traubensaft verspritzte - einen Zug von unfreiwilliger, unwiderstehlicher Komik verlieh. Im Weinberg fing denn auch der eine oder andere lauthals zu lachen an. Aus den Augenwinkeln sah Robi, wie Iomir im Arm des dunklen Schattens zwischen den Rebstöcken verschwand.
  


  
    Das hatte geklappt.
  


  
    Aber jetzt hatte sie selbst ein Problem. Sie versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, wie sie aus dem Schlamassel wieder herauskommen sollte, aber ihr Hirn war leer, nichts regte sich dort, wie auf der Oberfläche des kleinen Teichs hinter ihrem Haus, wenn die Enten im Winter nach Süden gezogen waren.
  


  
    Stramazzo hatte sich endlich aus der Kiepe befreien können, triefend von Traubensaft wie ein Fass im Herbst, hatte er sich aufgerappelt und kam nun auf sie zu; er ließ dabei erkennen, dass es bei ihm außer dummer Selbstzufriedenheit und schlichter Dummheit noch einen dritten Gesichtsausdruck gab: Wut. Auch so wirkte er nicht intelligent, aber zum Angsteinjagen reichte es.
  


  
    »Du... du«, begann er und streckte den Finger gegen sie aus, »du... du«, seine Stimme erstickte.
  


  
    Robi hatte nicht die geringste Lust zu erfahren, was nach diesem »du« kommen sollte. Sie fragte sich, wie viele Chancen sie bei einem Fluchtversuch hätte: keine. Creschio und Moron versperrten ihr den Weg.
  


  
    Sie fragte sich, wie viele Schläge man ihr verpassen würde und wie oft man sie vom Anstehen um den Maisbrei und den Apfel ausschließen würde, und Angst vor dem Schmerz und Verzweiflung über den Hunger erfüllten sie.
  


  
    Zum ersten Mal hatte sie wirklich Angst, vielleicht würde sie es nicht schaffen bis zum Frühling.
  


  
    Reglos und niedergeschlagen blieb Robi stehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben schien sich auch der letzte Funken Hoffnung verflüchtigt zu haben.
  


  
    Mit einem Mal wurde die Welt grün. Jemand kreischte vor Angst. Robi sah nach oben. Etwas enorm Großes, Smaragdgrünes war am Himmel und das Licht fiel hindurch. Robi war die Erste, die begriff, oder vielleicht wäre es genauer, zu sagen: Sie erkannte wieder, was da vor sich ging. Die Flügel eines Drachen hatten sich vor die Sonne geschoben.
  


  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Yorsch wachte auf und streckte sich. Die Verbrennungen am rechten Arm und an der Stirn waren praktisch verheilt und er spürte sie fast nicht mehr, während die am Rücken höllisch wehtaten. Humpelnd stand er auf. Der letzte Stalaktit, den der Drache mit seinem Schwanz umwarf, hatte ihn an den Knöcheln getroffen. An beiden. Er war lahm und steif und alles tat ihm weh.
  


  
    Die Kälte machte seine Glieder fühllos und die Knie gehorchten ihm nicht.
  


  
    Er fühlte sich wie eine Garnele, die in einer Gletscherspalte genächtigt hat.
  


  
    In Arstrid, dem letzten auf der Karte eingezeichneten Dorf, hatte der Jäger bequeme, warme Kleider aus grauer und blauer Wolle für ihn gekauft, aber Kleider wachsen nicht, Kinder dagegen wohl, von allem Übrigen ganz zu schweigen. Risse, abgewetzte Stellen und solche, wo der Stoff durch Abnutzung einfach nicht mehr vorhanden war, durchzogen seine Kleider. Alles, was jetzt noch davon übrig blieb, war ein Fetzen um die Hüften, im Übrigen kam er um vor Kälte.
  


  
    Er erinnerte sich an die schönen Zeiten, als er bei idealen Temperaturen unter Schmetterlingen geschlafen hatte, die ihn bedeckten und warm hielten. Und da hatte er sich auch noch beklagt! Sein Schicksal musste schon einigen Sinn für Humor besitzen, denn es hatte all seine Wünsche erfüllt, aber wie: An Unsicherheit und Unvollkommenheit hatte er jetzt mehr als genug. Doch was hätte er jetzt nicht für einen vorhersehbaren und gleichförmigen Tag gegeben, einen Tag wie alle anderen!
  


  
    Er erinnerte sich an sich selbst als Kind, fast dreijährig, als er, halb tot vor Kälte, Angst und Hunger, durch Dunkelheit und Regen geirrt war. Er hatte das Schicksal um etwas Wärme und Behaglichkeit angefleht und dreizehn Jahre lang hatte er nun davon gehabt, bis zum Überdruss. Sein Schicksal kannte offenbar kein Mittelmaß.
  


  
    Der kleine Drache schlief noch. Leichter Schnee bedeckte den Lärchenwald, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Es war besser, außerhalb der Bibliothek zu bleiben, nicht nur um wenigstens einen Teil des Wissens der Menschheit vor der Zerstörung zu bewahren, sondern auch weil der Kleine stets fröhlich und gut aufgelegt war. Er wedelte unentwegt und auch durch Schwanzschläge umgeworfene Stalaktiten können tödlich sein.
  


  
    Der Elfenjunge trat hinaus auf die Lichtung. Am Rand des Gletschers wuchs Gebirgsarnika. Yorschkrunsquarkljolnerstrink hatte alles versucht, dem Drachen den Begriff von Gebirgsarnika zu übermitteln, in der Hoffnung, diese vor ihm aufsprießen zu sehen. Alles, was er erreicht hatte, war ein verzweifeltes, verständnisloses Squiiiiiieek gewesen mit der dazugehörigen Stichflamme. Wenn er daran dachte, brannte ihm die Schulter immer noch.
  


  
    Offenbar klappte die Materialisierung nur, wenn große Gefühle im Spiel waren, fuderweise Freude und überbordende Zuneigung. Die bloße Notwendigkeit, sich ein wenig Arnika zu beschaffen, um Verbrennungen zu behandeln oder zu vermeiden, löste nicht die erforderliche Gefühlseuphorie aus.
  


  
    Außerdem bekam der Kleine Zähne, die vorderen Schneidezähne waren schon recht gut entwickelt und erste Andeutungen der hinteren Backenzähne waren zu sehen. Das verursachte Jucken im Zahnfleisch und er reagierte sich durch Kauen und Knabbern ab. Zu den verbrannten Büchern kamen die zerkauten und zerbröselten hinzu, und das Wissen der künftigen Generationen stand in Gefahr, empfindlich reduziert zu werden. Es war, wie ein Nagetier von tausendsechshundert Pfund im Haus zu haben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hinkend hatte Yorsch es bis zu den Arnikastauden geschafft. Es waren nur ein paar Pflänzchen, aber für Rücken und Schulter würde es reichen. Um das Feuerspeien des kleinen Drachen zu löschen oder doch wenigstens etwas einzudämmen, hätte er auch Eisenhut und Fingerhut gebraucht, aber das Problem war, dass in dem Buch keine genauen Mengenangaben gemacht wurden. Es empfahl, für die Lösung nur wenig zu nehmen, weil viel giftig wäre. Todbringend giftig. Aber was ist wenig und was viel?
  


  
    Im Zweifelsfall ging es eben weiter mit den Verbrennungen. Er musste nur versuchen, jede plötzliche Gefühlsregung von dem Kleinen fernzuhalten.
  


  
    Yorsch hatte genug gesammelt. Er richtete sich wieder auf. Hinter ihm ragten die schneebedeckten Gipfel der Schattenberge gleißend in den blauen Himmel hinauf und unter ihm öffnete sich das Tal. Er ließ seinen Blick umherschweifen. Eine Gruppe von Rottannen, zwischen denen plötzlich ein Fuchs aufgetaucht war und Erbrow erschreckt hatte, rauchte noch. Das Brombeergestrüpp dagegen, über dem er einen wundervollen Schmetterlingsschwarm entdeckt hatte, war schon zu Asche zerfallen. Humpelnd machte Yorsch sich auf den Weg zum Lärchenwäldchen. Wenn Erbrow aufwachte und sah, dass er allein war, würde er erschrecken, und eine Menge weiterer Bäume würden in Flammen aufgehen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der kleine Drache schlief noch zwischen den Bäumen. Yorsch setzte sich und streichelte ihn. Langsam glitten seine Finger über das weiche, warme, smaragdgrüne Fell. Ein neugeborener Drache wiegt tausendsechshundert Pfund, hieß es in seinem Buch.
  


  
    Tausendsechshundert Pfund Missgeschick und Zerstörung. Tausendsechshundert Pfund weiches Fell und Zärtlichkeit.
  


  
    Tausendsechshundert Pfund Katastrophen und Verbrennungen. Tausendsechshundert Pfund glänzende Schuppen und Liebe.
  


  
    Der kleine Drache erwachte, streckte sich und gähnte einmal so ausgiebig, dass der Wipfel der hundertjährigen Kiefer am Rande der Lichtung zu Asche verglühte.
  


  
    Dann bemerkte Erbrow den Elfen, sah ihn glücklich an, und vor lauter Freude, ihn wiederzusehen, begann er zu lachen. Yorsch konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Er hatte mittlerweile die Reflexe eines Raubtiers, aber einen Rosmarinstrauch erwischte es und er ging in Flammen auf. Yorsch streichelte den kleinen Drachen immer noch, der fröhlich wedelte. Yorsch und der kleine Drache schmiegten sich dicht aneinander in der Nähe des Rosmarinstrauchs, dessen Feuer die Luft erwärmte und den Nebel golden schimmern ließ. Entzückt sah der Kleine ihn an und der Junge gab ihm ein Küsschen auf die Nase. Es war, wie ein kleines Brüderchen zu haben. Erbrow war selig, sein Wedeln wurde stärker und eine der Lärchen fiel, auf halber Höhe gefällt, zu Boden. Dieses Mal konnte Yorsch ausweichen. Ja, er wurde wirklich geschickt und behände wie eine Raubkatze. Ja, es war tatsächlich, wie ein neugeborenes Brüderchen zu haben. Tausendsechshundert Pfund neugeborenes Brüderchen.
  


  
    Tausendsechshundert Pfund, und mindestens ein halbes Dutzend davon entfiel auf die Feuerdrüsen.
  


  
    Er war nicht mehr allein bis zum Horizont, aber zweifellos hatte das Schicksal, oder wenigstens das seine, keinen Sinn für das rechte Maß. Wenn wenigstens der Rücken weniger wehtun würde!
  


  
    Yorsch holte sein altes, besticktes Säckchen hervor, das er um den Hals trug. Er zog sein Pergament und eine Handvoll goldener Bohnen für den Kleinen heraus. Erbrow war ganz versessen darauf und voller Freude machte er sich still darüber her, verzehrte sie sehr langsam und jede einzeln, wie alle Drachenjungen.
  


  
    Der Drache hört auf, ein Neugeborenes zu sein, wenn er fliegen lernt. Erst dann nimmt seine grenzenlose Weisheit ihren Anfang, erst dann erlernt er Sprache und Schrift und die Verbindung zwischen seinem Feuer und den Schäden, die es anrichtet...
  


  
    »Wenn« und nicht »weil«. Nachdem und infolge. Infolge der Tatsache, dass er fliegen lernt, also nach seinem ersten Flug hört der Drache auf, ein Neugeborenes zu sein. Es gab auch eine Abbildung dazu, die den Vorgang verdeutlichen sollte. Es ist die Erregung des Flugs, zusammen mit den Bewegungen der Rücken- und Brustmuskulatur, wodurch die endgültige Reifung des Drachenhirns ausgelöst wird.
  


  
    Also musste der Erzieher des Drachen ihm das Fliegen beibringen. Und solange das nicht gelungen war, hielt man sich besser ausreichende Vorräte an Gebirgsarnika.
  


  
    Das Problem war: wie? Das Fliegen lernt man nur durch Nachahmung.
  


  
    Yorsch konnte nicht fliegen. Seine ganze Erfahrung in dieser Richtung erstreckte sich auf einen Nachmittag auf der Schaukel. Die erste Idee, auf die er verfiel, war einfach und genial. Er hatte seine Hand auf das Köpfchen des kleinen Drachen gelegt und sich dann mit aller Macht auf einen Schwarm Zaunkönige konzentriert, die über ihnen ihre Kreise zogen. Das hatte nicht funktioniert. Der kleine Drache hatte ein paarmal versucht zu zwitschern (Verbrennung von Yorschs rechtem Arm und Vernichtung von acht rosa Mandarinenbäumchen) und dann einen halben Tag damit zugebracht, herumzutrippeln wie jemand, der überzeugt ist, den Bruchteil einer Unze zu wiegen, wobei er drei rosa Pampelmusenbüsche umlegte, als er mit allen Beinen gleichzeitig hinaufhüpfen wollte.
  


  
    Die zweite Idee war pragmatischer gewesen. Yorsch hatte sich aus den Blättern der umgelegten Pampelmusenbüsche zwei mechanische Flügel gebastelt und es mit der direkten Vorführung versucht. Der Kleine hatte ihm mit verwundertem Desinteresse zugeschaut, wie er über die Lichtung hin und her lief und dabei zwei riesige, rosa Pampelmusenblätter schwenkte.
  


  
    Bevor Yorsch von der vielen Rennerei einem Herzanfall erlag, war Erbrow auf einen kleinen Frosch gestoßen. Zuerst war er erschrocken, da es der erste Frosch war, den er sah, und die dadurch ausgelöste Stichflamme hatte einen wilden Pflaumenbaum in der Nähe zerstört, doch dann hatte er vergnügt zu spielen angefangen, indem er in alle Richtungen hüpfte.
  


  
    Angesichts des geringen Erfolgs hatte Yorsch versucht, seine Methoden zu verbessern, war auf einen Felsen geklettert, um dann zu Boden zu gleiten. Es war viel Zeit vergangen, seitdem er das Handbuch über den Bau von Flugmaschinen studiert hatte, und er konnte nicht mehr darin nachlesen, weil es durch das zweiten Niesen des Drachen zu Asche geworden war, während die Texte über Heißluftballons und Segeldrachen dem ersten Niesen zum Opfer gefallen waren.
  


  
    Offenbar waren die Flügel nicht groß genug, oder vielleicht auch standen die Blätter, die die Steuerung übernahmen, nicht im richtigen Winkel zu denen, die den Gleitflug ermöglichten. Beim ersten Versuch war er kläglich abgestürzt und inmitten einer Wolke aus rosa Pampelmusenblättern auf einer Wiese voller Enzian gelandet. Der Ausdruck des kleinen Drachen war von Verwunderung in Entsetzen übergegangen, die Felswand neben ihm würde noch lang die Spuren seines verzweifelten Weinens tragen. Yorsch hatte gelernt, Feuer zu löschen: Er setzte das Verfahren der Energieübertragung, womit er es entzünden konnte, im umgekehrten Sinne ein. Tatsächlich ist es jedoch so, dass die Energie übertragen wird, nicht aber vernichtet. Sie saß also dann im Kopf des Jungen, hinter der Stirn, über der Nase, um genau zu sein, wo sie eine Weile lang ein Brennen verursachte, das sich wie ein Mittelding zwischen einer inneren Verbrennung und mörderischem Kopfweh anfühlte, und bestimmt wäre das alles leichter zu ertragen gewesen, wenn da nicht die Prellung der Knöchel, die Verbrennungen am Rücken, die Aufschürfungen am linken Knie hinzugekommen wären, ganz zu schweigen von den blauen Flecken am Ellbogen und der Verstauchung des linken großen Zehs.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Er ließ Augen und Finger über das alte Pergament gleiten, das er mittlerweile schon auswendig konnte. Er hielt Arnikablüten und frischen Schnee in der Hand und strich sich damit über die schmerzhaftesten Stellen, über Verbrennungen, Schnitte, Verstauchungen, Abschürfungen, Verrenkungen, Prellungen und blaue Flecken. Plötzlich fuhr er auf. Da war eine Seite, die er nicht hatte ablösen können, jetzt löste sie sich und wurde lesbar.
  


  
    Die Bergarnika, die er zusammen mit dem Schnee in der Hand hielt, kombiniert mit dem Rauch des Rosmarins entfaltete auf den Pergamentseiten eine großartige Wirkung gegen den Schimmel. Eine interessante Entdeckung.
  


  
    Er hätte sie dem Handbuch zur Konservierung und Bewahrung antiker Pergamente hinzufügen können, wenn der Kleine dieses nicht schon zernagt hätte.
  


  
    Es waren nur wenige Zeilen.
  


  
    Findet der Drache niemanden, der ihm Geschichten mit vertauschten Prinzessinnen und wunderschönen Prinzen erzählt, so gibt es noch eine andere Möglichkeit, nämlich sie aus Büchern vorzulesen. Es gibt eine neue Klasse von Lebewesen, hervorgegangen aus der Verbindung von Elfen und Menschen. Sie sind nicht wie die Elfen, die nur wissenschaftliche Bücher lieben und solche, die Anweisungen geben, wie man etwas macht, und auch nicht wie die Menschen, die überhaupt keine Art von Büchern mehr mögen, weil sie nach dem Zusammenbruch des Reichs und dem Hereinbrechen der widerwärtigen barbarischen Horden rechte Grobiane geworden sind, wie Wildschweine und schlimmer.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Yorsch las einmal, dann noch einmal, dann las er noch einmal, wieder und wieder las er die Zeilen, bis er über jeden möglichen Zweifel hinaus sicher war, dass sich jedes Wort, jeder Buchstabe und jede Silbe seinem Hirn eingeprägt hatten wie ein glühendes Eisen der Haut.
  


  
    Erbrow hatte die Bohnen aufgegessen, satt und zufrieden war er herübergekommen, um sich streicheln zu lassen.
  


  
    Wesen, die aus der Verbindung von Elfen und Menschen hervorgehen. Also waren Ehen zwischen Elfen und Menschen nicht immer unter Strafe gestellt gewesen, war man dafür nicht immer zum Scheiterhaufen verurteilt worden. Und tatsächlich, wenn er es genau bedachte: Dass sie verboten waren, bedeutete ja, dass sie möglich waren.
  


  
    Er hatte immer geglaubt, allein zu sein. Ein Junge allein. Ein Jüngling allein, ein Mann allein, ein Greis allein, der allein inmitten seiner Bücher stirbt. Allein oder in Gesellschaft eines Drachen.
  


  
    Aber nein! Er würde sich mit einem Menschenmädchen verbinden können. Allein bei der Vorstellung krampfte sich ihm das Herz zusammen. Ein Menschenmädchen würde menschlich sein, das heißt, nun ja, kurzum, das bedeutete, mit den menschlichen Wesensmerkmalen ausgestattet. Das Weinen, das wie Wasser aus Augen und Nase tröpfelt. Ein Nicht-Elf kann sogar Haare haben, die nicht blond sind, und Augen, die nicht blau sind. Löcher in den Zähnen. Es würde jemand sein, der totes Fleisch aß und Mücken mit den Händen zerdrückte. Mehr als das Herz war es sein Magen, was sich zusammenkrampfte.
  


  
    Und als ob das nicht schon genug wäre, die Kinder, die aus dieser Verbindung hervorgingen, würden etwas daherschwafeln von Prinzessinnen, die auf Bohnenfeldern verloren gegangen waren und in Maisfeldern wiedergefunden wurden.
  


  
    Dafür aber würde auch der kleine Drache, wenn er die Bibliothek jetzt nicht durch Brand und Einstürze zerstörte, seine Brutstätte haben. Einen geschützten Ort, Obst und jede Menge schwachsinniger Romane.
  


  
    Plötzlich fiel ihm die Prophezeiung von Daligar wieder ein.
  


  
    Da war die Rede von einem Elfen, der der mächtigste und der letzte sein würde. Er wusste nun, dass er das war. Der mächtigste und letzte Elf würde dem letzten Drachen begegnen. Yorsch schauderte bei dem Gedanken. Der letzte? Der letzte in dem Sinn, dass es jeweils nur noch einen Drachen geben würde, oder in dem Sinn, dass Erbrow sein Ei nicht mehr würde ausbrüten können und dass seine Art damit ausgelöscht wäre?
  


  
    Er meinte, sich zu erinnern, da habe gestanden, es sei sein Schicksal, ein Mädchen zu heiraten, deren Namen dem der Morgenröte glich, Tochter der beiden, die… Da waren noch zwei weitere Worte gewesen, aber er hatte sie nicht lesen können. Die Schriftzeichen der zweiten Runendynastie waren nicht so leicht zu entziffern, vor allem wenn einen jemand auf dem Arm trägt, der in vollem Lauf daran vorüberrennt. Wenn er nur die letzten Worte nach dem »die« hätte lesen können! Wenn nur der Jäger, der ihn auf dem Arm getragen hatte, ein bisschen langsamer geworden wäre! Dann hätte er Zeit gehabt zum Lesen und brauchte jetzt nicht über sein Schicksal nachzugrübeln. Freilich wären sie auch erwischt und gehängt worden, wenn sie langsamer gewesen wären. Das Hängen hätte also auch das Schicksal behindert; da waren ein paar Zweifel schon besser. Wenn er nur verstanden hätte, warum man sich in Daligar gar so sehr über sie geärgert hatte! Sicher, er war ein Elf, doch alles, was er mit seinen Zauberkräften in der Stadt Daligar angestellt hatte, war, ein Huhn wiederzuerwecken. Ein wunderschönes Huhn mit goldbraunen Federn.
  


  
    Es konnte nur er sein, der jemanden heiraten musste. Ein Mädchen, das das Morgenlicht im Namen trug.
  


  
    Er musste dem Drachen das Fliegen beibringen. Unbedingt musste er den Drachen das Fliegen lehren!
  


  
    Er hatte da eine Idee, die in der Praxis noch nicht erprobt war, aber durchaus funktionieren könnte.
  


  
    Yorsch machte sich auf den Weg zu den verschneiten Höhen.
  


  
    Erbrow trottete hinter ihm her, er hatte es schön warm in seinem Pelz und den grünen Schuppen.
  


  
    Der Elf zitterte vor Kälte. Indem er sich mit aller Macht auf die Empfindung von Wärme auf der Haut konzentrierte, konnte er Erfrierungen vermeiden, aber die Kälte war trotzdem furchtbar. Es gab immer weniger Pflanzen. Der Schnee wurde immer tiefer. Die leichten Schneefälle der vergangenen Tage hatten sich unten im Tal auf die Wiesen, hier oben aber auf den alten Schnee vom Vorjahr gelegt.
  


  
    Es gab da eine Stelle, die war perfekt. Er hatte sie von unten aus gesehen. Es war eine kleine Fläche über einer hohen, senkrechten Bergwand, zwanzig Fuß darunter lag ein großer Felsvorsprung. Noch weiter unten eine tiefe Schlucht, Tausende Fuß senkrecht abfallende Wände, dazwischen steil aufragende Granitspitzen, so hoch wie Dutzende übereinandergestapelte Türme. Im Hintergrund taten sich weite Täler auf mit Lärchenwäldern und Lichtungen und noch weiter hinten lag in all seiner Großartigkeit das Meer.
  


  
    Die Kälte war unerträglich. Die Stelle war perfekt. Seine Idee war, mit dem Drachen fangen zu spielen, bis an den Rand der Felswand zu laufen, der Drache hinter ihm her. Yorsch würde sich über den Rand schwingen, sich aber dann unter der Böschung festkrallen, an einer bestimmten Stelle gab es da eine kleine Nische, die wie geschaffen dafür schien. Der Drache aber würde, einmal in Schwung, über den Rand hinauslaufen, den Boden unter den Füßen verlieren und seine großen Flügel öffnen und auf den Felsvorsprung zwanzig Fuß weiter unten hinabsegeln. Da war reichlich Platz. Überhaupt keine Gefahr für den Kleinen, dass er in die Schlucht fallen könnte. Der Plan war so genial wie einfach.
  


  
    Yorsch rannte los. Er schwenkte die Arme, lachte und rief den Kleinen. Erbrow war selig. Er winselte vor Freude. Kleine Freudenflämmchen aus seinen Nüstern schmolzen hier und da den Schnee und erwärmten die Luft.
  


  
    Jetzt, dachte der Elf. Er nahm Anlauf. Hinter sich hörte er, wie der Boden unter den schwerfälligen Tritten des Kleinen bebte. Am Rand des Felsens angekommen, schwang er sich in die Nische und duckte sich hinein, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Erbrow konnte nicht bremsen, verlor den Boden unter den Füßen, fiel völlig verschreckt und ohne die Flügel zu öffnen, nach unten und schlug zwanzig Fuß weiter unten auf dem Felsvorsprung auf.
  


  
    Entsetzt blieb er da liegen, denn zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich wehgetan, und zwar sehr. Sogar sein Fell und seine Schuppen, die ihn vor allem schützten, waren aufgerissen, zerfetzt, schmutzig und blutverschmiert. Der kleine Drache weinte nicht einmal. Langsam hob er den Kopf und seine Augen suchten Yorsch. Mit aufgerissenen Augen starrte er Yorsch an.
  


  
    Tausendsechshundert Pfund Erstaunen. Tausendsechshundert Pfund Verzweiflung, Schmerz und Enttäuschung. Sogar in seinem Neugeborenenhirn begriff er, dass das absichtlich geschehen war. Wie hatte er ihm das antun können? Warum hatte er ihm das angetan?
  


  
    Dann senkte der kleine Drache den Kopf wieder. Diesmal fing er an zu weinen, ein leises Winseln. Keine Flammen, als ob das Feuer erloschen wäre.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink fühlte sich elend. Der Kopf sank ihm auf die Brust. Er konnte nicht mehr.
  


  
    Er empfand seine Einsamkeit schrecklich wie eine Stahlglocke, die ihm die Luft zum Atmen nahm.
  


  
    Er hatte sich durch Schlamm und Regen geschleppt. Ein Mann und eine Frau hatten ihm geholfen, aber ihn nicht getröstet, denn sie waren Menschen und er ein Elf und eine Wand von Fremdheit und Unverständnis hatte immer zwischen ihnen gestanden.
  


  
    Dreizehn Jahre hatte er mit einem Drachen zugebracht, der zu sehr mit den Ängsten um seine Brut beschäftigt war, als dass er ihn und seine Gedanken wirklich hätte wahrnehmen können, und jetzt, jetzt hatte er wieder niemanden. Er hätte sich gewünscht, dass ihn jemand tröstete, ihn umarmte und sagte: »Das hast du gut gemacht, mein Junge, du hast dein Möglichstes getan, hast dein ganzes Wissen eingesetzt. Mach dir keine Sorgen: Jetzt kümmre ich mich darum.«
  


  
    Die Worte »Mach dir keine Sorgen, ich kümmre mich darum« hatte er noch nie in seinem Leben gehört.
  


  
    Er hätte sich gewünscht, dass jemand ihn riefe, um zu sagen, das Abendessen ist fertig.
  


  
    Er hätte sich jemanden gewünscht, der ihn am Abend fest zudeckte.
  


  
    Es hätte sich gewünscht, dass jemand käme, der so groß und weise war, dass er dem kleinen Drachen helfen konnte, jemand, der wusste, was man sagen und tun musste, damit er weniger litt.
  


  
    Aber da war weit und breit niemand. Nur er. Und ein verzweifelter kleiner Drache.
  


  
    Er musste allein zurechtkommen. Er erinnerte sich, dass er ein Kaninchen und ein Huhn, die durch ihre Verletzungen schon über den Tod hinaus waren, geheilt und ins Leben zurückgerufen hatte. Er hatte Sajra geholfen, das Wasser aus ihren Lungen zu bringen. Es gab niemanden, der mächtiger und größer war als er, aber ihn gab es. Besser als nichts.
  


  
    Er war da. Das würde reichen. Er musste zum kleinen Drachen gehen, den Schmerz seiner Wunden lindern, die Wunden heilen. Die eigenen Wunden konnte er nicht heilen, die der anderen wohl.
  


  
    Dann musste er den Kleinen trösten, und auch sich selbst. Trösten ist etwas, was man auch allein kann, aber zu zweit geht es besser. Wenn du einen anderen tröstest, ist das auch für dich selbst ein Trost.
  


  
    Und dann musste er ihm das Fliegen beibringen. Er würde es schaffen. Der kleine Drache war nur noch zu klein.
  


  
    In ein paar Monaten würde er es noch einmal versuchen und dann würde der Kleine alles verstehen. Bestimmt war es so, es war nur der falsche Zeitpunkt gewesen. Yorsch richtete sich auf, die Schultern schmerzten, und er machte sich auf, um dem Kleinen zu helfen. Er rutschte auf einem abgebrochenen Ast aus und konnte mit dem verstauchten Fußgelenk das Gleichgewicht nicht halten. Er knickte um und stürzte vom Felsrand. Er flog fast zwanzig Fuß tief und fiel auf den kleinen Drachen. Das stille Winseln wurde zum Schmerzensgeheul. Erschrocken tat Erbrow einen Satz und die Bewegung schickte den Jungen im hohen Bogen durch die Luft. Sein Flug beschrieb einen perfekten Halbkreis, wie die Bögen der Ersten Runendynastie.
  


  
    Yorsch landete am äußersten Rand des Felsvorsprungs, dort, wo der Felsen zu Ende war und es ins Leere ging.
  


  
    Er konnte sich an einem Brombeergestrüpp festklammern, sein Körper hing im Leeren. Unter ihm ein Abgrund von tausend Fuß, dann Granit.
  


  
    »Hilf mir«, brüllte er den Drachen an. »Hilf mir«, wiederholte er aus Leibeskräften. »Den Schwanz. Dreh mir deinen Schwanz zu. Du kannst mich retten.«
  


  
    Der Kleine starrte ihn an, reglos vor Schreck. Er war wie gelähmt.
  


  
    Tausendsechshundert Pfund blöder Begriffsstutzigkeit.
  


  
    »Den Schwanz«, brüllte der Junge noch einmal, »dreh mir deinen Schwaaaaaaaanz zu!«
  


  
    Beim Sturz hatte er sich die Hände verletzt. Außerdem waren da die alten, noch nicht verheilten Verbrennungen und obendrein die Dornen des Brombeergestrüpps.
  


  
    Der Elf versuchte mit äußerster Anstrengung, sich zu halten, aber seine Kräfte ließen nach.
  


  
    »Ich sterbe. Lass mich nicht sterben. Den Schwanz. Du kannst es schaffen, verfluchtes Trampeltier. Rette mich.«
  


  
    Tausendsechshundert Pfund kompletter, entsetzter Nichtsnutzigkeit.
  


  
    Yorsch verlor den Halt.
  


  
    Er fiel ins Nichts.
  


  
    Er versuchte, sich auf etwas zu besinnen, wenn schon nicht, um sich zu retten, so doch wenigstens, um weniger zu leiden, wenn der Augenblick des Aufpralls da wäre. Yorsch fragte sich, wie lange man wohl brauchte zum Sterben und ob diese Zeit ausreichend war, um Schmerz zu empfinden. Er versuchte, an seine Mutter zu denken. Jetzt würden sie sich wiedersehen. Der Gedanke tröstete ihn nicht. Das Einzige, was er denken konnte, war, dass er um jeden Preis weiterleben wollte.
  


  
    Die Welt wurde grün. Der Himmel, die Sonne, seine Hände, die er im Fallen von sich streckte, das, was er von seinem Körper sehen konnte, der Schnee oben auf den Gipfeln, alles. Zwei riesige grüne Flügel hatten sich über ihm ausgebreitet und das Licht fiel durch sie hindurch.
  


  
    Der kleine Drache flog. Mit ausgebreiteten Flügeln war er über ihm. Wenigstens das Fliegen hatte er ihm beigebracht.
  


  
    Er beschloss, sich keine falschen Hoffnungen zu machen.
  


  
    Er folgt mir bloß, dachte Yorsch noch. Er fliegt nur aus Nachahmungstrieb. Jeden Moment kann er Squiiiiiiiiiiiiieek machen, und statt am Boden zu zerschellen, verbrenne ich bei lebendigem Leib.
  


  
    Dann sah er in Erbrows Augen. Tausendsechshundert Pfund Entschlossenheit. Tausendsechshundert Pfund Entschiedenheit. Der Kleine kam, um ihn zu retten. Bei seinem Sturz hatte er sich sehr wehgetan. Er hatte verstanden, dass man sich beim Fallen wehtut. Er kam, um seinen Aufprall am Boden zu verhindern. Er flog aus ganzer Kraft und kam, ihn aufzufangen. Jetzt hatte er ihn erreicht. Yorsch schloss die Augen und hielt die Luft an in der Erwartung, die Krallen des Drachen in seinem Fleisch zu fühlen, und wenn es auch war, um ihn zu retten. Vielleicht wurde er vor dem Sturz bewahrt, um, von Krallen zerfleischt, zu enden.
  


  
    Tausendsechshundert Pfund Klugheit und Umsicht.
  


  
    Er fühlte sich in die Höhe gerissen. Erbrow hatte ihn an den Handgelenken gepackt und sich diese zwischen die beiden Krallen der Hinterpfoten geklemmt. Der Zugriff war zugleich sicher, kraftvoll und... weich. Wie bei allen jungen Tieren waren Erbrows Pfoten noch weich. Die Krallen hatten ihn nicht einmal gestreift. Sein Hirn war gereift und funktionierte!
  


  
    Aus voller Kraft schwang sich der kleine Drache in die Höhe und hielt auf die Hügel jenseits der Schattenberge zu. Über einer lieblichen Landschaft, wo Obstgärten sich mit Weinbergen abwechselten, flogen sie wieder tiefer. Yorsch nahm all seine Kräfte zusammen, spannte die Bauchmuskeln an und schwang die Beine in einer Art Rolle rückwärts nach oben. Erbrow verstand, was er wollte, und war ihm behilflich, indem er die rechte Schulter absenkte und im richtigen Moment die Handgelenke losließ, der Junge fand sich oben auf dem Rücken des Drachen sitzend wieder. Wie zwei Akrobaten nach jahrelangem Training. Unten am Boden erkannte Yorsch zwischen Reihen von Weinstöcken winzige Gestalten, die in alle Richtungen auseinanderliefen.
  


  
    »Nichts wie weg hier«, schrie er.
  


  
    Erbrow wendete und sie flogen in Richtung Meer, auf die andere Seite der Schattenberge. Mal ganz hoch oben über den Wolken, mal tief, die Wipfel der Bäume streifend, überquerten sie das Gebirge. Yorsch entdeckte, dass seine Bibliothek mittlerweile gänzlich von der Umwelt abgeschnitten war. Zwei Erdrutsche waren abgegangen, wahrscheinlich im vorletzten Frühling, als es zur Zeit der Schneeschmelze sehr heftige Regenfälle gegeben hatte. Der eine versperrte die Treppe, die er mit Monser und Sajra heraufgekommen war, der andere den Weg, den die beiden beim Fortgehen benutzt hatten. Die Bibliothek war jetzt nur noch für geflügelte Wesen erreichbar. Dann sah er endlich, wie sich der Horizont vor ihm auftat, jenseits des Tals, unter den Wolken, nur von Möwen gesprenkelt. Er spürte den Wind im Haar. Das Meeresrauschen mischte sich unter das Brausen des Windes und die Schreie der Möwen.
  


  
    Der Rücken des Drachen schien eigens dafür gemacht, einen Reiter tragen. Zwischen den eigentlichen Drachenflügeln gab es zwei winzige innere Flügel aus weichem, warmem Fell. Der Drache bemerkte, dass der Junge zitterte, und umschloss ihn mit seinen kleinen Flügeln. Das war der wunderbar bequemste Platz, der sich denken lässt.
  


  
    Unter ihnen lag das Tal, hingebreitet in seiner ganzen Pracht. Kühn ging Erbrow hinunter, bis er die Lärchenwipfel streifte, dann flog er wieder hinauf, er ging hinunter bis auf die Wiese einer Lichtung, dann schwang er sich wieder hoch hinauf bis in den Himmel.
  


  
    Der Schrei des Drachen hallte durch die Luft, viel tiefer und voller als das übliche Squiiiek, und vor ihnen bildete sich eine Feuersäule. Der kleine Drache flog so schnell hindurch, dass weder er noch der Junge die Hitze spürten, so als ob man rasch mit dem Finger durch die Flamme einer Kerze fährt.
  


  
    Bei jedem Schrei überzog sich der Himmel mit goldenen Flammen, um gleich darauf wieder klar und blau zu werden. Der kleine Drache ließ sich zum Meer hinuntersinken und streifte die Wogen. Yorsch fühlte die salzige Gischt auf Gesicht und Haaren. Rings um ihn liefen die Wellen hintereinanderher, flogen die Möwen, die Linie des Horizonts war durch nichts unterbrochen.
  


  
    Yorsch dachte, dass es ein Vorher und ein Nachher gibt im Leben: vor und nach dem Augenblick, da man zum ersten Mal ans Meer gelangt. In einem Leben, das diesen Augenblick nicht kennt, fehlt vielleicht etwas.
  


  
    Fest schloss Erbrow zu seinem Schutz und um ihn zu wärmen, die inneren Flügel um ihn, dann tauchte er unter. Wieder träumte Yorsch, ein Fisch zu sein, das Salzwasser rings um ihn wurde die reine Lust. Sie stießen auf einen Schwarm Delfine, die sie neugierig beobachteten. Da war auch eine Delfinmutter mit ihrem Delfinkind und einen Augenblick lang dachte Yorsch voller Wehmut an seine eigene, nicht gelebte Kindheit, doch dann wandte Erbrow sich in einem Schwarm von Möwen wieder nach oben zum Himmel, und die Sehnsucht blieb in den Gischtspritzern, die sie hinter sich ließen, zurück.
  


  
    Wieder schrie der Drache, ein tiefer, kraftvoller Schrei wie ein Jagdhorn. Keine Flamme sprühte vor ihnen.
  


  
    Yorsch lachte, er hatte das fehlende Element gefunden. Um die Flammen des Drachen zu löschen, gab es etwas viel Einfacheres als Eisenhut, Fingerhut und Arnika, nämlich schlicht und einfach Meerwasser.
  


  
    Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, denn zum Himmel hinauffliegen, hinunter auf den Horizont zu und dann wieder in den Himmel hinauf, Möwen um einen herum und ein Delfinkind, das vom Wasser aus zusah und Sprünge machte, um mit einem zu spielen, das war echtes Glück. Er konnte nicht aufhören zu lachen, weil die Einsamkeit durchbrochen war, und das bedeutet echtes Glück, mehr noch als das Fliegen. Neben sich, oder um genau zu sein, unter sich, hatte er einen echten Bruder, groß und stark.
  


  
    Es war der Kreis des Horizonts, den er und Erbrow durch ihren gemeinsamen Flug durchbrochen hatten, der Kreis von Traurigkeit und Einsamkeit.
  


  
    Er beugte sich über den Drachen und umarmte ihn. Er grub sein Gesicht in sein smaragdgrünes Fell und verharrte so. Der Drache schrie vor Freude. Diesmal fuhr sein Feuerstrahl wie ein langes, goldenes Lichtschwert über den Himmel.
  


  
    Die Sonne stieg zum Horizont hinab und verschwand. Am Himmel gingen die Sterne auf. Eine winzige Insel mit einem riesigen wilden Kirschbaum darauf war das einzige Fleckchen Erde, das zu erblicken war. Abgesehen davon bildete der Horizont, an dem Himmel und Meer sich berührten, ringsum einen perfekten, makellosen Kreis.
  


  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Robi lag in der Sonne und ließ die Zeit verrinnen wie Wasser.
  


  
    Seitdem der Drache den Himmel mit seinen Flügeln grün gefärbt hatte, hatten sie nicht mehr arbeiten müssen. Iomir wurde nicht verfolgt. Auch das Essen war eine Spur besser geworden und sie selbst war nicht bestraft worden. Das Unfassliche hatte sich ereignet. Auch wenn seither nur wenige Tage vergangen waren, die Erinnerung an das Ereignis war dermaßen verschwommen, war zu so vielen aufeinanderfolgenden Versionen verarbeitet worden, dass das, was wirklich geschehen war, nicht mehr zu ergründen schien.
  


  
    Am Ende war die allgemein anerkannte Version die, dass ein Drache am Himmel erschienen war, die arme Iomir geraubt hatte und dass die übrigen Waisenkinder nur durch den tapferen Einsatz Stramazzos gerettet worden waren, der das Ungeheuer schließlich blutüberströmt in die Flucht geschlagen hatte. Das Erheiternde an der Sache war - vorausgesetzt, man brachte eine gehörige Portion Humor mit -, dass nach dem dritten Mal Erzählen wirklich alle daran glaubten. Die Wahrheit war im Boden versickert wie der Saft der gepressten Trauben. Robi war nicht einmal bestraft worden. Im Gegenteil, in den verschiedenen Versionen der Geschichte war sie, wenn nicht zur Heldin, so doch zu einer der Hauptfiguren geworden: diejenige, die Alarm gegeben hatte. Wenige Schritte von ihr entfernt, erzählte Tracarna, an einen Zaun gelehnt, dem Abgesandten aus Daligar die Geschichte: »… und da hat dieses Mädchen Robi Alarm geschlagen. Sie ist die Tochter von wirklich üblem Gesindel, das schlimmste...«, seufzte sie; »zum Glück hat die Justiz sich ihrer angenommen. Dank der hier erlernten Moral hat Robi sogar etwas Richtiges getan. Bestimmt geschah das nicht nur aus Liebe zur Gerechtigkeit, sicher auch aus Angst vor dem Drachen...«, sie lachte kurz, »aber dank unseres Einflusses hat sie jedenfalls das Richtige getan. Und dann hätten Sie ihn sehen sollen, Stramazzo meine ich...«, sie hielt gerührt inne, blickte in unbestimmte Ferne, »er sprang auf, packte eine enorme Kiepe voller Trauben und schwenkte sie wie einen Schild...«
  


  
    Also keine Strafe für Robi, kein Spürhund auf Iomir gehetzt, die offiziell für tot erklärt wurde, und vier Auszeichnungen für Stramazzo: für Tapferkeit vor dem Feind, Großzügigkeit gegenüber Kindern, die er, obwohl sie es nicht verdienten, vor dem Ungeheuer gerettet hatte, Standhaftigkeit vor der Gefahr und Handeln zu Ehren von Daligar, denn in dem Moment, als er das Ungeheuer verjagte, indem er ihm die Kiepe entgegenschleuderte …
  


  
    »… warf sich Stramazzo mit dem Ruf ›Für Daligar und seinen Verwaltungsrichter‹ dem Drachen entgegen. Genau so ist mein Gemahl mit seiner Kiepe auf ihn losgegangen, brüllend wie ein Held...«, sie seufzte kurz vor Rührung und verdrückte eine Träne. »Das Ungeheuer war so erschrocken, dass es floh! Es hat seine riesigen Flügel ausgebreitet, das, was von der kleinen Iomir übrig war, noch in den Klauen, und...«
  


  
    Robi war froh, dass Iomir frei und bei den Ihren war, aber sie vermisste sie auch schrecklich. Mehr denn je hätte sie jetzt jemanden zum Reden gebraucht, um sich an das Geschehene zu erinnern und es zu verstehen.
  


  
    Ein wirklicher Drache war am Himmel erschienen. Grün. Wie in ihrem Traum. Die Drachen waren also doch nicht ausgestorben und ihr Traum war keine bloße Einbildung. Obwohl sie gegen die Sonne schauen musste und dadurch geblendet war, hatte Robi eine menschliche Gestalt erkennen können, die in seinen Klauen hing und gefährlich im Leeren schwebte. Es hätte durchaus eine Beute des Drachen sein können, eine Kreatur, die er mit seinen Klauen gepackt hatte, aber während Robi hinsah, hatte die Figur eine Rolle rückwärts gemacht, sich auf den Rücken des Drachen geschwungen und bequem dort hingesetzt. Da hatte man sie einen Augenblick lang gesehen, schwarz zeichnete sie sich gegen die strahlende Sonne ab. Sie hatte die Arme geöffnet, wie um die Welt zu umarmen. Das war das letzte klare Bild gewesen, dann war der Drache auf die Schattenberge zugeflogen und bald hinter ihnen verschwunden.
  


  
    Der Drache existierte also und er trug jemanden auf seinem Rücken.
  


  
    Den Prinzen? Wen, wenn nicht den Prinzen? Robi war hin und her gerissen. Ein Teil von ihr sagte, der Traum sei wahr, der Drache sei gekommen, um ihr durch seine bloße Gegenwart beizustehen und sie zu retten. Nun würde er bald wiederkommen und sie von hier wegholen. Glück durchströmte sie, Hoffnung regte sich, die Erinnerung an das Licht, das sich smaragdgrün verfärbte, durchstrahlte sie von innen wie das Licht einer Kerze.
  


  
    Der andere Teil sagte, das sei völlig unlogisch, sie war schließlich keine Prinzessin oder so was. Es gab noch einen Drachen, das war alles.
  


  
    Es gab noch einen Drachen mit einem Typen darauf, der rein zufällig gerade in dem Moment dahergekommen war, als sie verzweifelt und in Gefahr war, um sie durch seine bloße Gegenwart zu retten, und der rein zufällig ganz ähnlich aussah wie der Drache, von dem sie jede Nacht träumte, seitdem ihre Familie zerstört war. Bloßer Zufall?
  


  
    Da war auch noch eine weitere Überlegung, die ihr durch den Kopf ging, so widerwärtig wie ein Wurm, wie eine Raupe, behaart und giftig wie die Würmer in den Kirschen, wenn die im Juni so köstlich aussahen, es aber nicht waren. Vielleicht stimmte das, was Tracarna und Stramazzo sagten. Vielleicht waren es nicht nur Verleumdungen und Lügen. Vielleicht war sie keine gewöhnliche Person. Vielleicht stimmte es, dass ihre Familie... böse war. Eine Familie, die... Robi schreckte davor zurück, den Satz auch nur zu denken... eine Familie, die Elfen geholfen hatte. Das war grauenhaft, es konnte einfach nicht wahr sein, ihre Mama und ihr Papa waren gut. Es konnte einfach nicht wahr sein, dass sie etwas so Schmutziges getan hatten, wie einen Elfen zu beschützen, und noch dazu für Geld. So hatte nämlich die Anklage gelautet: Einem Elfen Schutz geboten zu haben, im Tausch für die Goldstücke, die ihnen dann dazu gedient hatten, das Haus und den Bauernhof zu kaufen, die Kuh, das Pferd, die Schafe, die Hühner und den Obstgarten. Wer einen Elfen beschützt, der kann auch Beziehungen zu einem Drachen haben. Und der, den sie geschützt hatten, war nicht irgendein Elf gewesen, sondern DER ELF, der ein Jahr vor ihrer, Robis, Geburt ganz Daligar in Angst und Schrecken versetzt hatte. Es war der Verwaltungsrichter gewesen, der die Stadt vor der Raserei dieses schrecklichen Individuums bewahrt hatte, eines blutrünstigen, viehischen Kerls, der seinen Spaß daran gefunden hätte, alle abzuschlachten, Soldaten, Frauen, Kinder, Hunde und sogar die Hühner, wenn der Verwaltungsrichter mit seinem Mut und seiner Tapferkeit ihn nicht aufgehalten hätte.
  


  
    Die Einzelheiten dieses Vorfalls waren nie aufgeklärt worden. Und auch an dem Vorfall selbst hatte Robi so ihre Zweifel. Ihr ganzes Leben lang war ihr noch nie ein Kind begegnet, das von einem der Menschen abstammte, die der schreckliche Elf von Daligar getötet haben sollte, dabei waren doch sämtliche Waisen der Grafschaft hier um sie versammelt.
  


  
    Wenn der Elf so mächtig gewesen war, dass er bloß durch den Klang seines schrecklichen Namens sämtliche Soldaten außer Gefecht gesetzt hatte, wie hatte dann der Verwaltungsrichter es mit ihm aufnehmen können? Vielleicht so wie der tapfere Stramazzo mit dem Drachen? Robi kicherte. Ihre Fröhlichkeit kehrte wieder. Und wenn das alles falsch war, dass Drachen böse sind und Elfen missgünstig? Wenn das alles genauso falsch war wie die heroische Schlacht im Weinberg?
  


  
    »Eine heroische Schlacht, wirklich he-ro-isch«, fuhr Tracarna fort, »das Blut lief an ihm hinunter wie Most aus einem Fass...«
  


  
    Vielleicht waren Drachen ja gut, und ein Drache war im Begriff, sie holen zu kommen. Robi schloss die Augen, Hunger und Traurigkeit schwanden und hinter den Augenlidern entstand wieder das Bild. Der Drache war so nah, dass seine Flügel alles überschatteten. Robi konnte das goldene Fell erkennen, von dem sein Körper, abwechselnd mit den grünen Schuppen, bedeckt war.
  


  
    Auch wenn sie die Augen geschlossen hatte, merkte sie, dass jemand in der Nähe war. Es war das untrügliche Gefühl, das man verspürt, wenn einen jemand ansieht. Robi machte die Augen auf: Cala war über sie gebeugt. Creschio und Moron standen ein paar Schritte hinter ihr, die Arme über der Brust verschränkt, während Cala kniete und sie betrachtete, wie man einen Ameisenhaufen betrachtet, halb mit Angst, halb mit Abscheu.
  


  
    Robi wurde klar, dass sie noch immer in der Klemme saß. Sie stand auf und sah die drei an.
  


  
    »Wohin ist Iomir gegangen?«, zischte Cala. Sie war klein, die blonden Haare fielen ihr ins Gesicht und unterstrichen dadurch noch ihr finsteres Aussehen. Ohne die beiden Kolosse hinter sich hätte sie Robi nie angegriffen, aber mit ihnen fühlte sie sich stark.
  


  
    »Der Drache hat sie geholt, erinnerst du dich nicht?«, antwortete Robi gelassen.
  


  
    »Das ist nicht wahr«, rief Cala mit Nachdruck. »Du weißt etwas. Der Drache ist genau im richtigen Moment aufgetaucht.« Sie sah von unten zu ihr hinauf. »Bei dir zu Hause, ihr wart Freunde der Elfen«, setzte sie giftig hinzu, »warum denn nicht auch der Drachen?«
  


  
    »Gut, gehen wir und fragen Tracarna, ob das wahr ist, was sie erzählt, oder ob alles erfunden ist«, entgegnete Robi, nach wie vor seelenruhig. Sie drehte sich auch um, als wolle sie wirklich zu dem Zaun hinübergehen. Creschio und Moron sahen sie ein paar Augenblicke lang an, dann kniffen sie die Lippen zusammen, zuckten die Achseln und nach einem letzten schiefen und gehässigen Blick entfernten sie sich. Nur Cala blieb.
  


  
    »… Der Drache stieß einen Schreckensschrei aus, in seinen Klauen konnte man noch eine Hand des armen Geschöpfes erkennen...«, fuhr Tracarna unbeirrbar fort.
  


  
    »Das ist nicht wahr«, sagte Cala, noch immer empört und hasserfüllt. Tränen standen ihr in den Augen und aller Groll der Welt lag darin. Da war jemand gekommen, um Iomir, sein Kind, in die Arme zu schließen. Nie war jemand gekommen, um Cala zu holen.
  


  
    Robi sah sie lange an. Dann sagte sie etwas Abwegiges: »Früher oder später wird dich auch jemand holen kommen.« Irgendwie war ihr das ganz von selbst herausgerutscht. Sie hörte sich das sagen und erschauerte. Es war sinnlos und auch grausam, denn nichts zu haben, ist tausendmal besser, als eine Illusion zu haben und sie dann zerschellen zu sehen. Sie hatte es einfach nicht geschafft, das für sich zu behalten. Sie sah in Calas Gesichtchen, das unter der blonden, schmutzigen Mähne halb verborgen war, in ihre wütenden und verzweifelten Augen. Dann kamen ihr wieder wie von selbst die Worte von den Lippen.
  


  
    »Früher oder später holt dich jemand weg von hier«, bestätigte sie noch einmal.
  


  
    Cala erbleichte unter der Schmutzschicht auf ihrem Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie legte die Hand auf den Mund, wie um einen Schrei zu ersticken. Oder ein Stöhnen. An der linken Hand fehlte der Daumen, der wichtigste Finger von allen. Plötzlich entstand in Robis Kopf, hinter den Augenlidern, das Bild von Calas Händchen mit allen fünf Fingern daran. Sie biss sich auf die Zunge, um es nicht zu sagen, dass diese Hand wieder normal werden konnte, denn das wäre doch wirklich zu absurd und grausam gewesen.
  


  
    »Du bist eine Hexe, stimmt’s?«, flüsterte Cala. »Ihr seid eine Hexerfamilie. Seid ihr deswegen Freunde der Elfen? Aber du... du weißt wirklich, wie die Dinge liegen, stimmt’s...? Stimmt’s?«
  


  
    Robi antwortete nicht.
  


  
    »Stramazzo triefte nur so von Blut und Schlamm, Ihr hättet ihn sehen sollen, Blut und Schlamm...«, sprach Tracarna weiter. Dann unterbrach ein erstickter Schrei ihre Erzählung. Über ihren Köpfen schwebte riesig, großartig und bedrohlich der Drache mit den smaragdgrünen Flügeln. Auf seinem Rücken erkannte man eine winzige weiße Figur. Schreckensschreie ertönten überall. Alle stoben in alle Richtungen auseinander. Uneingedenk seiner kriegerischen und heroischen Taten kurz zuvor, war Stramazzo plötzlich aus seinem geruhsamen Schnarchen aufgewacht und war unglaublich schnell beim nächsten Heuschober. Der Abgesandte aus Daligar, der die Auszeichnungen zu überbringen hatte, war zu sehr mit der eigenen Flucht in die entgegengesetzte Richtung beschäftigt, um diese Unstimmigkeit zu bemerken. Tracarna war ebenfalls im Heuschober gelandet, aber bevor sie ihn erreichte, war sie über zwei der kleineren Kinder gestolpert, und ihr staubgraues Kleid mit Silberfäden darin war von oben bis unten voller Schlamm und Stroh.
  


  
    Creschio und Moron sah man in der Ferne davonlaufen. Robi war reglos stehen geblieben, um den Drachen anzusehen. Die Andeutung eines Lächelns lag auf ihren Lippen. Nach einer letzten Runde drehte der Drache wieder in Richtung auf die Schattenberge ab, flog hoch über deren Gipfeln dahin und verschwand hinter ihnen. Seine Zufluchtsstätte war offenbar nicht weit entfernt. Cala stand bei Robi und sah sie nach wie vor voller Entsetzen an. Sie war auch nicht geflohen. Endlich wagte sie zu fragen: »Jetzt, wo Iomir nicht mehr da ist, darf ich da neben dir schlafen?«
  


  
    Robi brauchte nicht darüber nachzudenken: »Na klar«, antwortete sie.
  


  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Das Wie war das Problem.
  


  
    Der kleine Drache schlief friedlich, mehrfach in seinen Schwanz eingerollt, wie ein Vögelchen in seinem Nest. Draußen heulte der Wind, und, um die Wahrheit zu sagen, auch in der Grotte heulte der Wind, denn die Squiiiek des neugeborenen Erbrow hatten die Bernsteinfenster eins ums andere in Scherben gelegt, und Yorsch hatte keine Idee, wie er sie ausbessern sollte. Herinnen heulte er jedoch weniger als draußen und außerdem wärmte ja der Dampf aus dem Vulkan die Räume. Weit davon entfernt, perfekt zu sein, war die Temperatur aber alles in allem doch so, dass sie mit dem Überleben eines halb nackten Elfen vereinbar war.
  


  
    Auf einem Stalaktiten hockend wie ein Uhu auf seinem Ast, versuchte Yorsch, sich über seine Lage klar zu werden.
  


  
    Wie sollte er an Kleider kommen? Er konnte nicht halb nackt herumlaufen. Der Winter stand vor der Tür. Der Schnee, der sich bisher nur auf den höchsten Gipfeln gezeigt hatte, würde bald die ganze Welt bedecken. Außerdem mochten die Menschen Elfen nicht. Einen halb nackten Elfen würden sie aller Voraussicht nach noch weniger mögen, würden ihn vor allem noch schneller erkennen. Unter einer Kapuze konnte er seine Haarfarbe und die spitzen Ohren verstecken, sie würde ihn vor Erkältungen bewahren und seinen Kopf schützen, für den gar nicht unwahrscheinlichen Fall, dass man mit Steinen nach ihm warf.
  


  
    Wie sollte er dem kleinen Drachen Lesen und Schreiben beibringen? Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie seine Großmutter das bei ihm gemacht hatte, aber sein Gedächtnis reichte nicht bis in die Zeit zurück, als er noch nicht lesen konnte. Aber hatte es die denn überhaupt gegeben? Oder kommt einer auf die Welt und kann schon lesen? Wahrscheinlich nicht. Einer kommt auf die Welt und kann gar nichts. Dann lernt er das Sprechen, und erst wenn er sprechen gelernt hat, lernt er lesen. Ja, genau, das musste die richtige Reihenfolge sein. Erst sprechen, dann lesen. Monser und Sajra konnten zwar nicht lesen, aber sie sprachen wenigstens. Ihr Sprechen war wohl etwas grob und einfach, ganz zu schweigen von der Unlogik der Gedanken, die sie bewegten, aber es war eindeutig verständlich.
  


  
    Wie es mit der Menschenwelt aufnehmen, ohne zu Tode gesteinigt und/oder gehäutet und/oder gehängt und/oder bei lebendigem Leib verbrannt oder, ohne die erwähnten Maßnahmen, getötet und danach verbrannt zu werden? Die Antwort darauf war einfach: Er musste Sajra und Monser finden. Sie würden ihn anhören, ihn beschützen und ihm mit Rat und Tat beistehen. Damit verlagerte sich das Problem auf den folgenden Schritt. Wie sollte er Sajra und Monser finden? Er konnte nach ihnen fragen. Aber er hatte jahrelang mit keinem lebenden Wesen mehr gesprochen außer mit Drachen. Er musste die Fragen einüben; er musste sich eine kleine Ansprache zurechtlegen.
  


  
    »Verzeiht, Exzellenz...«, oder »Dummkopf«? Welche von beiden war noch gleich die Höflichkeitsform? Er brachte das immer wieder durcheinander.
  


  
    Nein, noch einmal von vorn, die Rede musste hundertprozentig korrekt sein. Denn im Fall eines Fehlers würde er mit Steinwürfen traktiert, was nie eine erstrebenswerte Aussicht ist.
  


  
    »Verzeiht, edler Herr (edle Dame), wisst Ihr, wo zwei Menschen wohnen, die Sajra und Monser heißen?«
  


  
    Das mit den Menschen sollte er wohl besser weglassen, sonst würden in seinem Gesprächspartner noch Zweifel an seiner möglichen Zugehörigkeit zum Menschengeschlecht aufsteigen, und am Ende gäbe es dann wieder Steinwürfe.
  


  
    »Verzeiht, edler Herr (edle Dame), wisst Ihr, wo eine Frau namens Sajra und ein Mann namens Monser wohnen?«
  


  
    Das konnte gehen. Mit viel Glück und ein paar Jahren Zeit oder auch einem Jahrzehnt - früher oder später würde er sie schon finden.
  


  
    Was tun mit dem kleinen Drachen? Ihn verlassen, das brachte er nicht über sich. Ihn mitnehmen?
  


  
    Wie sollte er einen Drachen verstecken, der mittlerweile wohl an die zweitausend Pfund wog und vor Monatsende bestimmt doppelt so viel? Unmöglich. Er musste ihn zurücklassen. Aber nicht so, wie er jetzt war, einsam und verloren in der stummen Wüste der Unwissenheit. Er musste ihm Sprechen und Lesen beibringen. Hatte er erst einmal die Grundlagen erworben, konnte Erbrow die Zeit mit Lernen zubringen. Auch die verkohlten und zernagten Exemplare abgerechnet, waren immer noch genug Bücher da, um sich gern hier aufzuhalten und nicht unter Verlassenheit und Einsamkeit zu leiden.
  


  
    Yorsch würde den Drachen also so lang allein in der Bibliothek lassen können, wie er brauchte, um Sajra und Monser ausfindig zu machen, seine Braut zu finden, Steinigungen, Gehängtwerden und Scheiterhaufen aus dem Weg zu gehen und zurückzukehren.
  


  
    Höchstens ein Jahrzehnt oder zwei.
  


  
    Seine menschliche Gemahlin wäre sicherlich hocherfreut, ihr Leben hoch droben auf einem unzugänglichen Berg zuzubringen, in Gesellschaft eines Drachen, denn Drachen sieht man schließlich nicht jeden Tag, der sich beim Feueranzünden nützlich erweist, sodass man sich ein paar Bohnen kochen kann, was für die Menschen bei ihrer diesbezüglichen Unfähigkeit ja immer ein gewisses Problem ist. Und dann, was konnte idyllischer sein als das Leben in einer Bibliothek, in der das gesamte menschliche Wissen versammelt war, oder was davon übrig blieb, was immer noch beachtlich war? Er würde seine Kinder erziehen und ihnen Lesen, Schreiben, Astronomie, Geometrie, Zoologie und Tanzen beibringen, sie mit goldenen Bohnen und rosa Pampelmusen füttern, und so, wenn sie niemals tote Kaninchen äßen, würden sie vielleicht weniger grobschlächtig als ihre Mutter und würden vielleicht auch weniger schlecht riechen, als die Menschen das im Allgemeinen tun.
  


  
    Der Plan war perfekt. Das Problem war nur, wie.
  


  
    Yorsch versuchte, von seinem Stalaktiten herabzusteigen. Das war nicht leicht, weil Erbrow ihm seine Flechtsandalen aus den Binsen wilder Mandarinen zerbissen hatte. Das war wenige Tage nach dem Schlüpfen gewesen, vor zwei Wochen, als ihm die seitlichen hinteren Stoßzähne wuchsen, die besonders unangenehm sein müssen. Aber damit nicht genug, außerdem war der Boden der Grotte nun nicht mehr mit einem Flaum aus gelben und goldenen Schmetterlingen bedeckt, sondern von einer dicken Schicht Vogeldreck überzogen.
  


  
    Yorsch war nicht der Einzige, der bemerkt hatte, wie viel angenehmer die Temperatur im Inneren der Grotte war, verglichen mit dem Frost draußen, und durch die zerbrochenen Fenster konnte hier nun jeder Zuflucht suchen. Die Spitzen fast sämtlicher Stalaktiten waren mit Nestern von irgendwelchen Vögeln besetzt. Da waren Zaunkönige und ein paar Stare, die überwiegende Mehrheit aber waren Elstern - die absolut kreischendste, krächzendste und zänkischste Vogelart mit der größten Produktion an Exkrementen, wie Yorsch nicht umhin gekonnt hatte festzustellen.
  


  
    Von einem sauberen Fleck zum anderen hüpfend und balancierend, erreichte der Elfenjunge die Kletterpflanze mit den goldenen Bohnen. In einer Ecke machte ein Elsternjunges Jagd auf die letzten verbliebenen Schmetterlinge, die sich tapfer gegen die Ausrottung ihrer Art zur Wehr setzten. Das Junge kreischte befriedigt, da wurde es von einer Eule gepackt.
  


  
    Das Elsternjunge hatte keine Zeit mehr zu schreien, Federn flogen und Blut spritzte in alle Richtungen, auf die goldenen Bohnen, auf den Boden und auf die Brust des jungen Elfen, der spürte, wie sich sein Magen vor Erbitterung und Verzweiflung - mittlerweile seine gewöhnliche Seelenlage - zusammenkrampfte.
  


  
    Der Lärm hatte den Drachen geweckt, er öffnete die Augen und hob die Schwanzspitze. Über Kothaufen, Federn und von den Eulen abgenagte Knöchelchen hinweghüpfend, gelangte Yorsch zu ihm.
  


  
    Nach dem großartigen Flug übers Meer am Tag zuvor waren sie in die Bibliothek zurückgekehrt, aber sie war lang genug verlassen gewesen, dass sie sich in eine Art Räuberhöhle der Tiere verwandelt hatte. Nur der mittlere, von allem abgeschlossene Raum, unzugänglich und vollgestopft mit Büchern, war noch sauber und ordentlich, aber außer Büchern hätte nicht einmal ein Spatz sich dort hineinzwängen können, geschweige denn sie beide.
  


  
    Yorsch ging mit Überlegung vor. Der Drache sah ihn an. Verschlafen, aber aufmerksam. Yorsch lächelte ihm zu. Das Lernen soll für den Schüler eine lustvolle Erfahrung sein.
  


  
    Keines der Bücher, die er gelesen hatte, wandte sich an kleine Kinder, aber ein Gutteil der philosophischen Texte behandelte die Frage, wie man unterrichten soll. Zwei Drittel davon empfahlen zur Verbesserung des Lernerfolgs Stockschläge auf die Finger, während das übrige Drittel auf spielerische Lernmethoden setzte, um die Aufmerksamkeit des Lernenden zu wecken. Drachen haben keine Finger, und ein Wesen von über zweitausend Pfund mit Stockschlägen zu traktieren - immer vorausgesetzt, dass er es über sich bringen sollte, Erbrow wehzutun -, konnte sich als unvereinbar mit dem eigenen Überleben erweisen, daher beschloss Yorsch, sanftere Methoden anzuwenden. Der Unterricht musste spielerisch sein.
  


  
    Er legte Bohnen auf den Boden, eine auf eine Seite, zwei auf die andere, dann alle drei zusammen, und so weiter bis sechs. Vielleicht konnte er ja Sprache und Mathematik zusammen behandeln.
  


  
    »BOHNE«, sagte er und zeigte auf die einzelne Bohne. Er lächelte und klatschte in die Hände. »BOH-NE, BOH-NE.«
  


  
    Wieder lächeln, hüpfen und bei jedem Buchstaben in die Hände klatschen.
  


  
    Erbrow hob den Kopf und sah ihn verwundert an. Verwundert, aber interessiert, es klappte!
  


  
    »B-O-H-N-E«, wiederholte Yorsch. »B-O-H-N-E: eine Bohne, zwei Bohnen. Eins, zwei. Eine Bohne. Zwei Bohnen. Mehr Bohnen.« Einmal hüpfen, zweimal hüpfen, mehrmals hüpfen. In die Hände klatschen, lächeln.
  


  
    Der Drache ließ ihn nicht aus den Augen. Immer verwunderter, aber immer interessierter. Es war eindeutig die richtige Methode.
  


  
    »Bohne, Bohnen. Eins, zwei. Eine Bohne, zwei Bohnen. Be, o, ha, en, e: Bohne.«
  


  
    Yorsch setzte ein strahlendes Lächeln auf und jubelte.
  


  
    »Ist dir heute Nacht die Verwandlung zum Einfaltspinsel widerfahren, o junger Elf, oder warst du es auch zuvor schon und ich habe es nur nicht bemerkt?«, fragte der Drache höflich. »Und könnte es, bitte schön, nicht einmal etwas anderes zu essen geben als goldene Bohnen und rosa Mandarinen? Wenn ich noch mal welche zu Gesicht bekomme, könnte ich mich übergeben, und dabei ist dieser Boden ohnehin schon eine einzige widerliche Kloake.«
  


  


  
    KAPITEL 9
  


  
    In dem unvollständigen Buch über Drachenkunde waren viele Dinge nicht aufgezeichnet. Die Kenntnisse des Jünglings über Drachen waren beschränkt, dürftig, lückenhaft und ungenügend wie welke Blätter im Winter oder wie Äpfel während einer Hungersnot. Mit der Geduld der Drachen, die groß und umfassend ist, musste man ihm alles ganz von vorne erklären.
  


  
    »Durch das Ei?«, Yorsch war fassungslos.
  


  
    »Durch die Eierschale«, bestätigte der Drache geduldig. Die Geduld der Drachen ist groß und weit wie die Matten und Wiesen auf den Bergen, während der Verstand des Jünglings eng und beschränkt schien wie eine Besenkammer. Der Drache wunderte sich. Er erinnerte sich an ein Buch, in dem nachdrücklich behauptet wurde, Elfen seien gewitzt und klug. »Warum sollte ein Drache denn sonst jahrelang auf seinem Ei sitzen, deiner Meinung nach?«
  


  
    »Um es zu warm zu halten. Wie die Vögel«, schlug Yorsch vor.
  


  
    Der Vergleich ließ den Drachen erstarren, als ob ihm ein Eisstückchen über den Rücken liefe. Die Schwanzschuppen standen ihm zu Berge. Wie die Vögel? Wie konnte er es wagen? Sein Vorfahr und dessen Vorfahr hätten eine derartige Beleidigung mit Blut gesühnt, ach was, mit Feuer. Ein bisschen Feuer und ein bisschen Rosmarin. Feuer, Salz und Rosmarin. Appetitlich sah er ja aus. Nein, völlig ausgeschlossen. Wie viel Unsinn er auch immer erzählen mag, du darfst denjenigen, der dich aus dem Ei geholt und dir das Fliegen beigebracht hat, der deinen Erzeuger während der Brut zerstreut, warm gehalten und ernährt hat, nicht rösten. Der Drache seufzte, dann fing er mit seinen Erklärungen noch einmal von vorne an, ruhig und mit leiser Stimme, wobei er wirklich das Äußerste an Geduld aufbot, die bei den Drachen bekanntlich genauso grenzenlos ist wie Schönheit, Bescheidenheit und Genialität. Er erklärte, wie die Vögel zu Recht Vögel sind, das heißt ausgestattet mit einem Spatzenhirn. Sogar der Adler, ein Spatzenhirn: stolzer Blick und ein Abgrund an Dummheit. Ein Vogel sitzt auf seinem Ei, weil er als Vogel, das heißt hoffnungslos dumm und beschränkt, kein anderes Verfahren kennt, es warm zu halten. Sie waren Drachen. Drachen, D-R-A-C-H-E-N. Ob dem jungen Elfen klar war, was dieser Begriff bedeutete, oder ob er ihn vorbuchstabieren sollte und dabei auf den Klauen herumtänzeln? Also gut; wenn das Problem nur wäre, das Ei warm zu halten, so würden sie, die sie Drachen waren, DRACHEN, die erforderliche Temperatur und die erforderliche Zeit berechnen und diese durch Verbrennung, Bündelung des Lichts, Ausnützung der Erdwärme oder auf andere Weise zustande bringen. Wenn sie auf ihrem Ei saßen, statt umherzuschweifen, das Universum zu erkunden und durch ihre bloße Gegenwart zur Verbesserung der Welt beizutragen, so deshalb, weil sich während der Brutzeit das Denken unmittelbar vom Elterndrachen auf das Drachenkind überträgt. Sie dachten nicht mit dem Hintern. Es war nur so, dass die Art der Fortpflanzung beim Drachen auf wundersame Weise zwischen der des Phönix und der bei Elfen, Hühnern, Menschen, Hunden, Katzen, Kanarienvögeln, Delfinen, Pinguinen und Walen stand... ja, gewiss, auch bei den Schmetterlingen, wenn Yorsch einmal aufhören könnte, ihn ständig zu unterbrechen, dann käme er besser voran. Im Übrigen, hatte der Elf nicht vorgehabt, ihm das Sprechen beizubringen? Na bitte, er konnte es schon; solle er sich doch in aller Stille daran erfreuen! Wo war er stehen geblieben? Er hasste es, unterbrochen zu werden. Das war grässlich, einfach GRÄSSLICH! Er hatte schon erwähnt, dass Drachen großartig sind, das großartigste Werk der Natur, Quintessenz und Krone der Schöpfung? Er wolle das nicht aus dem Blick verlieren, wenn er ständig von dummen Unterbrechungen aus dem Konzept gebracht wurde. Wer ihm das Sprechen beigebracht habe? Sein Erzeuger natürlich, wer denn sonst? »Seine Hoheit sein Erzeuger«, wenn man ihn bei seinem korrekten Namen nennen wollte, er hatte seine Erinnerungen übernommen. Das Hirn des erwachsenen Drachen konzentriert sich auf das des Neugeborenen und teilt ihm alle eigenen Kenntnisse und Erinnerungen mit, daher ist das Neugeborene, kaum aus dem Ei geschlüpft und im Fliegen unterrichtet, schon, wie soll man sagen, nun ja, mit einem Wort, schon »perfekt«.
  


  
    Er sprach anders als Seine Hoheit sein Erzeuger? Na ja, wenn Yorsch unbedingt wollte, konnte er ihn auch einfach Erbrow den Älteren nennen, auch wenn ihm das irgendwie verkürzend vorkam. Drachen sprechen dieselbe Sprache wie die Menschen und die Sprache der Menschen ändert sich im Lauf der Generationen. Drachen haben ein sehr langes Leben. Wenn er brütet, das heißt, wenn er alt und müde ist, kehrt der Drache zu seiner frühesten Sprache zurück, derjenigen nämlich, die er als Kind erlernt hat, im Fall von Erbrow dem Älteren war das also die Sprache der Zweiten Runendynastie. Er, Erbrow der Jüngere, sprach die, die er zuletzt benutzt hatte, die moderne Umgangssprache.
  


  
    »Noch einmal«, begann der Drache wieder. »Die Art der Fortpflanzung beim Drachen steht zwischen der beim Phönix und der bei den Elfen. Hast du je einen Phönix gesehen? Nein? Natürlich nicht, denn die letzten hat es in der Übergangszeit zwischen der Dritten Runendynastie und der Mittelära gegeben und ihr beklagenswerten Elfen nehmt das Wissen eurer Vorfahren ja nicht in euch auf. Im Feuer suchten und fanden die Phönixe ihre Wiedergeburt, und es war immer wieder dasselbe Individuum, was da auferstand. Das Feuer war für sie der Stein des Weisen, verstehst du, ihr Weg zur ewigen Jugend. Bis ihnen jemand den Hals umgedreht und sie zu Frikassee gemacht hat, bis dahin waren Phönixe unsterblich. Zum Glück war das Frikassee gut, mit reichlich Rosmarin, und wir haben sie ausgerottet.«
  


  
    »Ihr habt sie ausgerottet? Ihr habt die Phönixe ausgerottet? Die unsterblich waren? Und ihr... ihr habt... sie einfach ausgerottet?«
  


  
    Aber was war denn auf einmal los mit dem Jungen, konnte er nicht mehr vernünftig sprechen?
  


  
    Yorsch war tatsächlich sprachlos. Es war, als wäre er in kaltes Wasser gefallen. Er bekam auch keine Luft! Der Junge tat einen Schritt zurück, mit dem nackten Fuß rutschte er auf einem von einem Uhu halb abgenagten Knöchelchen aus und setzte sich mit dem Hintern in die dicke Schicht Vogeldreck, die den Boden bedeckte.
  


  
    Vielleicht kam bei den Elfen die Intelligenz erst, wenn sie etwas älter waren.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Erbrow.
  


  
    »Ihr habt… sie… ausgerottet«, stammelte er wieder, »wie konntet ihr nur?«
  


  
    »Nun, das war nicht schwer.« Die Erinnerung war ergreifend für den Drachen. Es war keine eigene Erinnerung, er hatte sie aus dem elterlichen Gedächtnis übernommen, aber auch ihm lief noch das Wasser im Mund zusammen: »Ein paar Lorbeerblätter und etwas Meersalz. Nur kurz anbraten, wie Fisch.«
  


  
    »Es müssen herrliche Geschöpfe gewesen sein!«
  


  
    »Ganz genau, auch Erdbeeren sind herrlich und wir essen sie. Die Phönixe waren die schwachsinnigsten, albernsten und absolut hirnlosesten Geschöpfe, die die Erde je gesehen hat. Wenn jemand so vollkommen ohne was im Kopf auf die Welt kommt, ist es nicht zu beklagen, wenn er irgendwann ausgerottet wird. Alles, was ein Phönix im Kopf hat, sind seine Schwanzfedern und die Falten unter den Augen. Nur wer sie gekannt hat, kann sich das vorstellen. Mit einem Phönix zu reden, ist so trostlos, wie auf einer Wiese mit welkem Gras und verblühten Blumen zu stehen. Schon bei dem Gedanken daran überkommt mich die Trostlosigkeit. Sie auszurotten, war ein Akt der Barmherzigkeit, denn ihr Leben ist ein einziger Leidensweg. Bereit, sich bei lebendigem Leib zu verbrennen, nur um nicht zu altern. Und dabei entstand kein neuer Phönix, verstehst du: Es war immer wieder dasselbe Federvieh, den Kopf bloß voller Albernheiten, das da auferstand!«
  


  
    Der Drache seufzte.
  


  
    »Bei Hunden, Katzen, Kanarienvögeln, Hühnern, Elfen, Wildschweinen und, jetzt, wo ich daran denke, auch bei Schmetterlingen, ist das anders. Sie haben einen Vater und eine Mutter, die vereinigen sich und bekommen ein Kind oder zwei oder fünf, bei den Kaninchen auch elf oder fünfzehn, und diese Kinder sind weder Vater noch Mutter. Sie sind ein neues Geschöpf, mit der Nase vom Vater, den Augen von der Großmutter, dem Daumen von der Mama, den Backenzähnen von der anderen Großmutter. Das Kind ist neu, einmalig und einzigartig, und wenn man ihm etwas beibringen will, muss man von null anfangen. Von den Grundlagen der schriftlichen und mündlichen Kommunikation bis zum Pipimachen in einen Topf und zum Kacken irgendwo abseits ist alles das Ergebnis von Erziehung und Unterricht. Kannst du mir folgen? Apropos Exkremente, weißt du, wohin du dich gesetzt hast, mein Sohn?«
  


  
    Er musste auf den Kopf gefallen sein. Als kleines Kind. Sehr hart aufgeschlagen, der junge Mann. Wer geschrieben hatte, die Elfen seien die genialsten Wesen im ganzen Erdkreis, allerdings auch.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Yorsch nickte. Er wusste, wohin er sich gesetzt hatte.
  


  
    Mühsam stand er auf und trat aus der Höhle hinaus. Ganz in der Nähe stand in einer kleinen Felsmulde Wasser, wo er sich waschen konnte. Der Drache folgte ihm.
  


  
    Wenn Yorsch auf der einen Seite erleichtert war, unendlich erleichtert, beschlich ihn auf der anderen Seite ein merkwürdiges Gefühl. Irgendwie, als wäre er ihm alles in allem als Neugeborenes lieber gewesen. Quiekend und Katastrophen verursachend, aber voller Bewunderung zu ihm aufschauend.
  


  
    Jetzt quiekte er nicht und steckte nichts mehr in Brand, aber die Bewunderung war auch dahin.
  


  
    Die Welt war in Nebel gehüllt. Im Dunst war der Horizont nicht zu erkennen. Das Wasser in der Mulde war eisig, aber sauber. Yorsch zog seine zerrissenen, schmutzigen und stinkenden Fetzen aus und tauchte entschlossen ein.
  


  
    »Der Drache ist nicht identisch mit seinem Erzeuger, aber eine getreue Kopie von ihm und er nimmt dessen Wissen, seine Kenntnisse und auch die Erinnerung an gebratene Phönixe durch die Eierschale auf. Mutter Natur in ihrem Einfallsreichtum setzt uns doch immer wieder in Erstaunen«, schloss der Drache voll großmütiger Rührung. »Da der Drache ein perfektes Wesen ist, hätte es keinen Sinn, irgendetwas zu ändern, während eure Art der Fortpflanzung zu immer wieder anderen Kindern führt, in der Hoffnung, dass es... nun ja, früher oder später... möglicherweise... wie soll ich sagen«, wohlwollend sah der Drache den Elfen an, während er nach dem rechten Wort suchte, »zu einer Verbesserung kommt«, endete er schließlich mit einem gütigen Lächeln.
  


  
    Eindeutig, Yorsch hätte die Bewunderung genießen sollen, solange sie da gewesen war! Wenn er es recht bedachte, war das sein Los: die guten Dinge erst dann zu bemerken, wenn er sie verloren hatte.
  


  
    Das Wasser war wirklich kalt. Er träumte, er wäre ein Fisch, und die Kälte wurde angenehm. Das Wasser strich wie eine Liebkosung über seine Haut.
  


  
    Aber der Drache war nun einmal in Fahrt. »Das Ei wird gelegt, und die Brut beginnt am Lebensende eines Drachen, eben damit er all sein Wissen, seine gesamte Erfahrung, all seine Erinnerungen an das neue Wesen weitergeben kann«, fuhr er begeistert fort. »Während der Brutzeit gebraucht der Drache nur einen kleinen Teil seines Gehirns, das Stammhirn, das ist zugleich auch der... wie soll ich sagen...«
  


  
    »Blödeste?«, schug Yorsch vor. Er hatte langsam wirklich genug.
  


  
    »Begreifst du, dass ich dich wie einen Hänfling versengen, dich am Spieß rösten könnte, dich mit der Pracht der Flamme ganz einfach vernichten könnte?«
  


  
    »Das würdest du niemals tun.«
  


  
    »Wie willst du da sicher sein? Ganz bestimmt kannst du nicht meine Gedanken lesen, jedenfalls nicht aus der Entfernung!«
  


  
    »Du wedelst mit dem Schwanz, wenn du zu mir herschaust«, gab der Junge trocken zurück.
  


  
    Der Drache war leicht betroffen. Er setzte sich auf den Schwanz, um jede Bewegung zu verhindern.
  


  
    »Ich finde deine Vorliebe für eine so grobe Ausdrucksweise widerwärtig«, ließ er von oben herab verlauten. »Das Stammhirn ist der... primitivste Teil des Gehirns, dahingegen sind die oberen, die vorderen, die seitlichen, die mittleren und die limbischen Teile des Gehirns der Sitz von Mut, Wissen, Intelligenz, Großartigkeit und von... wie soll ich sagen?«
  


  
    »Unerträglicher Aufgeblasenheit?«, schlug Yorsch erneut hilfsbereit vor.
  


  
    »Stolz«, berichtigte der Drache, »Stolz. Überlegenheit und Bewusstsein der eigenen Überlegenheit.«
  


  
    Diesmal war der Drache wirklich verärgert.
  


  
    »Ich sagte, zum Denken, Essen, Schlafen und Leben benutzt der Drache nur sein Stammhirn, weil die höheren Teile in ständigem Kontakt mit dem Hirn des werdenden Drachen stehen, um ihm alles Wissen zu übertragen. Sodass der Drache, wenn er auf die Welt kommt, über sämtliche Erinnerungen seines Erzeugers verfügt, und sobald beim ersten Flug die verschiedenen Gehirnteile zusammengeschlossen werden, ist er bereits...«
  


  
    »Bereits?«
  


  
    »Perfekt. Absolut perfekt! Entschuldige, aber es ist zu ergreifend für mich, über unsere unendliche Vollkommenheit zu sprechen.«
  


  
    Eine Träne der Rührung lief dem Drachen über die Wange. Am Rand des Mauls angekommen, löste sie sich, fiel ins Leere und landete mit einem Plopp auf dem Wasser, wo sich ringsum eine Reihe von konzentrischen Kreisen bildete.
  


  
    Er wäre besser ein Neugeborenes geblieben.
  


  
    Unterdessen war Yorsch sauber. Er stieg aus dem Wasser. Der Wind traf eisig auf seine Haut. Er schauderte, nieste. Die Augen des Drachen, in der Anschauung der eigenen Großartigkeit verloren, blickten auf ihn herab.
  


  
    »Du zitterst ja wie Espenlaub, wenn der Herbstwind eisig hineinfährt«, bemerkte er. »So ist es, wenn einem außerordentlich kalt ist«, schloss er, selbstzufrieden und triumphierend über die eigene Weisheit.
  


  
    »Ich wusste, dass ich es dir nicht würde verbergen können«, bestätigte Yorsch. Er hasste diesen Tonfall.
  


  
    »Ich kann mir das nur ausmalen und erahnen, weißt du. Wir Drachen wissen nicht, was Kälte ist«, fuhr das Riesenvieh selbstzufrieden und triumphierend fort. »Die Schuppen sind ausgezeichnete Isolatoren, die die Wärme halten, ganz zu schweigen von den zwei inneren Flügeln zwischen den Schulterblättern, die mit Pelz überzogen sind...«
  


  
    »Ich bin überwältigt vor Bewunderung«, erwiderte der Elf immer knapper und eisiger.
  


  
    Eisig in jedem Sinn. Er musste sich vor der Kälte in Sicherheit bringen und sich in der zugigen und von Vogelmist verdreckten Höhle irgendwie aufwärmen. Vielleicht konnte er den Vogelmist ja verbrennen und dadurch etwas Wärme erzeugen, aber das war nicht gerade eine angenehme Aussicht. Wenn er nur aufhören könnte, mit den Zähnen zu klappern!
  


  
    Der Drache sah ihn lang an, dann breitete er seine Flügel aus und die inneren Flügeltaschen öffneten sich, warm und ganz weich wie ein doppelter Brutbeutel.
  


  
    »Spring auf«, schlug er vor, »fliegen wir eine Runde.«
  


  
    »Fliegen?« Einen Augenblick lang war Yorsch verwirrt. Er war so verärgert, dass er sogar vergessen hatte, wie schön Fliegen war. Schön? Großartig!
  


  
    »Fliegen«, bestätigte der Drache und nickte. Er breitete die Flügel noch etwas weiter aus und es sah wirklich aus wie die Einladung zu einer Umarmung. »Hier hast du es warm«, erinnerte er ihn.
  


  
    »Fliegen!«, bestätigte Yorsch und sprang zwischen die warmen, pelzigen inneren Flügel. »Diesmal ins Gebirge.«
  


  
    Von einem unerträglichen kleinen Bruder hatte Erbrow sich mit einem Schlag in einen unerträglichen großen Bruder verwandelt, aber alles in allem, zum Beispiel was das Fliegen anging, war es jetzt besser als früher!
  


  
    Während er sich auf dem herrlichen Rücken des Drachens zurechtsetzte, führte er die Unterhaltung fort: »Hör mal, und die Schmetterlinge...?«
  


  
    »Schon wieder die Schmetterlinge?«
  


  
    »Ich habe es dir doch schon gesagt, ich hatte nur sie zum Anschauen. Also, das wollte ich dich fragen: Hunde, Katzen, Kanarienvögel, Hühner und Elfen pflanzen sich fort wie die Schmetterlinge, hast du gesagt. Also bin ich auch aus einem Ei geschlüpft? Das hat Mama ausgebrütet oder Großmutter, was meinst du? Wahrscheinlich Großmutter, weil ich meine Mama ja gleich verloren habe... Meine Frau wird dann unser Ei ausbrüten, ich meine, unser Kind, oder kann ich das auch machen...? Brüten die Elfen wie Drachen und Hühner oder legen sie das Ei irgendwo ab und es schlüpft dann von alleine wie die Schmetterlinge? Auch die Spinnen! Ich habe einmal eine Spinne gesehen, die legte...«
  


  
    Der Drache war sprachlos.
  


  
    Er schnappte nach Luft.
  


  
    »Entschuldige, mein Sohn, keine der Personen, die du gekannt hast, und keines der Bücher, die du gelesen hast, haben dir etwas über die Tatsachen des Lebens erklärt?«
  


  
    Yorsch bemerkte, dass er nichts mehr hasste auf der Welt, als »mein Sohn« genannt zu werden.
  


  
    »Sicher doch!«, antwortete er ärgerlich. »Großmutter hat mir das Elfenschutzgesetz erklärt und die Sondergesetze für Elfen, ganz zu schweigen von den zwölf Bänden Recht und sechsundvierzig Geschichtsbüchern...«
  


  
    Der Drache brach in ein langes, unerträgliches Gelächter aus. Ab und zu konnte er aufhören zu lachen, dann schaute er ihm ins Gesicht und fing wieder an. Unerträglich.
  


  
    »Mach dir’s bequem, mein Sohn«, sagte er schließlich. »Ich erklär dir ein paar Dinge, während wir fliegen.«
  


  
    Eindeutig eine Art älterer Bruder.
  


  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Es war ein trüber, verhangener Tag. Im Nebel sah die Welt ununterscheidbar aus, wie verzaubert im Wechselspiel von dunklen Schatten und hellen Wipfeln der hohen Tannen.
  


  
    Erbrow stieg rasch in die Höhe. Er fragte den Jungen, welchen Plan sie hätten, und das war eine interessante Frage, denn dadurch war Yorsch gezwungen, sich einen auszudenken.
  


  
    Sie würden Monser und Sajra suchen, die beiden Menschen, die ihn aufgelesen, gerettet, beschützt und getröstet hatten. Und auch Kleider auftreiben... Nein, besser in umgekehrter Reihenfolge: erst die Kleider, dann die Menschen. Denn es war nicht sehr empfehlenswert, sich nackt wie ein Schmetterling bei den Menschen blicken zu lassen. Aber vielleicht hieß es nicht »Schmetterling«, sondern nackt wie eine Raupe …
  


  
    »Wie ein Wurm«, empfahl der Drache.
  


  
    Wie ein Wurm, genau. Er würde sich Kleider besorgen und in den Kleidern würde er die Frau und den Jäger ausfindig machen, und dann würde er, auch dank ihrer Hilfe, eine Frau finden, eine Menschenfrau natürlich, die glücklich sein würde, ein Leben mit ihm in einer Höhle zu verbringen, die vom Wind umtost und außer für geflügelte Wesen völlig unzugänglich war, und in Gesellschaft eines Drachen goldene Bohnen zu verzehren. Aber nein, er hatte überhaupt keinen Zweifel, dass jedes Mädchen von einer solchen Aussicht begeistert sein würde, warum sollte er da Zweifel haben? Wegen der Kleider hatte er gedacht, sie könnten in das Dorf Arstrid gleich hinter den Bergen fliegen. Wenn sie immer nur den Windungen des Flusses folgten, würden sie hinkommen. Die Menschen dort waren freundlich gewesen und sie hassten die Elfen nicht. Es war nicht ausgeschlossen, dass der Jäger und die Frau sich dort niedergelassen hatten, denn es war ein wirklich angenehmer Ort zum Leben.
  


  
    Das Problem war, sich die Kleider zu besorgen. Er würde im Tausch dafür etwas geben müssen, aber er hatte nichts, und außerdem war da die Schwierigkeit, nackt wie eine Raupe Handelsgeschäfte zu tätigen.
  


  
    »Wie ein Wurm«, verbesserte ihn der Drache wieder.
  


  
    Es folgte eine langwierige Diskussion darüber, wie er an irgendeine Art von Kleidungsstück kommen konnte. Yorsch hatte an das Traktat über multiple Astronomie von Gervasius dem Astronomen gedacht, dem vierten König der Dritten Runendynastie, von dem sie zwei Exemplare besaßen, eines davon hätte er gegen Kleider eintauschen können... aber nein, er hatte nicht bedacht, dass für eine armselige und analphabetische Menschheit das Traktat von Gervasius dem Astronomen über multiple Astronomie kaum von Interesse sein würde... Immerhin konnten sie sich die Abbildungen ansehen, es waren hervorragende Stiche in diesem Band... nein, er hatte nicht bedacht, dass bei jemandem, der vor Kälte umkommt und nur Kastanien und Maisbrei zu essen hat, der Sinn fürs Ästhetische schwindet... davon jedenfalls, die Kleider zu stehlen, konnte gar keine Rede sein... völlig ausgeschlossen, Erbrow solle nicht weiter darauf bestehen, eher als die Kleider zu stehlen, würde er weiterhin nackt wie eine Larve herumlaufen... ja, schon gut, wie ein Wurm, was auch immer...
  


  
    Endlich riss der Nebel auf, und sie bemerkten, dass sie über Arstrid waren.
  


  
    Yorschkrunsquarkljolnerstrink war besorgt, dass man ihn nackt wie einen Schmetterling oder eine Raupe, na gut... wie einen Wurm auf dem Rücken eines Drachen sitzen und umherfliegen sehen könnte, doch er bemerkte, dass seine Sorgen überflüssig waren.
  


  
    Von Arstrid war nicht viel übrig und die einzigen Lebewesen dort waren Krähen.
  


  
    Es waren mehr Häuser, als er in Erinnerung hatte, aber sie waren von Rauch geschwärzt, die Dächer waren eingefallen, und was von den zerbrochenen Türen übrig war, quietschte sinnlos in den Angeln. Von den einstigen Weinbergen waren nur noch ein paar verwilderte Rebstöcke übrig, die sich vereinzelt an dem verkohlten Spaliergestänge weiterrankten. Die Apfelbäume waren umgehauen worden. Ein Boot lag, mit dem durchlöcherten Boden nach oben, an dem kleinen Strand, zusammen mit dem verwesten Kadaver einer Kuh und den schlecht abgenagten Knochen eines kleineren Tiers, vielleicht eines Schafs oder eines Hundes. An der Stelle, wo einst der Dorfplatz gewesen war, stand noch der Kessel der Eintracht, verbeult, rußig, nicht mehr zu gebrauchen.
  


  
    Der Drache landete.
  


  
    Yorsch fühlte sich wie beim Tod eines nahen Freundes. In der ganzen langen Zeit seines Aufenthalts in der Grotte hatte er immer wieder von seiner Rückkehr in die Welt geträumt, in die Welt der Menschen natürlich, da es die der Elfen mittlerweile nur noch in Geschichtsbüchern gab, und immer hatten seine Träume hier, in Arstrid, angefangen. Hierher würde er kommen, würde im Tausch gegen ein altes Buch und goldene Bohnen Kleider erwerben, würde fragen, wo Monser und Sajra lebten, die Einwohner von Arstrid würden es ihm zeigen, denn es wäre bestimmt nicht weit entfernt. Es war das freundlichste Dörfchen, auf das sie gestoßen waren, und es war auch am weitesten weg von den bedrohlichen Soldaten von Daligar. Bestimmt würden seine Freunde hier leben. Er würde Monser und Sajra wiederfinden, sie würden sagen: »Oh, wie hübsch du bist, wie groß du geworden bist, wie sehr wir uns freuen, dich zu sehen.« Er würde sagen: »Aber gewiss, auch ich freue mich, euch zu sehen, ich bin gekommen, um euch zu danken dafür, dass ihr mir das Leben gerettet habt, als ich ein Kind war.« Dann würde er seinen Quersack öffnen und ihnen seine goldenen Bohnen zeigen, und sie würden sagen, wie wunderschön sie seien, und sie würden sich umarmen …
  


  
    Die Stimme des Drachen schreckte ihn auf. Er hatte sich wieder einmal in seinen Träumereien verloren.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In seinem Leben hatte Erbrow nur eine Grotte gesehen, ein paar Berge, Wald und das Meer, auf jeden Fall aber genug, um zu begreifen, dass der Ort, an dem sie sich jetzt befanden, gelinde gesagt, trostlos war. Krasser gesagt, schauderhaft. Aus dem Kuhkadaver krochen Klumpen weißlicher Maden hervor und ein pestilenzialischer Gestank ging von ihm aus. Krähen schwirrten krächzend über dem Ort. Im Hauch einer leichten Brise lichtete sich der Nebel, eine halb zerbrochene Tür klappte auf und zu und bei besserer Beleuchtung wurde der Anblick keineswegs besser.
  


  
    Der junge Elf war aschfahl im Gesicht. Trostlosigkeit schien ihn zu überkommen und zu überwältigen, so als ob jemand stirbt, den wir sehr lieb haben. Der Drache suchte in seinen verschiedenen Erinnerungen, denen seines Vorfahren und denen von dessen Vorfahren, um herauszufinden, was zu tun war, wenn man jemanden trösten wollte, aber da war nichts Derartiges vorhanden. Er versuchte, sich zu überlegen, was ihn selbst trösten würde.
  


  
    »Die Leute, die hier wohnen, sind nicht tot«, sagte er mit Entschiedenheit. Er deutete ringsum. »Hier liegen nur Tierknochen herum, von Kühen, Schafen oder Hunden. Keine Menschenknochen, weder von Erwachsenen noch von Kindern. Sie sind fortgezogen. Oder vertrieben worden. Oder man hat sie anderswohin gebracht... ah, daran erinnere ich mich: Das ist eine Marotte von den Menschen, dass sie die Leute von einem Ort zum anderen schaffen, und wenn einer sagt: ›Nein danke, mir gefällt es hier‹, dann hängen sie ihn mit einem Strick um den Hals an einen Baum, und das behindert die Atmung.«
  


  
    Es hatte geklappt. Mit einem Schlag war der junge Elf aus seinem Zustand der Erstarrung und Verzweiflung aufgefahren.
  


  
    »Das stimmt!«, rief er. Dann lief er einmal schnell um die Reste der abgebrannten Hütten herum.
  


  
    »Hier ist niemand, weder tot noch lebendig. Sie können nur anderswo sein! Vielleicht sind sie geflohen oder vielleicht hat man sie verschleppt. Es stimmt, weißt du, das ist eine Marotte von den Menschen, jemanden zu verschleppen, auch mit den Elfen haben sie es so gemacht. Sie haben uns an bestimmte schreckliche Plätze gebracht, die heißen Elfenplätze, und da sind wir dann einer nach dem anderen gestorben.«
  


  
    »Und woran?«
  


  
    »An Hunger, glaube ich, bei lebendigem Leib von den Flöhen aufgefressen.«
  


  
    »Aber haben Elfen denn keine Zauberkräfte?«
  


  
    »Na ja, ein bisschen schon. Na und?«
  


  
    »Ja, konntet ihr nicht irgendetwas unternehmen? Die Angreifer verbrennen, sie mit Blitz und Donner treffen? Ihnen die Pest anhängen? Nesselfieber?«
  


  
    »So einfach ist das nicht. Nicht alle Elfen haben Zauberkräfte. Mein Vater zum Beispiel hatte überhaupt keine. Die meisten von uns können nur ein ganz kleines Feuerchen anzünden und Fliegen wieder zum Leben erwecken.«
  


  
    »Fliegen zum Leben erwecken! Was soll denn das für eine Kraft sein?«
  


  
    »Das hängt vom Standpunkt ab. Für die Fliege ist es wichtig. In deinem Kopf spürst du ihre Freude darüber, wieder am Leben zu sein, und du fühlst dich wunderbar dabei. Aber Fliegen beiseite, kein Elf kann irgendeine Art von Krankheit auslösen und will es auch nicht. Nur wenige von uns, ein paar seltene Ausnahmen, besitzen Kräfte, die in einem Krieg von Nutzen sein könnten, die Menschen aber haben Angst, ein solches Wissen könnte unter uns allgemein verbreitet sein, und deshalb haben sie alle etwas gegen uns. Da die Elfen, wie gesagt, mit nur wenigen Ausnahmen, keine echten Zauberkräfte haben, ist es ihnen nicht gelungen, die Verschleppung zu verhindern, und als sie merkten, dass an den Elfenplätzen der Hungertod auf sie wartete, war es zu spät. Sie waren wenige, verelendet, traurig. In der Traurigkeit geht die Zauberkraft unter, weißt du. Wenn eines ihrer Kinder stirbt, verliert eine Mutter ein für alle Mal ihre magischen Fähigkeiten.«
  


  
    »Ihr hättet traditionelle Waffen verwenden können, Schwerter, Pfeile, Lanzen. Die Elfen waren große Krieger, sehr große Krieger!«
  


  
    Yorsch wurde nachdenklich. Er wusste nicht, was sagen. Sie waren Krieger gewesen, gewiss, aber das war früher gewesen. Bevor sie gelernt hatten, Freud und Leid im Kopf der Personen zu erspüren. Wenn das Glück einer Fliege, ins Leben zurückzukehren, so groß ist, wie groß muss dann das Grauen dessen sein, den du tötest. Das musste es wohl gewesen sein, was sie gelähmt hatte. Und dann waren sie wenige und untereinander uneinig. Auch in früheren Jahrhunderten hatte es schon Verfolgungen gegeben. Grausame Verfolgungen. Beim letzten Mal hatte man sie nur von einem Ort zum anderen gebracht, oder wenigstens hatten sie diesen Eindruck gehabt. Sie durften ihre Bücher mitnehmen und da war es ihnen wohl nicht so schlimm vorgekommen. Als sie bemerkten, was vor sich ging, war es schon passiert, sie steckten schon mittendrin... Kämpfen hätte nichts mehr genützt, hätte das Leiden nur verschlimmert... Und dann war da noch etwas, und je länger er darüber nachdachte, wurde ihm klar, wie fundamental das war: Alle wünschten ihnen den Tod …
  


  
    »Und aus Höflichkeit ihnen gegenüber seid ihr gestorben? Um sie nicht zu enttäuschen? Sehr höflich, wirklich.« Der Tonfall des Drachen wurde schon wieder spöttisch, aber diesmal war Yorsch nicht beleidigt.
  


  
    Er dachte weiter nach, denn jetzt, da er mit jemandem reden konnte, klärten sich die Gedanken in seinem Kopf. Durch das Reden konnte er verstehen. Das Problem war Folgendes: »Im Hass geht die Zauberkraft unter. Nein, warte, das Denken geht im Hass unter. Lebenslust, Angriffslust... wenn alle gegen einen wettern, ist der einfachste Weg, sich gehen zu lassen, sich fallen zu lassen... nein, nicht der einfachste Weg, der einzig gangbare... Der Jäger und die Frau haben ihr Leben riskiert, um das meine zu retten... das bedeutet, dass sie... nun ja, es bedeutet wohl, dass sie mich lieb hatten; vielleicht hatten sie mich lieb, nicht weil, sondern obwohl ich ein Elf bin, aber das macht nichts, sie hielten es jedenfalls der Mühe wert, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, damit ich am Leben blieb... Ja, so ist es, wenn alle gegen dich wettern, genügt es, dass ein Einziger für dich eintritt, und du findest deine Kraft und deinen Kampfgeist wieder... Geschieht das nicht, dann bist du tot und deine Leute sind tot mit dir...«
  


  
    Der Junge schüttelte den Kopf. Dann ließ er ihn hängen. Die Brise frischte auf, die halbe Tür schlug heftig im Wind. Der junge Elf erschauderte.
  


  
    Der Drache war gerührt. »Sobald du Kleider hast, suchen wir nach den Bewohnern dieses Dorfes.«
  


  
    Yorsch wurde wieder munterer. Er hob den Kopf und nickte.
  


  
    »Hier ist niemand mehr«, setzte der Drache hinzu. »Vielleicht könntest du einfach überall nachschauen, ob du nicht etwas Passendes findest, um dich zu bedecken.«
  


  
    »Wäre das nicht Diebstahl?«
  


  
    »Nein«, der Tonfall des Drachen war nahezu zärtlich geworden, »bestimmt nicht. Es würde lediglich bedeuten, Dinge zu nehmen, die niemandem mehr nützen.«
  


  
    Der junge Elf machte noch einmal die Runde durch das ganze Dorf. Alles war zerstört und niedergebrannt. In dem, was einst die größte Hütte gewesen sein musste, fand er Reste eines Spielzeugboots und eine kleine Stoffpuppe, er nahm sie mit, sie versetzten seinem Herzen erneut einen Dolchstoß und machten ihn traurig. Im Nebeldunst zeichnete sich etwas Weißes ab. Es war ein großer, ausgemergelter, sehr alter Hund. Bis zu diesem Augenblick hatte er sich im Schilf versteckt gehalten, vielleicht weil er den Drachen fürchtete, aber als Yorsch die Spielsachen anrührte, hatte er sich aufgerappelt, und jetzt schleppte er sich mühsam zu ihm hin und wedelte dabei schwach mit dem Schwanz. Eine seiner Pupillen war vor Blindheit weiß geworden, aber sein Geruchssinn war ungebrochen.
  


  
    »Treu!«, schrie Yorsch. »Treu, Treu, Treu. Das war ihr Hund, der von Monser und Sajra, meine ich. Treu, Treu, Treu!«
  


  
    Auch der Hund hatte ihn wiedererkannt. Yorsch kniete am Boden nieder und schlang ihm die Arme um den alten, von spärlichen, schmutzigen und grauen Haaren bedeckten Hals. Der Hund schleckte ihm das ganze Gesicht ab. Als Yorsch mit den Händen die Stirn des Hundes berührte, drangen wirre Erinnerungen in sein Bewusstsein: Schreie, stechende Gerüche, Feuer, Angst. Der Hund erinnerte sich an den Tritt eines Pferdes, der ihn übel zugerichtet hatte, während das Dorf in Flammen stand. Dann waren da noch andere Erinnerungen: Hunger, Tage der Einsamkeit und des Trübsinns, damit zugebracht, den Würmern alte Tierkadaver streitig zu machen, in der Hoffnung, dass irgendwer zurückkäme. Jetzt war jemand gekommen. Sein Wachdienst war beendet. Die Übergabe erfolgt. Yorsch war gekommen, hatte das Haus gefunden und irgendwie würde er die Dinge wieder in Ordnung bringen. Die altvertrauten Gerüche von früher würden wiederkehren, getrocknete Äpfel, gebratene Rebhühner; der gute Geruch von Menschen, die sich lieb haben. Einen Augenblick lang erblickte Yorsch im Gedächtnis des Hundes die Gestalten der Frau und des Jägers und den Bruchteil einer Sekunde lang einen kleinen, verschwommenen Schatten, jemanden, der mit der Puppe und dem kleinen Boot gespielt hatte.
  


  
    Lang dauerte diese Umarmung. Yorsch hatte sich hinuntergebeugt und umfing den Hund am Brustkorb mit seinen Armen. Der Elf verspürte eine unendliche Müdigkeit, einen einzigen Wunsch, nun, da die Wache beendet war, den Wunsch nach Ruhe. Er spürte, wie die Atemzüge des Hundes immer langsamer wurden, bis sie zuletzt ganz aussetzten. Er spürte das Herz, wie es einmal schlug, dann noch einmal, schwächer, nach einer Pause noch einmal und schließlich zum letzten Mal. Dann nichts mehr. Yorsch verharrte lange so, reglos, die Arme um den Hund geschlungen, spürte, wie die Wärme aus ihm wich und die Glieder steif wurden. Er hatte nichts getan, um ihn dazubehalten, aber er wartete lang, bevor er die Umarmung löste. Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben, Monser und Sajra hatten hier im Dorf gelebt, in dem Haus mit den Spielsachen. Etwas Entsetzliches musste geschehen sein, er musste sie suchen, jetzt mehr denn je.
  


  
    Yorsch ließ den Hund los, strich ihm zärtlich ein letztes Mal über die Augen, dann legte er ihn in eine Grube im Sand, die Erbrow mit einem Schlag seines Schwanzes schnell ausgehoben hatte. Die Suche nach Kleidern ging fieberhaft weiter, jetzt waren sie dringender nötig denn je, um sich in die Welt der Menschen wagen zu können.
  


  
    Yorsch wollte schon aufgeben, als er unverhofft Glück hatte. In der abgelegensten Hütte stieß er in dem Verschlag unter einer Treppe auf eine alte Truhe, die Steinstufen hatten sie vor dem Feuer bewahrt. Es war eine kleine Truhe aus schönem Nussbaumholz. Das schmiedeeiserne Schloss mit eingraviertem Blumenmuster war abgesperrt, aber der Drache löste das Problem mit einem Hieb seiner Krallen. Drinnen lag ein langes weißes Kleid aus echtem Leinen, über und über mit kleinen Blümchen bestickt. Das musste jahrelange Arbeit gekostet haben. An den Ärmeln und am Rocksaum war es sogar mit einem Stoff besetzt, der ein Muster aus kleinen Löchern trug, wovon der Drache behauptete, es hieße Spitze. Auf die Vorderseite des Mieders war ein M gestickt.
  


  
    Yorsch wühlte sich durch die verschiedenen übereinanderliegenden Stoffschichten und schließlich fand er in das Kleid hinein. Wenigstens ein Problem war gelöst.
  


  
    Der Drache glaubte, sich zu erinnern, dass bei den Menschen Männer nie, unter gar keinen Umständen, weiße Kleider voller Spitzen, Stickereien und Rüschen tragen und dass Frauen sie auch nur an einem Tag in ihrem Leben tragen, nämlich am Tag ihrer Hochzeit, aber da ihm das nicht wichtig erschien, beschloss er, darüber hinwegzugehen. Drachen kommen nackt auf die Welt und nackt bleiben sie bis ans Ende ihrer Tage. Die komplizierten Kleiderregeln der Menschen waren wohl irgendwo in den verschiedenen Schichten seines Gedächtnisses gespeichert, aber wie überflüssiger Firlefanz, wie eine verrückte und unsinnige Tradition, nichts, was es wert wäre, darüber eine Diskussion anzuzetteln.
  


  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Nicht dass Robi wirklich hätte lesen können.
  


  
    Nicht dass Lesen wirklich verboten gewesen wäre.
  


  
    Tracarna und Stramazzo konnten es. Mit unendlicher Würde, in Wahrheit aber mit maßloser Überheblichkeit verlasen sie, nachdem sie sich aufgeplustert hatten wie die Truthähne, die wenigen Briefe aus Daligar, die bei ihnen eintrafen. Für all jene, die nicht direkt mit der Verwaltung von Daligar zu tun hatten, war Lesen, wie soll man sagen, nicht empfehlenswert, vielleicht wäre es korrekter zu sagen, nicht ratsam: eine verdächtige Fähigkeit. In Arstrid, wo Robi geboren war, konnte man ein wenig lesen, und es gab auch eine Art Schule. Arstrid war ein reizendes kleines Dörfchen, buchstäblich eingekeilt zwischen Essbarem. Auf der einen Seite waren die Forellen aus dem Fluss, auf der anderen die Äpfel aus dem Garten. Dazwischen lagen Gärten mit Hühnern, dahinter die Wiesen mit Kühen, was Milch bedeutete und später Butter.
  


  
    Wenn es keine Forellen zu fangen gab, keine Äpfel zu ernten, keine Kühe zu melken und keine Zäune zu reparieren, das heißt zweimal im Jahr, trommelte der Dorfälteste die Kinder zusammen und versuchte, ihnen ohne irgendeine Methode, sprunghaft und chaotisch das Alphabet beizubringen, was sein ganzer Wissensschatz war. Der Unterricht ging unter dem Gelächter der Kinder und den komischen Grimassen des Dorfältesten vonstatten, bis irgendwann das Gezeter der Mütter dem Ganzen ein Ende bereitete, sie kamen ihren Nachwuchs holen, um ihn zum Kühemelken oder zur Apfelernte zu schicken. Oder zum Forellenräuchern. Oder die Reben hochbinden, damit die Trauben gut trockneten und zu Rosinen würden, die man im Winter in den Honigkuchen geben konnte.
  


  
    Die Kenntnis der Buchstaben rührte bei dem Dorfältesten von der Begegnung mit einer mysteriösen und legendären Persönlichkeit mit unaussprechlichem Namen her, die sich vor Jahren in Arstrid aufgehalten hatte und der Dorfgemeinschaft den sagenhaften Räucherkessel hinterlassen hatte.
  


  
    Von diesem absurden Unterricht hatte Robi die vier Buchstaben ihres Namens behalten: ROBI.
  


  
    R wie Rose: Rosenblätter konnte man in Honig tunken und Süßigkeiten daraus machen.
  


  
    O wie Omelett: Zum letzten Mal hatten sie welches gegessen, bevor die Soldaten von Daligar wie die hungrigen Wölfe über sie hergefallen waren und alles von ihnen verlangt hatten, was sie besaßen, und auch das, was sie nicht besaßen, wegen einer undurchsichtigen Geschichte mit angeblichen Steuerschulden. Das war im letzten Sommer gewesen. Im Winter darauf war das Dorf zerstört und ihre Eltern verhaftet worden. Nein, die Reihenfolge war umgekehrt, ihre Eltern verhaftet und dann das Dorf zerstört, aber das war schon, nachdem sie ins Waisenhaus gekommen war. Sie hatte es erfahren, weil Tracarna es ihr erzählte. In jenem Sommer waren Soldaten gekommen und hatten alle möglichen Dinge verlangt: Getreide, das sie nicht hatten, eine Unmenge geräucherter Forellen, die sie in einem ganzen Jahr nicht zusammenbrachten, für die Grafschaft und ihren Verwaltungsrichter. Der Dorfälteste war nicht da, er war im Jahr zuvor, kurz nach der Hochzeit seiner Tochter, gestorben, sodass ihr Vater Monser den Soldaten entgegengetreten war; er hatte gesagt, sie hätten von der Grafschaft Daligar nie etwas bekommen und sie schuldeten ihr nichts, und er hatte hinzugesetzt, in jedem Fall könne man von den Menschen nur einen Teil dessen verlangen, was sie besitzen, nicht aber alles oder mehr, als sie je besessen haben. Da war einer dieser Soldaten vorgetreten, ein großer, aufgeblasener Kerl mit dichtem weißem Bart, hatte ihrem Vater und ihrer Mutter direkt ins Gesicht geschaut und sie wiedererkannt. Sie waren die mit dem Elfen. Die Beschützer des schrecklichen Elfen, der vor Jahren Daligar verwüstet hatte. Robi konnte es nicht glauben, ihre Eltern konnten so etwas Abscheuliches, wie einen Elfen zu beschützen, nicht getan haben. Das musste falsch sein.
  


  
    B wie das Beste zum Essen oder zum Trinken, wie Honig, Milch oder frischer Most.
  


  
    I wie Indigestion. Als Marsya, die Tochter des Dorfältesten, ihr wunderschönes Kleid aus mehreren Lagen Gaze und Schleiern, mit dem gestickten M vorn auf dem Mieder und dem Kragen aus gekräuselter Spitze getragen hatte, war so viel gegessen worden, dass sie eine Verdauungsstörung, eine Indigestion eben, bekommen hatte. Robi hatte auf die dritte Portion Nusstorte verzichten müssen. Wenn sie daran dachte, traten ihr vor Bedauern noch jetzt die Tränen in die Augen.
  


  
    Ohne die Kenntnis der vier Buchstaben wäre dies ein Morgen wie jeder andere gewesen, ein wenig herausgehoben vielleicht durch das Eintreffen des Fuhrwerks aus Daligar mit der üblichen Ladung lieber neuer Insassen des Waisenhauses. Diesmal waren die lieben neuen Insassen zwei schmächtige, blonde Jungs, unverkennbar Brüder, beide mit Segelohren und Sommersprossen im Gesicht. Die beiden hockten inmitten verschiedener Lebensmittel und eines großen, angeschlagenen, schmutzigen, aber intakten Kupferkessels, der offenbar den ersetzen sollte, in dem nun schon ewig die Suppe gekocht wurde, unzählige Male durchlöchert und ebenso unzählige Male geflickt, der nun wirklich nicht mehr zu gebrauchen war. Rings um den Kessel standen zahlreiche verschlossene Weidenkörbe und jeder war beschriftet. Tracarna liebte es, lesen zu können, und ließ keine Gelegenheit aus, sich damit zu brüsten, vor allem war es ja auch wirklich nicht erstrebenswert, dass der Käse in den Korb gelangte, in dem bei der letzten Fuhre eine lebende Gans transportiert worden war: Der Käse verändert Farbe und Geruch, und für jeden, der keine besondere Vorliebe für Gänsekot hat, nicht eben zum Besseren.
  


  
    Robis Herz tat einen Satz. Auf dem kleinsten Korb erkannte sie drei ihrer Buchstaben wieder.
  


  
    Kein Zweifel, da stand Brie.
  


  
    Brie war einer der wertvollsten Käse überhaupt, weiß wie Milch, weich wie eine Liebkosung. Brie war das, was Mama an Festtagen auftischte. Brie, das war der Traum vom normalen häuslichen Leben, der Geschmack von Überfluss.
  


  
    Robi konnte sich nicht einmal ausmalen, wie die Strafe für Briediebstahl aussehen könnte. Das überstieg wohl ihr Vorstellungsvermögen, leider aber nicht das Tracarnas. Oder doch? Wenn einen jemand verfolgte, weil man sich eine erbärmliche Brombeere in den Mund steckte, vielleicht kam es ihm dann gar nicht in den Sinn, man könne es wagen, sich an einem höchsten Gut, einem Hochgenuss, am Brie zu vergreifen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Einer der beiden Jungs, der kleinere, fing an zu weinen. Robi bekam den Befehl, ihn von dem Karren herunterzuholen, und stellte sich dabei so dumm und ungeschickt an - wie Tracarna ihr hinterher noch lange ins Ohr brüllte -, dass der Kupferkessel unter mordsmäßigem Getöse vom Karren rumpelte. Als alles wieder an seinen Platz gerückt war, war der Korb mit dem Brie verschwunden. Tracarna durchsuchte alles und jeden, vor allem Robi, aber der Brie hatte sich in Luft aufgelöst. Die einzige Erklärung, zu der man schließlich gelangte, war falsch. Vielleicht hatten sie den Brie aus Daligar gar nicht mitgeschickt. Robi wurde noch einmal durchsucht, für alle Fälle auch geschlagen, und damit wurde der Zwischenfall beigelegt, weil man nichts anderes tun konnte, als ihn beizulegen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die beiden Jungs hießen Merty und Monty. Als es Abend wurde und sie sich in dem schmutzigen und baufälligen Schafstall wiederfanden, hatten die beiden schon gar keine Tränen mehr zum Weinen. Creschio und Moron hatten Äpfel und Maisbrei ausgegeben, und die Kinder hockten jedes auf seinem Mantel und versuchten, das Abendessen so sehr wie möglich in die Länge zu ziehen. Robi sah alle der Reihe nach an, die beiden Neuen, Creschio und Moron, Cala und alle anderen. Dann besah sie sich die blauen Flecken, die sie sich am Nachmittag eingehandelt hatte. Dann sah sie noch einmal die anderen an, dann wieder ihre blauen Flecken. Merty und Monty fingen wieder an zu weinen, Cala versuchte, sie zu trösten, ohne Erfolg, Creschio und Moron schnauzten sie an, sie sollten jetzt aufhören, was auch nichts nutzte, im Gegenteil, die beiden heulten nur noch lauter los. Schließlich hatte Robi genug davon, sie ging hinaus, bevor Creschio und Moron sie aufhalten konnten, und als sie wiederkam, hatte sie den Brie in der Hand.
  


  
    »Zum Teufel«, sagte sie, »ich wollte ihn für mich behalten und ich hätte ihn auch verdient! Schaut nur, was für blaue Flecken... Der Trick dabei ist, die Aufmerksamkeit abzulenken. Als der Kessel heruntergefallen ist, haben alle einen Moment in die andere Richtung geschaut, und ich habe den Brie unter dem Wagen versteckt. Wenn es einem gelingt, die Aufmerksamkeit einen Moment lang abzulenken, kann man machen, was man will. Man muss nur schnell genug sein, dann kann man stehlen, was man will. Ich würde einem König die Krone vom Kopf stehlen … Den Brie habe ich später geholt, als keiner mehr hinschaute... Aber... jetzt hört ihr auf zu weinen... jeder darf davon nehmen... zum Maisbrei... wie zu Hause... Wenn ich ihn allein essen will, hält er zu lang vor, und früher oder später werde ich erwischt...«
  


  
    Ein Sturm der Begeisterung brach los.
  


  
    Ein Fest.
  


  
    Es war nicht, wie zu Hause zu sein, aber wenigstens gab es einen Abend lang keine Traurigkeit und keinen Hunger. Sogar Creschio und Moron waren überrascht, zu beeindruckt und erfreut, um handgreiflich oder lästig zu werden, die anderen einzuschüchtern oder ihnen ihre Sachen wegzunehmen, wie sie das sonst immer taten.
  


  
    Das Weinen hörte auf. Sogar die zwei Neuen, die sich fest umschlungen hielten, wurden etwas fröhlicher.
  


  
    Robi erklärte noch einmal, wie das mit dem Stehlen ging. Das eine oder andere führte sie auch praktisch vor. Dann wurde sie gefragt, wie sie gemerkt habe, wo der Brie war, und sie erklärte es ihnen: B wie das Beste zum Essen, R wie Robi und I wie Indigestion, BRIE. Das war wahrscheinlich noch besser als ihre Erläuterungen zu den Grundlagen des Diebstahls. Tatsächlich hatten alle, der eine mehr, der andere weniger, das Lesen als eine Art... wie sollte man sagen … als eine Art Magie betrachtet! Eine unergründliche, unerklärliche und unerreichbare Fähigkeit, die die Welt aufteilte in diejenigen, die sie beherrschten, in gewisser Weise höhere Wesen, und solche wie sie, denen sie verschlossen war und auf immer verschlossen bleiben würde. Nun zeichnete Robi, auf dem Lehmboden hockend, auf dem sie schliefen, immer wieder diese drei Buchstaben, und die Magie rückte in den Bereich des Möglichen. Robi kannte auch noch das M, weil es auf das Hochzeitskleid der Tochter des Dorfältesten aufgestickt gewesen war, die beiden Neuankömmlinge ließen sich ein Weilchen los und zeichneten ebenfalls mit dem Finger die beiden Gebirgsgipfel ihres Namens auf den Boden. Robi erinnerte sich auch an das A von Arstrid und da waren es schon fünf Buchstaben.
  


  
    Alle zeichneten noch lang, bevor sie sich endlich schlafen legten, und Robi hatte das Gefühl, diese Zeichen am Boden seien irgendwie wichtig, vielleicht sogar noch wichtiger als der Brie. Als wären sie alle in diesem Moment etwas weniger elend geworden.
  


  
    Dann bliesen sie ihre Kerzen aus und schliefen ein.
  


  
    Kaum schloss Robi die Augen, wurde es hinter ihren Lidern ganz grün, mit verschlungenen goldenen Mustern darin.
  


  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Um das Kleid nicht schmutzig zu machen, hatte Yorsch den Saum hochgeschlagen und in der Taille zu einer Art Knoten geschlungen. Das war das unbequemste Kleidungsstück, das er je angehabt hatte. Sogar die schauderhaften gelblichen Jutefetzen der »Elfenkleidung«, die er am Anfang seines Lebens getragen hatte, die furchtbar schwer gewesen waren und trotzdem überhaupt nicht warm gehalten hatten, waren bequemer gewesen als diese duftige Wolke aus weißem Leinen. Er hatte jedoch sein Möglichstes getan, das Kleid nicht zu beschmutzen oder zu zerknittern. So hatte er auf einer Fensterbank geschlafen, wo das Bernsteinglas unversehrt geblieben war; zuvor hatte er sie sorgfältig mit einem Wedel abgestaubt, den er sich notdürftig aus den Schwanzfedern der zahlreichen Elstern zusammengebastelt hatte, die nun ständig in den alten Rundbögen hausten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Morgen wachte er auf mit schrecklicher Angst, die ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte eine Nacht voller Albträume hinter sich, er hatte das Dorf brennen sehen und vergebliche Hilfeschreie durch die Nacht gellen hören. Immer dringender wurde sein Bedürfnis, von hier wegzukommen.
  


  
    Sein großartiges Kleid war fast gar nicht schmutzig geworden. Der Drache lag draußen im Freien.
  


  
    Der Elf ging zu ihm und unterrichtete ihn von seiner festen Absicht, schnellstmöglich auf die Suche nach der Frau und dem Jäger zu gehen. In Ruhe und mit deren Hilfe würde er sich dann vielleicht auch eine Braut suchen können. Zugegeben, er war noch etwas jung, aber unter Elfen ist es Brauch, sich sehr früh nach einer Braut umzusehen, auch wenn es dann bis zur Hochzeit noch Jahre dauern kann.
  


  
    Denn Elfen haben nämlich in ihrem ganzen Leben nur eine einzige Liebe.
  


  
    Oft kommt in Elfengeschichten ein Spielzeug vor, das die Eltern als Kinder gemeinsam benutzt haben und mit dem dann ihre Kinder spielen. In seinem Fall war das der blaue Kreisel: Sein Papa hatte ihn als Kind seiner Mama geschenkt und später war er sein Spielzeug geworden.
  


  
    Wie das im Einzelnen alles vor sich gehen sollte, davon hatte Yorsch keine Vorstellung. Er fragte den Drachen, ob sein Kleid passend sei, wenn er sich eine Braut suchen wolle, und wohlwollend versicherte ihm der Drache, dass, wer ihn in dieser Kleidung akzeptierte, ein Ausbund an Toleranz und Freizügigkeit sein müsse.
  


  
    Dann schlug der Drache die Augen nieder und nagte weiter an den Flügeln eines gebratenen Vogels.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte der Elf fassungslos.
  


  
    »Ich frühstücke«, antwortete der Drache vergnügt. Er deutete auf den langen Spieß, den er sich aus dem ganzen Stamm einer jungen Tanne gemacht hatte und an dem noch die abgenagten Gerippe von einem Dutzend Elstern, Käuzchen und Auerhähnen steckten. »Auf diese Weise habe ich dir bei den Hochzeitsvorbereitungen geholfen. Die halbe Arbeit ist schon getan, um deine Bleibe wohnlich zu machen, und wenn du eine Frau mitbringst, hat sie es bequemer. Ich habe mit den Vögeln aufgeräumt, du brauchst nur noch den Boden zu putzen. Die Hälfte der Arbeit habe ich dir abgenommen.«
  


  
    Gelähmt vor Entsetzen und Grauen, starrte Yorsch ihn an. Er hatte die Elstern gefressen! Und die Käuzchen! Die kleinen, niedlichen Käuzchen mit ihrer netten, unbeholfen grausamen Art und die zarten Elstern!
  


  
    In Wirklichkeit machten sie natürlich einen Höllenlärm, ganz zu schweigen von der Menge an Exkrementen, die sie ständig hinterließen. Ehrlich gesagt, waren sie absolut unerträglich, aber das berechtigte niemanden, sie eine nach der anderen zu vertilgen wie Erbsen in der Schote.
  


  
    »Wie konntest du nur?«, fragte er, sobald er seine Stimme wiederfand.
  


  
    »Mit Rosmarin«, antwortete der Drache gleichmütig. »Gleich neben dem Tor wächst ein Strauch.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Drache gähnte und begann, in den Zähnen zu stochern, wozu er die spitzen Reste eines Auerhahnknochens benutzte.
  


  
    »Gut«, sagte er, »wann brechen wir auf?«
  


  
    »Wir?«, fragte Yorsch verwundert.
  


  
    »Wir«, bestätigte der Drache gelassen.
  


  
    Das hatte Yorsch nicht erwartet. Das war das Letzte, was er erwartet hätte. Mit einem Drachen im Gefolge in die Menschenwelt gehen? Wie? Er war nicht gut... nun ja, »nicht gut vorzeigbar«, wandte er verlegen ein. »Du bist nicht so gut vorzeigbar. Du bist wunderschön anzusehen, ja, ich würde sagen großartig, aber ich muss unter den Menschen unbemerkt bleiben. Für sie ist es schon schlimm genug, dass ich ein Elf bin, und da sollte man ihr Misstrauen nicht auch noch durch den Schrecken vor einem Drachen schüren.« Er wollte nicht unhöflich sein. Er wollte den Drachen nicht kränken, er schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Jetzt kannst du fliegen, du kannst... wie hast du einmal gesagt? Ausschwärmen und das Universum erkunden und die Welt verbessern.«
  


  
    »Das Universum allein zu erkunden, macht keinen Spaß«, erwiderte Erbrow seelenruhig, »wir passen eben auf. Wir fliegen nachts und tagsüber halte ich mich in Gräben versteckt oder auf den Lichtungen größerer Wälder. Mach dir keine Sorgen, das schaffen wir schon, dass man mich nicht sieht. Wenn sie uns entdecken, fliegen wir hoch hinauf über die Wolken. Sowohl die Straße als auch die Treppe, die von der Bibliothek wegführen, sind verschüttet, erinnerst du dich nicht? Das haben wir von oben gesehen. Und dann bin ich ein Drache, schau. Und glaub mir, meine Anwesenheit in der Nähe wird die Zahl derer, die dich erstechen, aufhängen oder verletzen könnten, wirklich drastisch verringern.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    In Daligar war auch die merkwürdige Prophezeiung, in der von ihm die Rede war.
  


  
    Das war der richtige Ort, um anzufangen.
  


  
    Die Prophezeiung war sein Schicksal, in Marmor gemeißelt, um ihm den Weg zu weisen.
  


  
    Er hatte weder Mutter noch Vater. Seine ganze Familie bestand aus einem Holzkreisel und der Erinnerung an Großmutter, die ihm sagte, er solle gehen und sich nicht umsehen, aber irgendwo in den vergangenen Jahrhunderten hatte es jemanden gegeben, der von ihm wusste, der von ihm träumte, als er in den Umlaufbahnen ferner Konstellationen einen Hinweis auf die Zukunft suchte.
  


  
    Jemand hatte geschrieben und in Marmor gemeißelt, dass er der Letzte sein würde und auch wieder nicht.
  


  
    Er würde eine Frau finden. Vielleicht. So glaubte er sich zu erinnern. Über die ersten Verse war er sich sicher:

    
      
        HÖRET: EINST WIRD DIE SONNE VERSCHWINDEN.
      


      
        WASSERFLUTEN WERDEN MENSCH UND ERDE SCHINDEN,

        BIS ALLE SICH IN TIEFSTER FINSTERNIS BEFINDEN.
      


      
        ERST WENN DER LETZTE ELF UND DER LETZTE DRACHE EINANDER FINDEN
      


      
        UND SICH VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT VERBINDEN,

        WERDEN DIE MENSCHEN IHR SCHICKSAL ÜBERWINDEN.
      

    

  


  
    Damit war er zu einem Leben in hehrer Einsamkeit verdammt. Der Letzte ist der Letzte.
  


  
    Die Fortsetzung machte jedoch Hoffnung. Er war sich über den Wortlaut der Fortsetzung nicht mehr ganz sicher.
  


  
    Vielleicht stand da geschrieben, er müsse einem Mädchen die Hand zur Ehe reichen, deren Name dem der Morgenröte werde gleichen und deren Augen schauen im Dunkeln die Zeichen. Und sie ist die
  


  
    TOCHTER DER BEIDEN, DIE …
  


  
    Die was?
  


  
    Und dann war da dieses sonderbare Buch über Drachenkunde, wo etwas geschrieben stand über die Kinder von Menschen und Elfen, die zu Urhebern der sonderbaren Geschichten über vertauschte Prinzessinnen wurden. Vielleicht konnten Elfen und Menschen also Ehen eingehen. Offenbar hatten sie das auch schon getan, und ihre Kinder brachten die Romane hervor, die brütende Drachen mit Vorliebe hören wollen. Vielleicht verdammte ihn sein Dasein als letzter Elf doch nicht zum Alleinsein?
  


  
    Vielleicht lag ein Weg vor ihm und der war mit Blumen bestreut, kein dunkler Gang.
  


  
    In Daligar war, in Stein graviert, sein Weg aufgezeichnet.
  


  
    Es gab eine kurze Beratung über die einzuschlagende Richtung. Sowohl Erbrows Vorfahr als auch dessen Vorfahr waren in Daligar gewesen, doch im Brutvorgang wird offenbar der Orientierungssinn beeinträchtigt, während historische Ereignisse und Tatsachen klar und präzise erhalten bleiben. Der Drache war imstande, Name, Vatername, Spitzname, Geburtsjahr und Anzahl der Kinder von jedem einzelnen Steinmetzen, der an der Errichtung seiner Mauern mitgewirkt hatte, aufzuzählen, aber er wusste ganz einfach nicht, wo Daligar lag. Yorsch besaß eine Karte. Aber die war grob und ungenau. Alles, was er daraus entnehmen konnte, war, dass Daligar im Norden lag, was etwas unbestimmt war.
  


  
    Sie beschlossen, dem Flusslauf zu folgen, früher oder später würden sie die Stadt erreichen.
  


  
    Das Wasser glänzte im Mondschein und das genügte auch in der Nacht zur Orientierung. Als sie das Lichtquadrat eines Hüttenfensters erblickten, flogen sie tiefer, zwischen den Wipfeln der Lärchen dahin. Es gab verschiedene Arten der Dunkelheit: das Schwarz des Himmels, das tiefere Schwarz des Waldes unter ihnen, dessen Wipfel, wenn sie zwischen den Stämmen dahinflogen, noch dunkler waren als das Dunkel des Himmels, an dem die Sterne funkelten, und dann war da noch das tiefe Nachtschwarz der Erde, durch das sich das silbern glänzende Band des Flusses dahinschlängelte.
  


  
    Wenn Erbrow in großer Höhe flog, mussten sie nicht allen Windungen des Flusses folgen. Sie nahmen die direkte Linie und die Reise wurde dadurch kürzer. Yorsch erinnerte sich an den langen, erschöpfenden Fußmarsch, mit dem er als Kind diesen Weg in umgekehrter Richtung zurückgelegt hatte. Erschöpfend freilich nur bis zu einem gewissen Grad, denn wenn er müde war, hatte Monser ihn auf den Arm genommen, aber lang war der Weg gewesen, das allemal. Vor Morgengrauen kamen sie in Daligar an. Düster erhoben sich seine Mauern, dicht gespickt mit spitz zugehauenen Baumstämmen, wie die Stacheln eines riesigen Stachelschweins, und warfen ihre Schatten auf das Wasser des Flusses, das im Morgenlicht golden schimmerte. Die Stadt war noch dichter mit Türmen, Zinnen und Schießscharten bewehrt, als Yorsch es in Erinnerung hatte.
  


  
    Erbrow landete sanft auf einer kleinen, zwischen großen Kastanienbäumen verborgenen Lichtung, die mit Gras und Klee bewachsen war. Die Prophezeiung befand sich auf der Südseite der Stadt, genau gegenüber dem großen Tor und der Zugbrücke. Der Plan war einfach: Der Drache würde hier im Schatten liegen bleiben, im Zwielicht der Morgendämmerung kaum zu erkennen, während Yorsch sich unter die Menge mischen und in die Stadt schleichen würde, nachdem er den Wachen vor der Zugbrücke ausgewichen war, denen auf der Zugbrücke, denen hinter der Zugbrücke und denen, die auf den Straßen patrouillierten. Dann würde er zur Südwand des alten Gerichtsgebäudes gelangen und die Prophezeiung lesen.
  


  
    Mit gleichgültiger Miene steuerte Yorsch auf die Zugbrücke zu. Eine der Lagen seines umständlichen weißen Kleides hatte er wie eine Kapuze über den Kopf gezogen, sodass er die spitzen Ohren und die zu hellen Haare verbergen konnte. Sein Herz schlug rasend schnell. Seit Jahren lebte er völlig abgeschieden in einer Bibliothek auf den Höhen eines unzugänglichen Gebirges, nur mit einem Drachen als Gesellschaft. Schon allein die Gegenwart einer so großen Anzahl von menschlichen Wesen beunruhigte ihn. Dazu kam noch die Angst, angegriffen zu werden, die Hoffnung, seinem Schicksal auf die Spur zu kommen, die Erinnerung an Monser und Sajra, die ihn beständig mit Sehnsucht quälte. Nur wenige Schritte vor dem Fallgitter wurden die Bewohner auf ihn aufmerksam. Alle unterbrachen ihre Tätigkeiten: Die plauderten, verstummten, die über die Brücke gingen, blieben stehen, die beiden Verkäufer von Äpfeln beziehungsweise Kohl stellten sofort ihr Geschrei zum Anpreisen ihrer Waren ein und sahen sich nach ihm um. Das Wort »Elf« tauchte jedoch nicht auf. Alle brachen bloß in schallendes Gelächter aus. Ein Grüppchen zerlumpter Jungs, befehligt von einem Bandenführer mit unglaublichen Segelohren, tauchte plötzlich auf und begann, ihn zu verspotten. Alle redeten auf einmal und Yorsch konnte nichts verstehen, aber wieder vernahm er nicht das Wort »Elf«. Was wollten sie also von ihm?
  


  
    Ein paar Steine flogen, trafen ihn aber nicht. Wenn er die Flugbahn des Steins genau beobachtete, konnte Yorsch ihm rechtzeitig ausweichen. Nach einem Augenblick der Angst begriff er, wie es ging, und hatte auch seinen Spaß daran. Einem der Wachsoldaten am Tor wurde es zu bunt und nach ein paar groben Schimpfworten hörten die Steinwürfe auf und es trat auch eine gewisse Ruhe ein. Der Mann war groß und mager und trug einen großen grauen Bart. Er wandte sich zu Yorsch um und machte ihm Zeichen, er solle ihm folgen, wahrscheinlich, um einen Vorgesetzten zu suchen und um Rat zu fragen. Der Junge betrat die Stadt im Gefolge des Mannes, was ihn vor weiteren Angriffen schützte. Daligar kam ihm, der jahrelang in den Räumen einer Bibliothek eingeschlossen gewesen war, riesengroß vor, und wie als Kind überwältigte es ihn. Es war voll enormer Paläste mit antiken Säulen und Bögen, die sich überschnitten und den Himmel in merkwürdig geometrische Segmente aufteilten. Viele der Bögen waren beschädigt, die Wölbungen halb eingestürzt. In einigen der alten Paläste waren Lazarette untergebracht oder armselige Märkte, wo vor wackligen Verkaufsständen die Kunden in Reih und Glied anstanden, um einen Kohlkopf oder ein paar Äpfel zu erstehen. Ein unerträglicher Gestank herrschte überall; der Duft von Jasmin, der die abbröckelnden Mauern üppig überwucherte, mischte sich unter den überall stagnierenden Fäulnisgeruch. Yorsch fragte sich, wieso am Ende des Herbstes der Jasmin noch blühte.
  


  
    Er erkannte das Kopfsteinpflaster der Stadt wieder, die Fassaden der spitzgiebligen Häuser in Pastellfarben mit den Fensterläden, die alle in Dunkelrot und Dunkelgrün in diagonalen Streifen gestrichen waren, sodass sich im geschlossenen Zustand ein Rhombenmuster bildete. Aber jetzt war alles abgeblättert, und es gab auch keine Geranien mehr an den Fenstern wie damals, als er als Kind hier gewesen war. Sie kamen an einem Brunnen vorbei, darüber die hölzerne Statue eines aufgerichteten Bären, der aber keinen Kopf mehr hatte, während das Brunnenwasser ein stinkendes Rinnsal war. Vor ihnen erhob sich eine sehr hohe Mauer aus behauenem Stein, der sich mit Ziegeln abwechselte, in deren Ritzen winzige Farnpflanzen und winzige rosa Blümchen wuchsen. Das war der Palast des Verwaltungsrichters, der dann überging ins Gerichtsgebäude, wo auch das Gefängnis lag. Vielleicht war er am richtigen Ort angelangt, um Nachricht von seiner menschlichen Familie zu bekommen.
  


  
    Der Palast thronte über der Stadt. Der Grundriss war ein asymmetrisches Vieleck, dessen genaue Form nicht erkennbar war. Es gab keine Türme, ein Teil war einfach höher als der andere, was dem Ganzen ein schiefes und unvollendetes Aussehen verlieh, ein Mittelding zwischen etwas Halbfertigem und etwas, was schon anfängt zu verfallen.
  


  
    Im Unterschied zum Daligar seiner Erinnerung gab es keine Hühner mehr auf der Straße. Plötzlich tauchte jedoch ein Huhn auf, aus einem halb verfallenen Torgang war es auf die Straße geschlüpft. Es war ein sehr altes Huhn, mühsam schleppte es sich auf seinen Beinen dahin, aber es steuerte entschlossen auf Yorsch zu, der es wiedererkannte. Vor dreizehn Jahren hatte er dieses Huhn wieder zum Leben erweckt. Offenbar hatte das merkwürdige Geschick eines Wiederauferstandenen es vor Suppentopf und Bratspieß bewahrt, aber die Verbindung, die zwischen ihnen entstanden war, hatte es am Sterben gehindert. Jetzt konnte es nicht mehr. Es hatte Yorsch gewittert. Der Geist des Jungen war einmal mit dem seinen verschmolzen, als es von jenseits des Todes wiedergekehrt war, und das verband sie unauflöslich. Es hatte sich bis zu ihm geschleppt. Yorsch beugte sich hinunter und nahm das Huhn auf den Arm. Sie sahen sich ein letztes Mal an und endlich konnte das Huhn sich in den Tod hinübergleiten lassen. Der Junge fühlte, wie Frieden in das Herz des Huhns einkehrte und es zu schlagen aufhörte. Er hob den Blick und sah sich um. Er war nicht der Einzige, der von der Geschichte mit dem Huhn wusste und es wiedererkannt hatte. Außer dem Soldaten, der ihn begleitete, standen da vier Männer, zwei alte Weiber, ein Mädchen und wieder das Grüppchen der zerlumpten, zaundürren Jungs, bedrohlich mit Steinschleudern bewaffnet. Alle sahen ihn an. Jetzt ertönte laut und vernehmlich das Wort »Elf«. Wieder gab es Steinwürfe, aber diesmal mehr. Unmöglich, sämtliche Flugbahnen zu verfolgen.
  


  
    Yorsch fragte sich, wohin er fliehen könnte. Sämtliche Fluchtwege waren versperrt. Blieb nur die Mauer. Er brauchte sich nur kurz vorzustellen, er sei eine Eidechse, und schon war er oben, in sein Kleid gehüllt wie in eine Wolke und verfolgt von Schreien und Steinwürfen. Auf der anderen Seite lag ein Garten mit riesigen Bäumen, Springbrunnen und einem Teich, in dem sich Schwäne spiegelten. Mächtige Glyzinien rankten sich an der Mauer hinauf und ihre knorrigen Stämme erleichterten ihm das Hinuntersteigen. Sie hingen über und über voller Blüten und vermittelten ihm den Eindruck von einem Paradies, aber es war ein seltsames Paradies, irgendwie übertrieben. Wieder fragte sich Yorsch, wie diese üppige Blüte kurz vor dem Winter möglich war. Er verstand nichts von Glyzinien, aber ihr Duft kam ihm zu intensiv vor. Ganz in der Nähe saß ein weiß gekleidetes Mädchen auf einer Schaukel und sang ein altes Lied von Jungfern, Jünglingen und junger Liebe. In den Schatten der Glyzinien geduckt, schlich Yorsch näher. Das Mädchen war groß und schlank, sehr schön, mit weißer Haut und großen grünen Augen. Ihr Kleid war mit Goldstickereien verziert, ihr blondes Haar war zu einer Reihe von Zöpfchen geflochten, die über Kreuz gelegt waren wie die Steppnähte an dem hohen, steifen Kragen, und an jedem Kreuzungspunkt saß ein goldenes Ringlein. Das alles wirkte eher wie ein Gemälde oder ein Theaterkostüm. Außerdem kam ihm das Mädchen zu alt vor, um singend auf einer Schaukel herumzutändeln. Schließlich zerstob der Zauber der Szene und erwies sich als Täuschung. In der Nähe des Mädchens auf der Schaukel stand ein kleines, dunkles Mädchen, und als die andere ihr Lied zu Ende gesungen hatte, holte die Kleine tief Luft und wagte, etwas zu fragen. Eine Art Donnerwetter brach los und Yorsch konnte ein paar Fetzen der anschließenden Unterhaltung aufschnappen. Die Frage war, ob man sich auf der Schaukel abwechseln konnte. In Wirklichkeit handelte es sich um einen Monolog über die Unmöglichkeit, sich auf der Schaukel abzuwechseln, was, wie es schien, unantastbares und ständiges Privileg des blonden Mädchens war.
  


  
    »… weil ich die Tochter des Verwaltungsrichters bin, verstehst du, und wie kommst du dazu... du unerträgliches Gör, Tochter von... irgendwem... irgendwem völlig Unbedeutenden...«
  


  
    Die Kleine weinte verzweifelt.
  


  
    »Du bist dick, hässlich und dumm. Und du bist einfach irgendwer. Irgendwer. Mein Vater, verstehst du, mein Vater ist derjenige, der...«
  


  
    Was für eine unerträgliche Schnepfe! Aber wie alt war die denn? Zweieinhalb? Und was sollte das heißen: »irgendwer«? War das etwa eine Beleidigung? Abgesehen davon, dass Schaukeln etwas für kleine Kinder ist und Mademoiselle schon im heiratsfähigen Alter zu sein schien, war Ihre Hoheit eine Hyäne. Yorsch war versucht, dem kleineren Mädchen zu Hilfe zu eilen, aber er hatte selbst schon genug Ärger am Hals, und es war nicht angezeigt, ihn noch zu vermehren.
  


  
    Das also war die Tochter des Verwaltungsrichters? Ein Grund mehr, sich im Garten nicht erwischen zu lassen. Von der anderen Seite erklang nach wie vor das Geschrei mit dem Wort »Elf« darin. Yorsch überlegte: Wenn die nördliche Mauer, die er eben überstiegen hatte, auf die Hauptstraße ging, müsste die gegenüberliegende, südliche, auf den Fluss gehen. Zu spät! Das Gartentor war geöffnet worden, und Dutzende Soldaten stürmten herein, während das Mädchen unter lautem Geschrei in Richtung auf ein von Rosen überwuchertes Gebäude am hinteren Ende floh. Auch die Rosen blühten. Yorsch fragte sich, ob das kleinere Mädchen jetzt auf die Schaukel gehen konnte.
  


  
    Das Problem war, den Garten zu durchqueren. Yorsch kletterte wieder auf die Mauer hinauf und versuchte, dort oben weiterzukommen, aber er blieb mit einem Fuß in einem Glyzinienzweig hängen und fiel auf die Hauptstraße zurück. Die Soldaten waren weniger geworden, weil die meisten jetzt im Garten waren, aber die Lausejungs waren mehr geworden. Ein dichter Steinhagel brach über ihn herein. Immer mehr Steine trafen Yorsch. Seine Stirn fing an zu bluten und sein weißes Kleid tränkte sich mit Blut. Er versuchte davonzulaufen. Er lief, wie Elfen das tun, indem er sich vorstellte, ein Adler im Sturzflug zu sein. Es fehlte nur wenig und er hätte seine Verfolger abgehängt, aber er stolperte über sein bauschiges Kleid und fiel der Länge nach hin. Er konnte sich noch einmal aufraffen und sich in den oberen Teil der Stadt schleppen, wo sich die Hütten, dicht aneinandergedrängt, in den Hang krallten, überwuchert von Kapernpflanzen und einigen dürftigen Rebstöcken mit ein paar spärlichen Trauben daran. Die Häuser waren aus Lehm und Baumrinde, Morast bedeckte die Straßen, unterbrochen von Rinnsalen und Pfützen, die miteinander verbunden ein durchgehendes Netz von stehendem schmutzigem Wasser bildeten, in dem sich der Himmel und das Weiß der Wolken spiegelten. Auf den Straßen balgten sich verlassene Kinder mit streunenden Hunden im Schlamm und machten einander Kohlstrünke und Apfelbutzen streitig. Niemand von ihnen ließ sich ablenken, weder um ihn zu verhöhnen noch um ihn zu verfolgen. Yorsch rannte durch sehr enge Gässchen, wo eine Person nur mit Mühe hindurchpasste, die sich abwechselnd mit schiefen Treppen den Berg hinaufzogen. Keiner der armseligen Einwohner, denen er begegnete - eine völlig krumme Frau, ein hinkender junger Mann, der sich auf eine grobe Krücke stützte, und eine Frau mit einem Kind an der Hand -, unternahm etwas, um ihn aufzuhalten, im Gegenteil, sie drückten sich gegen die Häuserwände, um ihn vorbeizulassen, wodurch sie dann aber den Soldaten in den Weg kamen. Er ahnte, dass er es hier wohl mit der unverbrüchlichen Solidarität zu tun hatte, die in dieser Gegend offenbar jeder genoss, der mit der Justiz des Verwaltungsrichters Probleme hatte. Yorsch gelang es, seine Verfolger abzuschütteln und so weit hinter sich zu lassen, dass er eine kleine Ebene oberhalb des Flusses erreichte. Von dort aus konnte er Erbrow sehen. Und der Drache konnte ihn sehen.
  


  
    Die Welt wurde grün. Aus Triumphgeheul wurden Schreckensschreie. Erbrow der Jüngere war gekommen, ihn zu retten. Der Drache landete. Ein Brüllen und eine Feuerzunge durchschnitten die Luft. Erbrow wendete auf der Ebene und Yorsch stieg auf seinen Rücken, dann flogen sie über die verschreckte Stadt bis zum südlichen Tor. Yorsch erkannte den Bogengang und die Treppe wieder; er fand den Bogen mit der Prophezeiung. Der Drache flog auf halber Höhe und zog langsam Kreise, damit er Zeit hatte, zu schauen und zu lesen. Die Prophezeiung war nicht mehr da: Sie war weggemeißelt worden. Daran bestand kein Zweifel, denn die Spuren eines ungelenk geführten Meißels waren kreuz und quer im Stein noch zu erkennen.
  


  
    Einer der Soldaten erholte sich von dem Schrecken, spannte einen Pfeil in seinen Bogen und zielte. Erbrow zuckte zusammen, und Blut begann, aus seiner Brust zu fließen. Yorsch begriff, warum von den Drachen keiner mehr übrig war: Der vordere Teil, den der Drache im Flug der Welt preisgab, war völlig ungeschützt, da nur von kleinen Schuppen bedeckt, die nicht härter waren als die bei einer Natter oder einer Eidechse. Sofort stieg der Drache hoch hinauf.
  


  
    Sie flogen ohne Umwege auf die Schattenberge zu. Wieder flogen sie über die Hügel mit Weinbergen und Obstgärten, die sie beim ersten Mal schon gesehen hatten, aber diesmal war Yorsch nicht von der Sonne geblendet und konnte zahlreiche Menschen erkennen, die im Grünen umherliefen. Nicht alle: Bei einem Zaun waren zwei winzige Personen reglos stehen geblieben und sahen ihnen nach. Dann drehte der Drache ab und tauchte hinter den Schattenbergen hinab. Sie sahen den Gipfel mit ihrer Bibliothek und dahinter das Meer.
  


  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Erbrows Verletzung war nicht schwer, die Wunde nicht tief. Yorsch hatte während des Fluges nicht lang gebraucht, um sie zu heilen. Als sich der Drache über der Stadt Daligar in die Lüfte erhob, war der Pfeil abgefallen, und die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Noch vor ihrer Ankunft bei der Bibliothek hatte sich eine Narbe gebildet, die nach der Ankunft allmählich völlig verschwand und durch ganz normale Schuppenhaut ersetzt wurde. Den Rest des Tages ging es Erbrow vorzüglich, er vertrieb sich die Zeit auf den schneebedeckten Gipfeln des Gebirges, quietschvergnügt tollte er im Schnee umher und machte Jagd auf Auerhähne, die er sich dann über einem prasselnden Feuer aus Pinienzapfen und Rosmarin röstete. Yorsch lag ausgestreckt auf dem Boden der Höhle. Er war vollkommen erschöpft, Ekel und Schüttelfrost plagten ihn. Die Energie, die erforderlich gewesen war, um Erbrows Wunde zu heilen, war gleichsam aus ihm herausgeflossen, und der Brustkorb tat ihm weh, als ob der Pfeil ihn selbst getroffen hätte. Viel schlimmer wurde alles aber noch dadurch, dass er Monser und Sajra nicht gefunden hatte, vorausgesetzt, sie waren noch am Leben. Das hatte ihn schrecklich enttäuscht. Erst gegen Abend erholte Yorsch sich etwas und schleppte sich hinaus zu der Wasserstelle, wo er von dem klaren, kalten Wasser trank. Sein Kleid war befleckt von dem Schlamm, mit dem man ihn beworfen hatte, von den Steinwürfen, von dem Blut, das ihm von der Stirn gelaufen war, und von ein paar Spritzern von Erbrows Blut, vor allem aber war es voller Kot von allen möglichen Vogelarten, vor allem Elstern und Käuzchen, womit der Höhlenboden bedeckt war; erschöpft war Yorsch vom Rücken des Drachen gestiegen und hatte sich darauf niederfallen lassen. Weiß waren nur ein paar winzige Stellen an der Spitze um den Halsausschnitt geblieben. Im Übrigen variierte die Farbe von Ziegelrot bis Rubinrot, dazwischen Braun, Schwarz, Grau, einschließlich dem unverwechselbaren hellen Erbsengrün der Kohlmeisen-Exkremente.
  


  
    Am nächsten Tag fühlte Yorsch sich wieder einigermaßen wohl und ihre Erkundungen gingen weiter. Sie beschlossen, noch einmal nach Arstrid zu fliegen.
  


  
    Sie brachen erst bei Sonnenuntergang auf, um weniger aufzufallen. Der Abend war nicht wirklich klar, aber auch nicht neblig. Sie flogen über die Lärchenwälder, die im letzten Licht still und starr dastanden wie Statuen, dann über die Kastanienwälder, deren gelbe Blätter in einem sanften Regen langsam zu Boden glitten und im Licht der wenigen Sterne schwach leuchteten.
  


  
    Träge bewegte der Drache seine Flügel, während er allmählich an Höhe verlor und begann, über der Ebene von Arstrid große Kreise zu ziehen. Klein ging der Mond auf und stand über der Flussbiegung. In dem Licht, das sich im Wasser spiegelte, zeichneten sich die verkohlten Überreste des Dorfs in all ihrer Trostlosigkeit ab. Eine Wolke schob sich vor den Mond und es wurde dunkel auf der Welt. Yorsch saß warm und bequem auf dem Rücken des Drachen. Er war untröstlich, dass es ihm nicht gelungen war, etwas in Erfahrung zu bringen. Er war ausgezogen zur Eroberung der Welt und zur Rettung seiner Freunde, zu dumm bloß, dass er nicht die geringste Idee hatte, welche Richtung er dabei einschlagen sollte.
  


  
    Der Drache landete. Der Mond war wieder hinter der Wolke hervorgetreten. Yorsch senkte den Blick, halb versteckt leuchtete da etwas zu seinen Füßen im Gras. Er bückte sich, um es aufzuheben. Es war ein kleines weißes Steinchen, das im Mondlicht glänzte. Er schaute auf, schob das Gras mit den Händen auseinander. Einen Schritt hinter dem ersten war ein zweites Steinchen, dann ein drittes und dann immer noch mehr. Von oben sah man sie nicht, aber sobald man auf allen vieren ging, glänzten sie im Mondlicht.
  


  
    Yorsch zeigte dem Drachen die Spur.
  


  
    »Man hat uns eine Spur gelegt«, sagte er triumphierend.
  


  
    »Uns? Aber die wissen ja nicht einmal, dass es uns gibt!«
  


  
    »Na ja, vielleicht haben sie sie nicht für uns gelegt, aber sie haben jedenfalls eine Spur hinterlassen!«, beharrte Yorsch.
  


  
    »Aber wer könnte denn so einfältig sein, für wer weiß wen eine Spur von Steinchen zu hinterlassen? Zu welchem Zweck?«
  


  
    »Um den Weg zurück nach Hause zu finden. Das war ein Kind. Auch ich habe, als ich von dort weggegangen bin, wo Großmutter wohnte, mit Steinen eine Spur gelegt, um wieder hinzufinden. Der Regen hat sie weggespült und bestimmt waren sie schon nach einem halben Tag verschwunden. Das sind Sachen, die macht ein Kind, wenn es gezwungen ist, einen Ort zu verlassen, und das nicht will. Es streut Steinchen aus, um den Weg wiederzufinden, und das gibt ihm Sicherheit. Oder es kann davon träumen, wieder heimzufinden. Wenn dir alles Angst macht, brauchst du, mehr noch als etwas zu essen, einen Traum. Für uns ist das jetzt ein Wegweiser. Wir müssen ihm zu Fuß folgen. Die Steinchen sind zu klein, von oben sieht man sie nicht.«
  


  
    »Bist du sicher? Ich hasse Gehen. Drachen gehen nicht. Sie lieben das Gehen nicht. Sie sind dazu imstande, natürlich, aber allein der Bau der Kniegelenke und die Stellung der Mittelfußknochen...«
  


  
    Der Mond schien. Vor ihnen öffnete sich ein Weg, der bald breiter wurde. Die Steinchen lagen im Gras neben dem Weg, sodass sie nicht mit denen auf dem Weg verwechselt werden konnten. Da waren sie, alle gleich, alle rund und sehr weiß. Das Kind, das sie ausgestreut hatte, musste Jahre damit zugebracht haben, sie am Meer und am Flussufer zu suchen und zu sammeln. Gesammelt und gehütet als Schatz, den es dann auf dem Weg ausgestreut hatte, als Unterpfand für den Traum, heimkehren zu können.
  


  
    Anfänglich führte der Pfad von den Schattenbergen weg, in Richtung Daligar, dann aber bog er nach Osten ab. Die Steinchen begannen, seltener zu werden, als ob die Person, die sie austeilte, beschlossen hätte, sparsamer mit ihnen umzugehen. Immer weniger und immer seltener. Der Drache jammerte unentwegt über Schmerzen in den Hinterbeinen, ganz zu schweigen von denen im Rücken, und führte aus, wie eindeutig überlegen das Fliegen dem Gehen sei. Und in der Tat, so großartig seine Flügel waren, wenn er sie am Himmel ausspannte, so sehr erinnerte sein Gang an den eines Huhns.
  


  
    Gegen Morgen ging der Mond unter. Steinchen gab es jetzt nur noch an den sehr seltenen Kreuzungen oder Weggabelungen, um die richtige Richtung anzuzeigen. Sie lagen ein paar Schritte hinter der Kreuzung am Wegrand, sodass es keinen Zweifel geben konnte.
  


  
    Die aufgehende Sonne glänzte auf einem letzten Steinchen, das auf einen schmalen, morastigen und von Brombeergebüsch halb überwucherten Pfad wies. Dann gab es keine Steinchen mehr, sie standen vor einem Sumpfgelände. Mückenschwärme empfingen sie. Die Sonne stieg höher und mit dem Tageslicht erwachten auch die Fliegen.
  


  
    Mühsam stapften sie vorwärts, das Gelände war vollkommen sumpfig.
  


  
    Endlich tat sich eine Art von Tal vor ihnen auf und im Hintergrund sahen sie, halb im Morast versunken, eine Behausung aus Lehm und Ästen, und, nach dem Geruch zu urteilen, auch aus Kuh- und Ziegendung. Es gab keine Fenster. Nur eine Holztür mit einem Riegel daran.
  


  
    »Es sind keine Steinchen mehr da«, sagte Yorsch, »irgendwo sind wir angekommen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte der Drache, »das ist eine gute Nachricht. Meine Hinterpfoten fühlen sich an wie Würste auf dem Grill, die Knie knacken wie ein Bündel Reisig, das einen Abhang hinunterrollt, vom Rücken ganz zu schweigen. Mein Magen rumort wie der Wind in den Lärchenwipfeln. Wir können uns hier niederlassen, uns ausruhen, schlafen und wieder zu Kräften kommen. Besser noch: Ich lasse mich nieder, ruhe mich aus, schlafe und komme wieder zu Kräften, während du nachschauen gehst, um was es sich handelt.«
  


  
    Yorsch war extrem müde, aber keine Müdigkeit hätte ihn aufhalten können. Der Drache duckte sich unter zwei große Eichen im oberen Teil des winzigen Tals, und es gelang ihm, sich vollkommen der Landschaft anzupassen. Durch den langen Nachtmarsch war er völlig verstaubt, und während er sich ausstreckte, kamen auch noch Schlammflecken hinzu. Die komplizierten Muster, die seine Schuppen auf dem Rücken bildeten, worin sich verschiedene Grüntöne abwechselten, machten es noch schwerer, den Drachen von den Sumpfwiesen zu unterscheiden.
  


  
    Der junge Elf ging auf die Hütte zu. Ab und zu sah er sich um, um zu prüfen, ob der Drache auch wirklich gut verborgen war. Als er näher kam, bemerkte er, dass neben der Hütte ein reizendes Häuschen aus entzückendem weißen und rosa Stein stand, mit einem Tragbalken aus Granit, in den eine lange Reihe von winzigen Enten eingeritzt war, eine jede mit einem Schleifchen um den Hals und einem Blumensträußchen im Schnabel. Da war auch eine Holztür, worauf eine lange Reihe bunter Herzchen gemalt war. Neben dem Haus umsäumte ein Schilfzaun einen winzigen Flecken, auf dem eine kleine Schar Gänse friedlich mit Hühnern am Boden pickte. Auf der anderen Seite des Zauns lag eine Lichtung, die eingefasst war von einem abscheulichen, widerwärtigen Palisadenzaun aus alten, verrosteten Lanzen, zugespitzten Holzpfählen, Brombeergestrüpp und Dornen, in Abständen darin zwei Schilderhäuschen für die Wachsoldaten. Auf der Lichtung bot sich dem jungen Elfen ein merkwürdiger Anblick: Eine Schar Kinder, mager, zerlumpt, schmutzig und alle gleich gekleidet, war dabei, in dem sumpfigen Erdreich sehr lange Gräben auszuheben.
  


  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Angst hatte von der Welt Besitz ergriffen. Alle schienen verrückt geworden zu sein. Wieder war in Daligar ein Drache mit einem Elfen auf dem Rücken aufgetaucht und hatte das gesamte Federvieh der Grafschaft vernichtet. Tausende und Abertausende toter Hühner lagen auf einem Haufen, umschwirrt von Fliegenschwärmen und umgeben von einem Gestank nach Fäulnis und Verwesung. So lautete jedenfalls das allgemeine Gerücht.
  


  
    Robi war noch nie in Daligar gewesen, weil ihr Papa und ihre Mama es stets gemieden hatten, aber Glamo, eines der größeren Kinder, ein langer, schlaksiger Kerl, dem die schwarzen Haare ins Gesicht fielen, kam von dort; er sagte, dass es in Daligar überhaupt keine Hühner mehr gebe, weil der Verwaltungsrichter sie nicht haben wollte, sie brächten Unordnung auf die Straßen. Ein paar waren noch übrig, aber nur im oberen Teil der Stadt, dem verrufensten Ort in der ganzen Grafschaft, wo sogar die Soldaten sich lieber selten blicken ließen. Aber auch da waren es nur einige wenige Hühner, man konnte sie an einer Hand abzählen, auf keinen Fall so viele, dass sie einen Haufen ausgemacht hätten, alle zusammengenommen hätten sie vielleicht einen Sack gefüllt. Das Problem war, dass Glamo der größte Lügenerzähler war, den es gab. Er war der Sohn eines Landstreicherehepaars, das von Markt zu Markt gezogen war, um seinen Trödel zu verkaufen, bis die Kälte eines besonders strengen Winters und der Husten sie ums Leben gebracht hatte, und wie alle Landstreicher bildete Glamo sich ein, alles zu wissen, weil er viel gesehen hatte, und war fest davon überzeugt, die anderen seien so blöd, alles zu glauben, was er erzählte.
  


  
    Er war es, der behauptete, es gebe nur noch ein einziges lebendes Huhn in Daligar, dem niemand wagte, den Hals umzudrehen, weil es ein besonderes Huhn war, ein magisches Huhn, das schon tot gewesen und wieder zum Leben erweckt worden war.
  


  
    Glamo war schon mehrmals verprügelt worden von Leuten, denen seine blöden Märchen auf die Nerven gingen, vor allem von Creschio und Moron, er aber beharrte auf seiner Geschichte von dem Huhn von Daligar, das ins Reich der Toten eingegangen und wiedergekehrt war, wenn er nicht seine anderen Lügen und Märchen auftischte, so zum Beispiel, dass in Daligar die Pflanzen das ganze Jahr hindurch blühten, oder von dem Mal erzählte, als er einem Troll und zwei Riesen begegnet war, die friedlich zusammen als Holzfäller arbeiteten und seinem Vater geholfen hatten, seinen Karren zu reparieren. Zum Dank hatte ihnen sein Vater einen halben Schinken geschenkt, und den hatten sie, bevor sie ihn verzehrten, eingegraben und wieder ausgegraben. Auch für diese Geschichte hatte Glamo Prügel bezogen …
  


  
    Selbst wenn man Glamos Erzählung nicht trauen wollte, die Geschichte von den Bergen toter Hühner ergab wirklich keinen rechten Sinn. Wenn der Drache tatsächlich haufenweise Hühner getötet hatte, warum konnten sie sie dann nicht aufessen, statt sie verfaulen zu lassen? Oder sie ihnen geben: Im Waisenhaus wären sogar Hühner mit Maden darin gegessen worden. Diese Geschichte von den Bergen ermordeter und verfaulender Hühner, die die Luft verpesteten, schien vom selben Schlag wie die Legende von der Entführung Iomirs.
  


  
    Den kursierenden Gerüchten zufolge war der Drache von der Ehrengarde des Verwaltungsrichters angegriffen worden, die ihn nach erbittertem Kampf, blutüberströmt und tödlich verletzt, in die Flucht geschlagen hatte, aber offenbar genesen Drachen noch schneller von tödlichen Wunden als Kinder von Blasen an den Händen, das Untier war nämlich immer noch imstande gewesen, über das Waisenhaus wegzufliegen und dann abzuziehen, schnell, kraftvoll und fast in Höhe der Wolken.
  


  
    Die Gerüchte liefen um, verbreiteten sich in Windeseile, wurden ausgeschmückt und maßlos übertrieben. Das einzig Sichere war, dass für sie die Arbeit mehr und der Maisbrei weniger geworden war, und wenn sie nicht Äpfel ernteten, die nach Daligar geschickt wurden, mussten sie im schlammigen Boden Schützengräben ausheben. Am Schlafsaal war eine richtige Tür mit Riegel angebracht worden. Seitdem die arme Iomir von dem Ungeheuer geraubt worden war, mussten sie stets in Zweiergruppen arbeiten, wobei jeder für den anderen verantwortlich war und vor Tracarna und Stramazzo Rechenschaft abzulegen hatte. Zum Glück war Robi mit Cala zusammen. Von allen scheußlichen Arbeiten, die Robi schon hatte tun müssen, waren Schützengräben das Schlimmste. Das Erdreich war weich und glitschig und rutschte wieder und wieder weg. Darin gab es Würmer und eine Art von behaarten Raupen, die scheinbar schliefen, einem aber, wenn sie aufwachten, scheußliche Bisse zufügten, die noch stundenlang wehtaten.
  


  
    Die Idee zu den Schützengräben stammte von Stramazzo, der von militärischer Strategie genauso viel verstand wie von Astronomie, das heißt null Komma null nichts, da es ja nur einem Schwachsinnigen mit jahrzehntelanger Gewöhnung ans Nichtdenken in den Sinn kommen konnte, sich zum Schutz gegen ein geflügeltes Wesen in den Schlamm einzubuddeln.
  


  
    Als der Drache zum zweiten Mal erschien, wurde die Siegesgewissheit von blankem und totalem Entsetzen abgelöst. Stramazzo, der schon mit dem Drachen gekämpft und ihn durch den Angriff mit einer Kiepe in die Flucht geschlagen hatte, der also Erfahrung hatte, war zum Oberkommandierenden der Abwehr in den »peripheren Gebieten« ernannt worden, das heißt all jenen Gebieten, die außerhalb der Stadtmauern von Daligar lagen. Das hatte eine Serie von hysterischen Zuckungen zur Folge gehabt, dazwischen zum hundertsten Mal die Erzählung von der Vertreibung des Drachen. Zuerst hatten sie rings um die Sümpfe Schützengräben ausgehoben, dann hatten sie die liegen lassen, um unterhalb der Weinberge welche zu bauen, dann hatten sie angefangen, einen Erdwall aufzuwerfen, der nie fertiggestellt, sondern gleich nach Beginn aufgegeben wurde, um zur ursprünglichen Idee zurückzukehren: Schützengräben um die Sümpfe.
  


  
    Robi machte einen Augenblick Pause. Sie konnte nicht mehr. Die Arme taten ihr weh und sie hatte Blasen an den Händen. Außerdem hatte sie Hunger. Wenn Gräben ausgehoben wurden, konnte man nichts stehlen. Sie war müde, sie konnte wirklich nicht mehr.
  


  
    Es hieß, der Drache sei verwundet. Vielleicht war er tot. Vielleicht würde er nie mehr wiederkehren. Vielleicht war alles aus und verloren. Vielleicht war der Drache, den sie wieder und wieder gesehen hatte, nur ein sinnloser Traum. Vielleicht war da niemand, der kommen würde, um sie zu retten, weder sie noch irgendwen von den anderen. Alles würde bleiben wie immer.
  


  
    Plötzlich, da: ein paradiesischer Anblick. Etwas huschte durch den Schlamm. Die Hoffnung kehrte wieder, der Geist lebte auf. Die größte Maus, die Robi je gesehen hatte, war vorübergelaufen. Nicht nur sie, auch Cala hatte sie gesehen. Die beiden Mädchen wechselten einen Blick: Fleisch. Und zwar viel. Eine ganze Maus, eine von diesen großen, eine Ratte, eine echte, fette Ratte.
  


  
    Als sie ins Waisenhaus gekommen war, hatte man ihr Kleider, Schuhe und auch den dicken Schal aus grober Wolle, die Mama gesponnen hatte, abgenommen, aber ihre Schleuder hatte Robi retten können. Die hatte Papa ihr gemacht. Es war ein Lederriemen, der in der Mitte breiter wurde, um einen Stein einzulegen. Die hatte Robi über alle Durchsuchungen hinweg gerettet, mit Strohfäden ins Innere ihrer schmuddeligen Jacke genäht.
  


  
    Tracarna und Stramazzo waren am anderen Ende des sehr langen Grabens, und vor allem hatten Robi und Cala noch nicht um die Erlaubnis zum »Austreten« gebeten, auf die jeder »Kinderarbeiter« einmal am Tag Anspruch hatte. Die beiden Mädchen stürzten sich in die Jagd auf die Ratte, die zum Glück hinter ein Gebüsch aus Weißdorn und Brombeeren floh, das am Waldrand die Lichtung säumte. Dort war es Robi möglich, ihre Schleuder hervorzuholen, einen Stein zu nehmen und zu zielen, ohne dass jemand etwas sah. Pam. Ein schneller, präziser Schuss. Das Tier fiel um. Die beiden Mädchen stürzten wieder zurück an ihre Plätze im Graben. Langsam und erbarmungslos schleppte der Tag sich dahin bis Mittag, da musste sich dann jeder Junge und jedes Mädchen anstellen, um die sechs Kastanien und den halben Apfel in Empfang zu nehmen, die ihm durch die Freigebigkeit der Grafschaft Daligar zugeteilt wurden.
  


  
    Eine Ratte war Gemeinschaftsessen. Trauben, Brombeeren, Nüsse, Eier und Äpfel konnte sich jeder selbst besorgen, ohne irgendwem dafür Danke oder Guten Tag sagen zu müssen. Aber einer Ratte musste man, um sie bekömmlich zu machen, das Fell abziehen und sie braten, beides Dinge, die nur geschlossen von der gesamten Gemeinschaft der »lieben Gäste« des Waisenhauses vorgenommen werden konnten. Wie zufällig am Graben entlangschlendernd, gelang es Robi, sich Creschio und Moron zu nähern und ihnen von der Jagd zu berichten. Es tat ihr im Herzen weh. Das würde bedeuten, dass die beiden die Hälfte der Ratte für sich behalten würden. Die andere Hälfte würde unter allen anderen aufgeteilt werden, denn Häuten und Braten würden im Schlafsaal unter Verwendung des kleinen Kohlebeckens, mit dem er beheizt wurde, vor sich gehen, und das würde heißen, ein kleines Stückchen für jeden, aber ein kleines Stückchen ist auf jeden Fall besser als nichts, ganz abgesehen davon, dass es für alle ein Fest sein würde. Als der Moment der Essensverteilung gekommen war, übernahm Moron das allein, während Creschio mit Robi und Cala zu dem Brombeergebüsch eilte, um die Beute zu holen. Sie hatten den mittlerweile leeren Kastaniensack mitgenommen, um die Ratte darin verschwinden zu lassen und am Abend in den Schlafsaal schmuggeln zu können. Eine Ratte galt nicht als »Diebstahl« und es waren keine Strafen dafür vorgesehen, aber sie wäre trotzdem beschlagnahmt worden, weil das »Ablenkung von der Arbeit« war, ganz abgesehen von den Rügen wegen Undankbarkeit und Barbarei.
  


  
    »Wie konntet ihr nur«, würde Tracarna krächzen. »Bei all den guten Dingen, die es im Waisenhaus zu essen gibt, alles reichlich und gut zubereitet!«
  


  
    »Sie sind Wilde!«, würde Stramazzo schimpfen, aus seinem gewöhnlichen Zustand des Stumpfsinns heraustretend. »Kinder von Wilden, mit den Sitten von Wilden... zum Glück sind sie jetzt hier, und wir, die wir klug und weise sind, können sie erziehen...«
  


  
    Die tote Ratte war nicht mehr in dem Gebüsch. Oder genauer gesagt, sie war wohl noch da, aber nicht an der Stelle und in der Position, worin sie sie zurückgelassen hatten, nämlich steif und tot am Boden, sondern sie lag jetzt im Arm eines Kerls, der aussah wie eine Wolke auf behaarten Beinen, denn er trug ein unglaublich verdrecktes Hochzeitskleid, das er hochgeschlagen und in der Taille zusammengebunden hatte. Robi fragte sich, ob der Gesamteindruck etwas weniger lächerlich hätte sein können, wenn das Kleid etwas weniger dreckig gewesen wäre. Das Problem war aber nicht eigentlich der Schmutz, sondern vielmehr der unerträgliche und unverwechselbare Gestank nach Vogeldreck, der von ihm ausging. Sogar sie, die in einem heruntergekommenen Schafstall hausten und für die Waschen nicht vorgesehen war, außer wenn sie im Regen arbeiten mussten, fanden ihn unerträglich. Der Unbekannte hielt die Ratte auf dem Schoß, streichelte sie und redete mit ihr, als ob sie ein Verwandter oder ein enger Freund wäre. Selig sah die Ratte ihn an, während ihr Schwanz herunterhing und sanft hin und her wedelte. Offenbar hatte Robi sie nur verletzt, ebenso offenbar aber tat der Gestank nach Vogeldreck der Ratte gut. Die beiden sahen sich noch einen langen Augenblick voller Zärtlichkeit an, dann ließ sich die Ratte auf den Boden gleiten, entfernte sich träge und schlüpfte unter das Weißdorngebüsch. Nicht einmal in den zwei Jahren ihres Zusammenlebens mit Stramazzo hatte Robi eine auch nur annähernd so idiotische Szene erlebt, mit einem als Braut verkleideten und nach Vogeldreck stinkenden Typen, der eine Ratte streichelte, als wäre sie sein eigenes Kind.
  


  
    Entsetzt von der Absurdität der Szene, wich Cala einen Schritt zurück; Robi beruhigte sie, indem sie ihr rasch den Arm drückte. Sie hatte nichts zu befürchten, sie war ja da.
  


  
    Der Fremde bemerkte die Geste und lächelte.
  


  
    Der Erste, der sich wieder fasste, war Creschio: »Blöde Rotznase von einer bescheuerten Göre, du weißt nicht einmal, ob du eine Ratte getötet hast oder nicht«, zischte er voller Verachtung.
  


  
    »Aber sie war tot«, protestierte Robi fassungslos, nur das Staunen war ähnlich groß wie die Demütigung.
  


  
    »Jetzt ist sie es nicht mehr«, sagte der Unbekannte sanft.
  


  
    Cala fing an zu weinen. Seit Stunden schon dachte sie an diesen Rattenbraten, träumte sie von dem Moment am Abend, wenn sie ihr Stückchen Fleisch in den Mund schieben würde und alle sagen würden, wie gut sie und Robi waren, zwei echte Jägerinnen, und alle wären zufrieden und das gebratene Rattenfleisch würde krrrrk machen zwischen den Zähnen...
  


  
    »Robi hat sie erlegt«, beharrte Cala. »Wir hätten sie gegessen«, setzte sie untröstlich hinzu. Die Trauer über den zerplatzten Traum von ihrem kümmerlichen, schäbigen Bankett erstickte ihr die Stimme. Robi war noch immer sprachlos.
  


  
    »Man isst nichts, was gedacht hat«, sagte der Unbekannte mit sanftem Vorwurf.
  


  
    Die Aussage war dermaßen verrückt, dass Cala immerhin zu weinen aufhörte.
  


  
    Der Unbekannte stand auf, immer noch lächelnd. Er war der hübscheste Junge, den Robi je gesehen hatte. Wenn er nur nicht so vollkommen dumm gewesen wäre und etwas weniger ordinär gestunken hätte! Und etwas zu essen gehabt hätte! Mit einem so sagenhaft idiotischen Lächeln auf dem Gesicht wirkte er wie einer von denen, die sich das, was sie zu essen haben, wegnehmen lassen.
  


  
    »Können Ratten denn denken?«, fragte Creschio verwundert.
  


  
    Mit einer unbestimmten Bewegung zuckte Robi die Achseln, wenn Stramazzo denken konnte...
  


  
    »Aber was soll denn das heißen?«, fragte Creschio wieder.
  


  
    Robi zuckte wieder die Achseln, mit einer noch unbestimmteren Bewegung.
  


  
    »Ist das ein Elf, deiner Meinung nach?«, fragte Creschio wieder und senkte dabei die Stimme. Die Kapuze war dem Fremden vom Kopf gerutscht und sehr helle Haare und Spitzohren waren zum Vorschein gekommen.
  


  
    »Nein«, antwortete Robi bestimmt.
  


  
    »Wie willst du dir da sicher sein?«
  


  
    »Die Elfen mögen ja vielleicht Schurken sein, aber sie sind wenigstens schlau«, flüsterte Robi.
  


  
    Der Unbekannte sah sie an und lächelte noch intensiver, dann verbeugte er sich und sagte: »Yorschkrunsquarkljolnerstrink.«
  


  
    »Gesundheit«, erwiderte Robi höflich, wie Mama es ihr beigebracht hatte, wenn jemand nieste.
  


  
    »Ebenfalls Gesundheit«, sagte der Fremde. »Ihr könnt mich auch Yorsch nennen, wenn ihr wollt. Ich suche jemanden, der aus dem Dorf Arstrid kommt.«
  


  
    Cala und Creschio zeigten beide mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger auf Robi, die eine mit dem linken, der andere mit dem rechten Arm, denn sie standen zu beiden Seiten des Mädchens.
  


  
    Der Fremde starrte unverwandt auf Calas Händchen, an dem der Daumen fehlte. Er sah sie lange an, dann sagte er den idiotischen Satz: »Dir fehlt der Daumen!«
  


  
    Cala senkte den Arm und die Augen, beschämt und gedemütigt. Dieses Zittern kam wieder in ihre Unterlippe und ein paar stumme Seufzer erschütterten sie. Hasserfüllt sah Robi den Fremden an, sie träumte davon, groß und stark genug zu sein, um ihn mit Ohrfeigen zu bestrafen.
  


  
    Der Fremde ging auf Cala zu, nahm ihre linke Hand zwischen seine beiden Hände und hielt sie lange so, den Blick ins Leere gerichtet. Cala war erschrocken, aber merkwürdigerweise wich sie nicht zurück und versuchte auch nicht, ihre Hand zurückzuziehen. Auch sie stand da, die Augen ins Grünblau der Augen des Fremden versenkt, die ihrerseits im Leeren versanken. Der Fremde wurde blass, wurde aschfahl, ein Zittern erfasste ihn am ganzen Leib. Robi fragte sich, ob das vielleicht eine ansteckende Krankheit war, und ging hin, um Cala wegzuholen. Das war nicht nötig. Die großen, langen und schmalen Hände des Fremden öffneten sich und Calas schmutzige und verstümmelte Hand war wieder frei. Yorsch ließ sich auf die Knie fallen, da er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, und dann sagte er den zweiten idiotischen Satz: »Deine Hand kommt wieder in Ordnung, weißt du? Die Erwachsenen nicht, aber Kinder können wieder heil werden.«
  


  
    Gebannt starrte Cala ihn an. Robi wurde immer wütender. Noch einmal wünschte sie sich, groß genug zu sein, um ihn mit Ohrfeigen zu verhauen, mit Tritten und Ohrfeigen.
  


  
    Keuchend und immer noch auf den Knien, wandte sich der Fremde wieder an Robi.
  


  
    »Ich wusste, dass hier ein Kind ist, das aus Arstrid gekommen ist«, sagte er. »Jemand hat mit Steinchen eine Spur ausgelegt und so etwas macht nur ein Kind!«
  


  
    Kind? Creschio warf Robi einen Blick zu, unverkennbar der Blick, mit dem man Idioten ansieht, und Robi spürte, wie sie den Fremden aus ganzer Seele hasste.
  


  
    »Meine Verehrung, gnädige Frau, ich bitte dich, sag mir, was eurem netten Dörfchen zugestoßen ist und aus welchem Grund du dich jetzt hier befindest und zu welchem Zweck.«
  


  
    Bei den Worten »gnädige Frau« war Robi blitzartig herumgefahren, weil sie meinte, Tracarna stünde hinter ihr. Als sie sicher war, dass hinter ihr niemand war, dass der Fremde sich also tatsächlich an sie wandte, überstiegen ihre Wut und ihr Ärger über diesen unerträglichen Clown - Yorsch, hatte er gesagt, hieße er -, der erst ihre Hoffnungen auf ein Abendessen zunichte -, sich dann über sie lustig gemacht hatte und sie nun auch noch verspottete, die ohnehin sehr eng gezogenen Grenzen ihrer Geduld. Sie bückte sich, hob einen Ast auf und schwang ihn gegen den Fremden: »Ich bin kleiner als du, aber ich kann fester zuschlagen als du«, unterrichtete sie ihn drohend, »und wage bloß nicht, sie noch einmal anzufassen«, setzte sie, mit einer Kopfbewegung auf Cala deutend, hinzu, ohne den Blick von ihm zu wenden.
  


  
    Der Fremde war äußerst bestürzt. Er zitterte noch immer und rang nach Luft, und da er nicht auf die Beine kam, ragten Robi und ihr Stock über ihm in die Höhe.
  


  
    »Verzeih mir, meine Herrin! Wenn ich Eure Bräuche verletzt habe, so geschah das ohne Vorsatz...! Hmmm... Exzel... nein? Dummko… nein, das auch nicht.«
  


  
    Robis Gesichtsausdruck wurde immer finsterer und drohender; ihre Hände umklammerten den Ast noch fester. Der Fremde machte ein Gesicht wie jemand, der sich an etwas erinnert, öffnete ein besticktes blaues Samtsäckchen, das er um den Hals trug, und holte ein Holzschiffchen und eine kleine Stoffpuppe hervor; die Haare bestanden aus Schafwolle und waren mit der grünen Schale von Walnüssen gefärbt, sodass sie schwarz und kraus waren wie Robis Haar.
  


  
    »Das gehört dir, nicht wahr?«, sagte der Fremde und hielt ihr die Dinge hin. »Die habe ich in Arstrid gefunden. Ich habe sie dir wiedergebracht.«
  


  
    Diesmal war Creschios Blick wirklich voll unverhohlenen Spotts und mitleidiger Herablassung. Auf der einen Seite wünschte Robi, der Fremde solle verschwinden, im Sumpf versinken, im Schlamm untergehen, ein Drache solle kommen und ihn mitnehmen, auf der anderen Seite sah sie ihr Bötchen und ihre Puppe an mit dem sehnlichen Verlangen, sie noch einmal anfassen zu dürfen. Das Bild ihres Vaters stand ihr vor Augen, wie er aus einem Buchenscheit den Rumpf des Bootes schnitzte, und das ihrer Mutter, wie sie aus ihrem eigenen Kleiderstoff das Kleidchen für die Puppe zuschnitt. Das war alles, was ihr von ihnen blieb.
  


  
    Sie streckte die Hand aus und nahm die beiden Dinge wortlos an sich.
  


  
    »Was ist in Arstrid passiert?«, fragte der Fremde sanft.
  


  
    Schmollend sah Robi ihn an, dann ließ sie den Ast langsam sinken.
  


  
    »Es wurde zerstört«, stieß sie hervor.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Robi schwieg. Sie hatte keine Lust, sich zu erinnern. Sie hatte keine Lust zu reden.
  


  
    »Warum?«, wiederholte der Fremde.
  


  
    »E-go-is-mus«, buchstabierte Robi müde.
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    Robi schwieg.
  


  
    »Sie haben nicht genug Steuern gezahlt«, mischte sich Creschio in die Unterhaltung ein. »Sie wollten nicht zahlen«, erklärte er weiter mit distanzierter Würde, wobei er die Betonung auf »wollten« legte und damit Tracarna nachahmte.
  


  
    »Sie konnten nicht!«, protestierte Robi verzweifelt. »Es war unmöglich!«
  


  
    Der Fremde nickte nachdenklich, dann wandte er sich wieder an Robi.
  


  
    »Sind die Bewohner am Leben?«
  


  
    Robi nickte.
  


  
    »Und wo sind sie?«, fragte der Fremde weiter.
  


  
    »Sie sind auf die andere Seite der Schattenberge geflohen, hinter dem Wasserfall, sie leben jetzt am Meer.« Das war kein Geheimnis. Die Soldaten wussten es. Sie hatten die Flüchtlinge nie verfolgt, ganz einfach weil sie zu viel Angst hatten vor dem Wasserfall.
  


  
    »Kennst du einen Mann namens Monser und eine Frau namens Sajra?«, fragte der Fremde weiter.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Kennst du einen Mann namens Monser und eine Frau namens Sajra?«, wiederholte der Fremde.
  


  
    Schweigen. Robi fühlte, wie ihre Lippen zu zittern anfingen und ihr Tränen in die Augen traten. Krampfhaft presste sie das Boot und die Puppe an sich. Sogar Creschio wagte keine spöttische Bemerkung.
  


  
    »Das waren mein Papa und meine Mama«, sagte sie leise. Wenn sie tief durchatmete und langsam sprach, würde sie es vielleicht schaffen, nicht zu weinen.
  


  
    »Waren?«, drang der Fremde weiter in sie.
  


  
    Nein, sie würde es nicht schaffen, nicht einmal wenn sie langsam sprach und tief durchatmete. Robi fing an zu weinen.
  


  
    »Man hat sie gehängt«, sagte Creschio.
  


  
    Der Fremde wurde aschfahl im Gesicht.
  


  
    »Warum?«, fragte er mit erstickter Stimme, als er sie nach einem langen Moment, in dem sie weggeblieben, wiederfand. »Warum?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Egoismus«, sagte Robi unter Schluchzen, sie konnte sich gar nicht beruhigen, »und...« Robi konnte nicht weitersprechen.
  


  
    »… und?«, ermutigte der Fremde sie.
  


  
    »Und dann heißt es, sie hätten einen Elfen beschützt, aber ich weiß, dass das nicht wahr ist, das kann nicht sein...«
  


  
    Robi konnte nicht zu Ende sprechen.
  


  
    »Neiiiiiiiiiin!«, schrie Yorsch. »Nein, nein, nein, nein. Sie haben ihr Leben hingegeben, sie sind gestorben, haben dich als Waise zurückgelassen, um mich zu retten!«
  


  
    Der Fremde schlug die Hände vors Gesicht. Zusammengekauert kniete er am Boden und zitterte immer stärker, er bebte und zitterte am ganzen Leib wie ein Blatt im Winterwind. Creschio lachte triumphierend.
  


  
    »Hast du gesehen, er ist ein Elf!«
  


  
    Robi hörte auf zu weinen. Sie hob den Kopf und blickte herab auf die jämmerliche Kreatur zu ihren Füßen. Aber war das wirklich ein Elf? Nein: DER Elf, der, dessentwegen... Waren ihre Eltern wirklich gestorben und hatten sie als Waise zurückgelassen, um den da zu retten? Wegen dem da? Sie war Waise wegen dem da? Kein Papa und keine Mama mehr wegen dem da? Keine getrockneten Äpfel und kein Rebhuhn am Spieß mehr, kein warmes Bett und keine Honigmilch am Morgen wegen diesem niederträchtigen Wesen, das nichts anderes konnte, als sich über eine Schar verhungerter Kinder und eine verstümmelte Hand lustig zu machen? Das konnte nicht wahr sein, das war unmöglich. Endlich, nachdem der Fremde Arstrid genannt hatte, erkannte Robi auch das Kleid, das er anhatte. Es war, grauenhaft verdreckt, das Hochzeitskleid der Tochter des Dorfältesten! Auch ihre Mutter hatte mitgeholfen, das M auf das Vorderteil zu sticken. Wut überwog den Schmerz, ein freilich zaghafter Tritt mit nacktem Fuß traf Yorsch, der ihn allerdings nicht bemerkte.
  


  
    »Geh weg!«, brüllte Robi. »Nichts von dem, was du gesagt hast, ist wahr. Verschwinde!« Sie bespuckte ihn auch, aber Yorsch blieb unbeweglich liegen. Er war bewusstlos.
  


  
    Robi kam nicht dazu, noch etwas zu sagen oder zu tun. Das Gezeter Tracarnas hinter ihr machte deutlich, dass die Pause schon längst vorbei war und dass alles immer noch schlimmer kommen kann.
  


  
    »Das ist ein Elf«, brüllte Creschio und zeigte auf die in Verzweiflung zusammengekauerte Gestalt zu ihren Füßen. Wieder ertönte das Wort und drang bis zu den Soldaten. Es flogen ein paar Pfeile. Robi, Cala und Creschio warfen sich zu Boden und bedeckten den Kopf mit den Händen. Yorsch blieb reglos liegen, er atmete kaum. Plötzlich kam der Hügel, den man hinter dem Waisenhaus sah, in Bewegung. Da lag, ins Gras geduckt, ein Drache. Er war sehr nah und riesengroß. Alles stob in alle Richtungen auseinander, mit Ausnahme der drei am Boden, deren Sicht behindert war, sie blieben ausgestreckt am Boden liegen, die Hände über dem Kopf verschränkt, ohne zu wissen, was vor sich ging. Sie entdeckten es, als ein warmer, übel riechender Hauch über sie hinstrich und sie sich beim Aufschauen dem Rachen eines Drachen gegenübersahen, und damit war klar, dass der Hauch der Atem war, der seinem Maul entströmte, in dem die Stoßzähne so groß waren wie Arme.
  


  
    Zum Glück hatte der Drache sie gar nicht angesehen. Er suchte nach einem Weg, Yorsch mit sicherem Griff und ohne ihn zu verletzen, in seine Fänge zu nehmen.
  


  
    »Robi!«, rief Cala.
  


  
    »Pssst! Still jetzt!«
  


  
    »Robi, ich hab mir in die Hose gemacht.«
  


  
    »Das ist nicht schlimm, im Gegenteil, das war eine sehr gute Idee«, flüsterte Robi ermunternd, »so bist du weniger gut zum Essen. Still jetzt.«
  


  
    Der Drache hatte jedoch nicht das geringste Interesse an ihnen. Er war weiterhin damit beschäftigt herauszufinden, wie er Yorsch packen konnte. Nach einigen Versuchen mit den Zähnen, hatte er sich für die Klauen entschieden. Mit denen des linken Beins würde er die Knöchel nehmen, mit denen des rechten Beins die Handgelenke. Darauf öffnete der Drache seine riesigen smaragdgrünen Flügel und erhob sich langsam zum Flug.
  


  
    Als er schon hoch oben am Himmel war, aber wirklich sehr hoch, flogen noch ein paar Pfeile zu seiner halbherzigen Verfolgung.
  


  
    Robi blieb ausgestreckt am Boden liegen, ohne zu wissen, was tun, als Tracarnas Hände sie an den Schultern packten und auf die Füße stellten.
  


  
    »Du...«, begann sie mit vor Wut erstickter Stimme, »du... du elende Schurkin, Freundin der Elfen... ja, so ist es, Elfenfreundin... wie dein Vater und deine Mutter, Lob und Preis sei Daligar, dass man sie dort zum Tode verurteilt hat... elende Schurken... aber ich habe dich nicht aus den Augen gelassen, weißt du... ich wusste, weißt du... du bist es, die sie zu uns gelockt hat... es ist deine Schuld, nicht wahr...?«
  


  
    Robi versuchte gar nicht zu widersprechen. Sie wusste, dass das Tracarnas Wut und die Heftigkeit ihrer Schläge nur noch steigern würde. Sie versuchte, sich zu schützen, so gut es ging. Es ging ihr so schlecht, dass Tracarnas Ohrfeigen wirklich das geringste Problem waren. Ihre Mutter und ihr Vater hatten sich zum Tode verurteilen lassen und sie zum Unglück verdammt, wegen eines armseligen Idioten. Der Traum, der sie begleitete, seitdem ihr Leben und das ihrer Familie zerstört worden waren, der Traum vom Drachen mit einem weiß gekleideten Prinzen darauf, war Wirklichkeit geworden. Dahergekommen war freilich ein Tölpel von einem Elfen in einem Hochzeitskleid, durchtränkt von Vogeldreck und sonstigen Flüssigkeiten, die man besser nicht näher erforschte, und hatte ihr ohnehin schon verheerendes Leben noch weiter belastet und erschwert.
  


  
    Als Tracarna sich beruhigte, war Robi mit blauen Flecken übersät. Stramazzo war ebenfalls gekommen, und man beratschlagte, was zu tun sei. Er selbst würde nach Daligar gehen und die entsprechende Verstärkung für die Überführung der kleinen Hexe anfordern.
  


  
    »Ja, Hexe...«, fügte er, zu Robi gewandt, hinzu, »genau das: Hexe. So nennt man bei uns die Freundinnen der Elfen...«
  


  
    Dazu würde er einen halben Tag brauchen. Andererseits konnte er sein kostbares Leben nicht aufs Spiel setzen und sie selbst nach Daligar begleiten. Der Drache und der Elf würden wieder angreifen. Bestimmt hatten sie angegriffen, um sie zu befreien...
  


  
    

  


  
    

  


  
    Gut, dachte Robi verbittert bei sich. Sie würde nach Daligar gebracht werden, in eine Gefängniszelle, später dann wahrscheinlich an den Galgen, sobald sie das Mindestalter dafür erreicht hatte, außer man würde sie schon jetzt für erwachsen genug ansehen. Auch der zweite Teil ihres Traums wurde also Wirklichkeit. Dank des Drachen und des Prinzen würde sie das Waisenhaus für immer verlassen.
  


  
    Sie wurde zu dem Schilderhäuschen gebracht, wo man sie festkettete. Zwei Soldaten würden sie bewachen, in Erwartung mächtiger Verstärkung. Robi kauerte sich zusammen, den Kopf zwischen den Ellbogen, das Boot und die Puppe fest im Arm, und ließ die Zeit verstreichen, während ihr immer wieder dieselben Gedanken im Kopf herumgingen, wie ein Schwarm verrückt gewordener Krähen.
  


  
    Die Zeit verging. Von Zeit zu Zeit fielen Robi die Augen zu vor Müdigkeit, aber kein Bild tauchte auf, außer manchmal eine kleine linke Hand mit ausgestreckten fünf Fingern. Stramazzo kam wieder, er führte eine ganze Garnison mit sich. Sie kamen sie holen. Man nahm ihr die Ketten ab und legte ihr leichtere an, die für den Marsch besser geeignet waren. Dann ließ man sie auf einen Esel steigen, für Robi war es das erste Mal, dass sie ritt. Aber sie war zu verzweifelt, um das zu würdigen. Es war ein trauriger und nebliger Tag, der die Herbstfarben dämpfte und stumpf machte.
  


  
    Die anderen Waisenkinder standen still aufgereiht auf dem Platz vor dem alten Schafstall. Eine Hand erhob sich zum Gruß und blieb mit den gespreizten fünf Fingern in der Luft stehen. Tracarna brüllte etwas, aber das Händchen blieb beharrlich in der Luft, und endlich bemerkte Robi, dass das kein Gruß war: Cala zeigte ihre linke Hand mit allen fünf Fingern daran, heil und unversehrt.
  


  
    Auch der Daumen, den sie sich vor zwei Jahren mit der Axt abgehackt hatte.
  


  
    Robi schaute auf die Hände von Cala, die jetzt beide erhoben waren. Ihr blieb die Luft weg, einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen. Endlich begriff sie. Ein mächtiges und über alle Maßen gütiges Wesen hatte ihren Weg gekreuzt, und sie hatte nichts anderes zu tun gewusst, als es zu treten und zu bespucken! Sie sah zu Cala hinüber, bis sie nicht mehr zu sehen war, während sich der Esel entfernte, eskortiert von einer Garnison Soldaten, die ausreichend gewesen wäre, um es mit einem ganzen Heer von Trollen aufzunehmen.
  


  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Yorsch war verzweifelt. Er war ein Idiot gewesen, ein absoluter Idiot. Es ekelte ihn, wenn er daran dachte, wie blöd er gewesen war. Von einer abgrundtiefen, weltumspannenden, kosmischen, titanischen, zyklopischen, epischen, unermesslichen, felsenfesten, ozeanischen Blödheit, so groß und breit wie der Mond und ebenso unantastbar. Unheilbar. Nicht zu retten.
  


  
    »Na ja, du bist halt ein bisschen töricht gewesen, aber es stimmt nicht, dass alles völlig hoffnungslos ist, nur der Tod ist das, und gestern ist doch wirklich niemand zu Tode gekommen...«
  


  
    Die Worte des Drachen verhallten im Wind, der heftig vom stürmischen Meer her blies.
  


  
    Yorsch ging es noch zu schlecht, als dass er etwas anderes hätte tun können, als zusammengekauert dazuliegen, zu zittern wie ein Blatt im Sturm, während ein unerträglicher Schmerz wie eine glühende Messerschneide in seinen beiden Daumen wütete. Er glühte vor Fieber und der eisige Wind war eine Wohltat auf der heißen Haut. Er lag im nassen Gras, die Hände in den kleinen Wassertümpel getaucht, der sich nach Regentagen zwischen den Felsen vor der Höhle bildete.
  


  
    Es war klar, dass das Mädchen niemand anderes sein konnte als ihre Tochter, die Tochter von Monser und Sajra. Sie hatte die Züge der Mutter und die dunkle Haut des Vaters; das hätte er von selbst bemerken können. Sie besaß Großzügigkeit und Mut ihres Vaters und ihrer Mutter. Nicht einen Augenblick lang hatte sie aufgehört, das kleinere Mädchen zu beschützen und aufzumuntern. Schade, dass sie wie ihr Vater und ihre Mutter sofort aus der Haut fuhr, aus ebenso unbegreiflichen Gründen! Yorsch hätte von selbst bemerken müssen, dass die Kleine verzweifelt war, halb verhungert, elend, erschöpft von den Strapazen, und er hätte sie in erster Linie beschützen müssen und in Sicherheit bringen, statt sie dort zu lassen, wo sie war, nachdem er sie in noch tödlichere Gefahr gebracht hatte.
  


  
    Tatsache war, dass ihn der Schmerz des anderen Mädchens, des kleineren, wie der Blitz getroffen hatte, und es war ihm nicht gleich klar gewesen, in welcher Reihenfolge es sinnvoll war vorzugehen: erst die Kinder an einen besseren Ort bringen, dann die Wunden versorgen, die Verletzungen kurieren und die Verzweiflung lindern …
  


  
    Überzeugt nickte der Drache, während er den dritten Auerhahn in Angriff nahm, den er, auf einen Weidenzweig gespießt, über einem köstlichen Feuer aus Rosmarin und Pinienzapfen briet, sodass sich der Duft der brennenden Zweige mit dem Geschmack des gebratenen Fleisches vermischte.
  


  
    »Wie kannst du nur dieses Zeug essen?«, klagte der Elf.
  


  
    »Ich beiße mit den Vorderzähnen ab und kaue mit den Backenzähnen«, antwortete der Drache höflich. »Machen wir weiter mit der Geschichte? Warum bist du in Ohnmacht gefallen?«
  


  
    »Den Daumen des kleinen Mädchens wiederherzustellen, war furchtbar, ich hätte das wissen müssen, ich hätte mich daran erinnern müssen, wie erledigt ich war, als ich deine Wunde geheilt habe, und das ins Unendliche potenzieren. Ich hätte vorhersehen müssen, dass mich das außer Gefecht setzen würde, und kapieren, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war. Aber am schlimmsten war es nachher. Zu wissen, dass sie durch meine Schuld ums Leben gekommen sind... durch meine Schuld...« Yorschs Blicke gingen ins Leere. »Alles ist so... so...«, er fand nicht das richtige Wort.
  


  
    »Albern, lächerlich und spaßig?«, schlug Erbrow der Jüngere vor, während er seinen vierten Auerhahn in Angriff nahm. Er grinste dabei auch noch. Eine solche Wut überkam Yorsch, dass ihm davon fast wohler wurde.
  


  
    »Wie kannst du es nur wagen...? Wie kannst du nur...?« Luftschnappend suchte er nach Worten, die so hart und verletzend wären, wie er selbst sich verletzt fühlte. »Dummes, ahnungsloses Trampeltier, Sohn eines noch dümmeren, ahnungsloseren und komplett vertrottelten Trampeltiers, das nichts als schwachsinnige Märchen hören wollte! Wie kannst du da bloß lachen? Dieses wunderbare Mädchen ist eine Waise und verzweifelt, weil... weil ich... weil sie... mich gerettet haben!«
  


  
    Der Drache verzog keine Miene. Seelenruhig nahm er seinen fünften Auerhahn in Angriff.
  


  
    »Ich lache über dich, nicht über sie. Dieses wunderbare Mädchen ist Waise und verzweifelt nicht durch deine Schuld, sondern daran sind diese Verbrecher schuld, die ihren Eltern eine Schlinge um den Hals gelegt haben und, damit nicht genug, das Kind an einem Ort eingesperrt haben, im Vergleich zu dem eine Schlangengrube die reinste Sommerfrische ist. Wir sind für unsere Handlungen verantwortlich, ja, aber nur für unsere eigenen. Martius und Sulla, oder wie zum Teufel die zwei da heißen, haben sich dafür entschieden, dich zu retten, und das war ihr gutes Recht, ihre Entscheidung. Im Übrigen, ohne dich hätten sie vielleicht nie zusammengefunden und ihr wunderbares Töchterchen wäre gar nicht auf der Welt. Aber das ist nicht der Punkt. Erinnerst du dich noch, wie es den Zwergen in der Zweiten Runendynastie ergangen ist? Erst hat man sie verfolgt, weil sie einen Bart trugen, dann, weil sie keinen mehr hatten. Man wollte ganz einfach ihre Bergwerke. Die Entdeckungsfahrten an den Küsten im Osten hatten eingesetzt und man brauchte Silber für die Schiffe.«
  


  
    Der Drache machte eine Pause, um den sechsten Auerhahn zu verschlingen, dann fuhr er fort: »Die in Daligar wollen dumme und elende Untertanen und die beiden hatten die Berufung weder zum einen noch zum anderen. Wenn nicht deinetwegen, hätte man sie wegen etwas anderem vernichtet, das macht keinen Unterschied. Denk lieber daran, dass du ihnen dein Leben verdankst, genieße es und nütze es! Hör auf, herumzukrächzen wie ein Auerhahn, der seine Schwanzfedern verloren hat, heb deinen Hintern in die Höhe, und bring ihn dahin, das Mädchen zu retten, wie heißt es noch gleich?«
  


  
    »Robi, das andere Mädchen hat sie Robi genannt.«
  


  
    »Robi? Also offenbar haben die Menschen eine Vorliebe für Namen, die rein gar nichts heißen. Sie haben keinen Begriff davon, dass der Name etwas Wichtiges und Bedeutsames ist. Wie ist unser Plan, wie stellen wir es an, dorthin zurückzukehren und sie zu holen?«
  


  
    Yorsch begann, sich entschieden wohler zu fühlen.
  


  
    »Wir fliegen nachts. In einer mondlosen Nacht. Wie dieser.« Yorsch bemerkte, wie seine Kräfte mit jedem Augenblick zunahmen. Nichts war verloren. Der Drache hatte recht. »Wir fliegen heute Nacht. Wir fliegen jetzt«, sagte er bestimmt.
  


  
    »Ich will nur meine Jause zu Ende bringen«, seufzte der Drache. Er war beim siebten Auerhahn angelangt. Auf dem Weidenzweig steckten einundzwanzig. »Nie kann man hier in Ruhe essen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Yorsch vertilgte ein paar goldene Bohnen und suchte seine Sachen zusammen: den Elfenbogen samt Pfeilen, denn »man weiß ja nie«, wie Erbrow betonte, das mythische Säckchen aus besticktem Samt mit dem Gedichtbuch seiner Mutter und dem Kreisel aus seiner Kinderzeit, der auch schon das Spielzeug seiner Eltern gewesen war, die als Kinder auch damit gespielt hatten.
  


  
    »Das erscheint mir ein aufs Wesentliche beschränktes Gepäck; wenn uns die Bogenschützen angreifen, kannst du immer noch Gedichte vorlesen und sie mit dem Kreisel spielen lassen«, spottete Erbrow.
  


  
    Yorsch antwortete nicht. Den Rest des Säckchens stopfte er mit goldenen Bohnen voll, damit wenigstens eines der Probleme der Kinder, der Hunger, schnell behoben werden konnte.
  


  
    Yorschs Kleid stank immer noch nach Vogelmist, auch wenn der Geruch durch die in Wind und Regen zugebrachte Nacht etwas nachgelassen hatte, außerdem hatte Yorsch immer deutlicher den Eindruck, dass an seiner Bekleidung irgendetwas nicht stimmte. Da er keinerlei Alternative hatte, beschränkte er sich auf ein paar Änderungen. Er nahm die oberste Schicht des Kleides ab, die mit den Stickereien und den Mustern mit Löchelchen, die man Spitze nennt. Er nahm die Puffärmel ab, die ihn behinderten, und kürzte den Rock bis auf Knöchellänge, sodass er ihn nicht mehr in der Taille zusammenbinden musste. Das Ergebnis war eine Art Kutte in unbestimmtem Grau und mit fast erträglichem Geruch, die ein bisschen an die Kleidung der Alchimisten und der Weisen aus früheren Zeiten erinnerte.
  


  
    Der Drache wurde von Tag zu Tag größer, mittlerweile hatte er fast die Größe von Erbrow dem Älteren erreicht, und ausgespannt reichten seine Flügel über den Felsvorsprung hinaus, auf dem sich der kleine Wassertümpel befand. Er nahm den Jungen auf den Rücken zwischen seine Flügel, dann erhob er sich ruhig und sicher in Wind und Wetter. In der völlig dunklen Nacht, wo der Regen förmlich Wasserwände hochzog, verloren sie die Orientierung, dann stritten sie sich über die einzuschlagende Richtung, sie verirrten sich noch einmal, und zum Schluss stritten sie wieder, um festzulegen, wer schuld daran war, dass sie sich verirrt hatten. Gegen Morgen begann es endlich zu dämmern, triefnass und bleich tauchten die Umrisse der Hügelkette aus dem Dunkel auf, der halb verfallene Schafstall und der schreckliche Palisadenzaun rundherum erschienen am Horizont. Yorsch war trocken, aber Erbrows Flügel waren derart durchnässt, dass er kaum mehr fliegen konnte. Nachdem sie hinter dem Wäldchen gelandet waren, das die berühmte kleine Lichtung säumte, auf der Yorsch eine Ratte wiedererweckt hatte, fragten sich die beiden, was zu tun sei. Yorsch hatte über Militärtaktik und Strategie gelesen, und mit kaum verhohlenem Stolz begann er, seine beiden Pläne darzulegen, Plan A und Plan B. Die Idee war, leise in den Schafstall einzudringen, und zwar der... ähem... Unauffälligere von beiden, also er, Yorsch, während Erbrow Rückendeckung geben würde, bereit, jedwedes Einkesselungsmanöver abzuwehren und den Fluchtweg frei zu halten …
  


  
    In diesem Augenblick begannen die Gänse zu schnattern. In einem vor Schlamm und Regen grauen Universum, im eingezäunten Hühnerstall von Tracarna und Stramazzo, vor deren hübschem Häuschen aus Stein und Holz, an dem sich der Wein hinaufrankte, spiegelte sich eine kleine Schar von vier Gänsen mit ihren schneeweißen Flügeln in einer Pfütze, sodass sie doppelt erschienen. Sobald Yorsch näher kam, brachen sie in so lautes Geschnatter aus, wie er es noch nie gehört hatte. Der junge Elf erinnerte sich, dass in der Antike die Könige zur Bewachung ihrer Paläste Gänse verwendeten, um sie vor Eindringlingen, Dieben und fremden Eroberern zu schützen, und die Klugheit dieser Maßnahme leuchtete ihm ein. Tracarna und Stramazzo stürzten in den Hof herunter, natürlich in Unterhosen. Die Soldaten stürzten aus ihren Schilderhäuschen, natürlich bewaffnet und mit gespannten Bogen. Alle blieben einen Moment lang stehen und sahen sich an, dann trat der Drache aus seiner Unbeweglichkeit heraus. Er sperrte das Maul auf und stieß ein furchtbares Gebrüll aus, dabei spie er einen sehr langen Feuerstrahl aus, der zischend durch den Regen fuhr und ihn zu einem schmalen Nebelstreifen verdampfen ließ, hinter dem die allgemeine Flucht verborgen blieb: Tracarna allen voran, die von ihren Rüstungen behinderten Soldaten hinterher, zuletzt Stramazzo, der seinen riesigen Hintern mit einem zart erbsengrünen Etwas bedeckt hielt.
  


  
    Nur die Kinder waren noch da, immer noch eingesperrt in ihrem dreckigen Schlafsaal.
  


  
    »Wie sah Plan B aus?«, erkundigte sich der Drache höflich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Für das Schloss genügte Yorschs Gedanke: klank.
  


  
    Die Tür sprang auf. Ein Dutzend verschreckter Kinder stand zusammengedrängt in einer Ecke und sah Yorsch an, vor allem aber Erbrows Schatten hinter der Tür.
  


  
    »Ich hab mir in die Hose gemacht«, flüsterte weinerlich einer der kleineren Jungs.
  


  
    »Bestens, das war eine gute Idee«, tröstete ihn Cala, »so bist du nicht so gut zum Fressen.«
  


  
    »Ich heiße Yorsch«, stellte der Elf sich vor. Er war es leid, dauernd Gesundheit gewünscht zu bekommen, und hatte beschlossen, sich auf die Kurzform seines Namens zu beschränken.
  


  
    Die Kinder blieben weiterhin auf einem Haufen beieinanderstehen. Das verschreckte Weinen ging weiter und nahm einen schrilleren Ton an.
  


  
    »Tu etwas, um sie zu beruhigen«, sagte der Elf zum Drachen.
  


  
    Erbrow war verdutzt, rang nach Luft und suchte in seinen verschiedenen Erinnerungen nach einer Idee, dann zog er in dem Versuch zu lächeln sein Maul in die Breite und man sah von den mittleren unteren Reißzähnen bis zu den hinteren Backenzähnen alle und das verängstigte Geheul der Kinder schwoll noch weiter an.
  


  
    »Etwas Besseres!«, stöhnte Yorsch.
  


  
    Das Lächeln wurde noch breiter: Nun sah man auch die hinteren unteren Reißzähne, die nicht nur länger, sondern auch gekrümmt waren. Viele Kinder warfen sich zu Boden und flehten, sie bitte nicht zu fressen.
  


  
    »Aber was soll denn das, so ein Unsinn! Drachen fressen nie Menschen!«, sagte Yorsch verzweifelt. Er hatte bemerkt, dass Robi fehlte. Er musste möglichst schnell einen von ihnen beruhigen, um sich erzählen zu lassen, was mit Robi geschehen war.
  


  
    Der Lärm ging weiter, schwoll noch mehr an, Seufzer wechselten sich ab mit Bitten um Gnade. Jetzt flehten sie Erbrow an, sie nicht zu fressen, und ihn, den schrecklichen Elfen, sie nicht durch seinen Zorn zu töten.
  


  
    Yorsch wusste nicht, was tun. Alles, was ihm in den Sinn kam - schreien, die Arme schwenken, die kleine Fackel am Eingang anzünden -, erschreckte die Kinder nur noch mehr.
  


  
    Endlich übertönte ein ungeheures Gebrüll den ganzen Lärm und wieder fuhr ein Flammenstrahl mit seinem Licht durch das Dunkel. Der Geruch nach gebratenem, leicht verkohltem Fleisch lag in der Luft. Mit einem Mal trat völlige Stille ein.
  


  
    »Wer will ein bisschen Gänsebraten?«, fragte der Drache. »Eine schöne, fette Gans, während ihr jämmerlich und bis auf die Knochen abgemagert seid! Glaubt ihr vielleicht, wenn ein gut gefüllter Hühnerstall zur Verfügung steht, würde ich mich dazu herablassen, Knochengerippe mit Flöhen zu verspeisen? He, ihr zwei da, ihr Großen«, sagte er, zu Creschio und Moron gewandt, »einer von euch beiden geht ein bisschen Rosmarin holen, der andere einen Weiden- oder Fichtenzweig, dann braten wir den restlichen Hühnerstall am Spieß.«
  


  
    Er konnte nicht ausreden. Die Kinder stürzten nach draußen auf den Zaun zu, von wo der unverwechselbare Geruch nach etwas Warmem kam, in das man seine Zähne schlagen konnte, das einem den Magen füllte und Hunger, Angst, Trübsinn und Traurigkeit vertrieb, die immer in leeren Mägen hausen.
  


  
    »Nur Hunger ist stärker als Angst«, erklärte der Drache rasch. »Das gilt für Hunde, Katzen, Menschen, Goldfische, Drachen und Trolle. Die Elfen kenne ich nicht gut genug, um in dieser Hinsicht ein Urteil über sie abgeben zu können.«
  


  
    Cala war dageblieben. Sie trat zu Yorsch, stieß einen tiefen Seufzer aus, schluckte und blieb stehen. Yorsch kniete nieder und brachte seinen Kopf auf Augenhöhe des Mädchens.
  


  
    »Wo hat man Robi hingebracht?«, fragte er sanft.
  


  
    Cala beruhigte sich, schluckte noch einmal, dann konnte sie sprechen: »Nach Daligar, man hat sie nach Daligar gebracht. Ich habe Tracarna und Stramazzo miteinander reden hören. Man hat sie an einen Ort gebracht, der heißt ›Die Verliese des alten Palasts‹.«
  


  
    »Ich weiß, wo das ist«, sagte Yorsch, »als Kind war ich auch dort.«
  


  
    Cala schluckte noch einmal.
  


  
    »Sie haben gesagt... sie haben gesagt... ich glaube, sie werden ihr sehr wehtun... Tracarna hat sie geschlagen... sehr schlimm.«
  


  
    »Hab keine Angst! Jetzt gehe ich sie holen. Hab keine Angst, es wird alles gut.«
  


  
    Yorsch wiederholte das mehrmals, nicht nur um Cala zu beruhigen, sondern auch sich selbst. Es würde alles gut, bestimmt.
  


  
    Cala nickte. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie schluckte sie hinunter und weinte nicht.
  


  
    Yorsch wandte sich zum Gehen. Er war schon an der Tür, als Cala etwas murmelte.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte er und wandte sich um.
  


  
    Schüchtern hob Cala die linke Hand mit gespreizten Fingern, allen fünfen, und seufzte noch einmal tief.
  


  
    »Danke für meine Hand«, sagte sie, und das war verständlich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In den wenigen Minuten, die Yorsch sich mit Cala unterhielt, hatte Erbrow die Kinder eingeteilt. Die Kleineren hatte er in dem mit Gänsen und Herzchen verzierten Häuschen untergebracht, das Tracarna und Stramazzo hatten offen stehen lassen, die größeren waren ihm trotz des Regens dabei behilflich, einen riesigen Spieß zusammenzubasteln. Im Haus von Tracarna und Stramazzo hatten die Kinder echtes Brot aus echtem Mehl gefunden und so gelbes Zeug, das einen sehr eigenartigen Geruch hatte und das sie Bier nannten. Überall flogen die Federn von Gänsen und Hühnern herum, und Yorsch sah mit Entsetzen auf die armen Wesen, denen sie den Hals umdrehten.
  


  
    »Will jemand ein paar goldene Bohnen?«, fragte er.
  


  
    Er bekam keine Antwort.
  


  
    »Stimmt es, dass ihr manchmal Menschen fresst?«, erkundigte sich eines der kleineren Kinder.
  


  
    »Nur ausnahmsweise«, erwiderte der Drache würdevoll, »der Geschmack ist nicht der beste und das Schuhwerk ist ein weiteres Problem...«
  


  
    »Könntest du Stramazzo fressen?«, fragte der Kleine hoffnungsvoll.
  


  
    »Ist das der mit dem großen Hintern in hellem Erbsengrün?«, erkundigte sich der Drache mit einem gewissen Interesse.
  


  
    »Drachen fressen keine Menschen. Drachen fressen nie Menschen. NIE!«, brüllte Yorsch, der nun wirklich langsam völlig außer sich war.
  


  
    Damit erwirkte er zumindest einen Augenblick Ruhe.
  


  
    »Ich gehe nach Daligar, um Robi zurückzuholen«, sagte er zum Drachen.
  


  
    »Daligar, ist das diese nette Ortschaft, wo die Soldaten mit Pfeilen schießen? Hast du etwas dagegen, wenn ich hierbleibe und die Kinder beschütze? Es könnten Gefahren auftauchen. Ich weiß nicht... ich möchte ja nicht, dass die Gänse sie angreifen...« Der Drache verlor sich im Unbestimmten.
  


  
    Yorsch dachte nach.
  


  
    »Ja, das ist eine gute Idee. Bleib du hier und beschütz die Kinder. Die Soldaten könnten wiederkommen oder diese schauerlichen Erwachsenen, denen sie, wie man das nennt, ›anvertraut‹ waren.« Er wandte sich an die Kinder: »Wenn ich wiederkomme, kann, wer will, mit uns ziehen bis ans Meer jenseits der Schattenberge.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, aber endlich wusste er, was zu tun war: Robi holen und dann alle ans Meer in Sicherheit bringen.
  


  
    »Am Meer gibt es Muscheln, die vielleicht denken und Gedichte schreiben, aber man kann sie essen«, sagte er sich die Worte Monsers, des Jägers, vor, und mehr als ein Sagen war es ein Denken mit lauter Stimme.
  


  
    Cala fing an zu lachen: »Das hat Robi auch gesagt, ihr Vater hatte das zu ihr gesagt.«
  


  
    »Mhm. Wie lange brauche ich von hier nach Daligar? Eine Tagesreise zu Fuß?«
  


  
    »Wenn du zu Fuß gehst, glaube ich, ja«, antwortete Cala, »aber es gibt ein Pferd. Das letzte Mal, als Stramazzo in Daligar war, ist er auf einem Pferd zurückgekommen. Jetzt ist es unter dem Vordach auf der anderen Seite des Hauses festgebunden.«
  


  
    »Dann nehme ich das Pferd, es ist besser, ich mache schnell, bevor ihm der Rosmarin ausgeht«, sagte Yorsch mit einem letzten Blick auf den Drachen und auf die Schar ausgehungerter Kinder. »Jetzt geh du auch... na ja... dein Stück Fleisch essen.«
  


  
    »Auch wenn es gedacht hat?«
  


  
    Yorsch schluckte rasch, um den Ekel zu verscheuchen, den ihm der Geruch von gebratenem Fleisch verursachte. Er sah die eingefallenen Wangen das Mädchens, die dunklen Ringe um die Augen und die knochendürren Beine und dachte, Gänse und Hühner würden sich hier in Saft und Kraft und Muskeln verwandeln.
  


  
    »Ja«, sagte er überzeugt, »auch wenn es gedacht hat.«
  


  
    Cala lächelte ihn an und lief glücklich davon.
  


  
    Yorsch ging das Pferd holen. Es war ein herrlicher Fuchs mit nussbraunen Augen. Yorsch legte ihm die Hand auf die Stirn und eine Reihe von Empfindungen ging ihm durch den Kopf: die Sehnsucht des Fohlens nach der Mutter, der Abscheu vor Sattel und Zaumzeug, der Groll über die endlose Reise von Daligar unter dem fetten Hintern und der Peitsche dieses widerwärtigen Individuums, große Lust, nach ihm zu treten.
  


  
    »Einverstanden«, flüsterte er, »kein Sattel, kein Zaumzeug, wir Elfen brauchen das nicht.«
  


  
    Das Pferd sah ihm in die Augen und begriff: Was der Elf im Kopf hatte, war auch in seinem. Yorsch schwang sich auf seinen Rücken und das Pferd trabte sofort los. Es war, wie eins zu sein mit Kraft und Geschwindigkeit; das schönste Gefühl, das er je empfunden hatte, außer dem Fliegen auf Erbrow natürlich.
  


  
    Im trüben, nassen Morgenlicht war es leicht, sich zu orientieren. Noch vor Mittag waren die bedrohlichen Mauern von Daligar in Sicht.
  


  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Im Gefängnis war es viel kälter als im Waisenhaus, es war aus Stein gebaut. Außerdem fehlten die anderen Kinder, denn wenn in einem kleinen Raum viele auf einmal atmen, wärmt sich die Luft auf. Dafür war es trockener, das Stroh zum Schlafen war besser und sie bekam auch mehr zu essen. Und sie brauchte nicht zu arbeiten. Wäre da nicht das Wort »Hängen« gewesen, das immer wieder einmal auftauchte, hätte das eine Art Sommerfrische sein können.
  


  
    Robi war seit dem Vorabend hier eingeschlossen. Kurz nach ihrer Ankunft hatten eisiger Wind und heftiger Regen eingesetzt, die gar nicht mehr nachlassen wollten. Sie fragte sich, ob dieses scheußliche Wetter den Prinzen aufhalten würde oder ob er trotzdem käme. Jetzt wusste sie, dass der Prinz und der Drache keine Hirngespinste waren, sie existierten wirklich. Der Drache war enorm groß, und der Prinz war der Elf, dem ihre Eltern als Kind das Leben gerettet hatten! Der Prinz war auf der Suche nach ihr. Sie fragte sich, welche magischen Kräfte er einsetzen würde, um zu ihr zu gelangen. Vielleicht würde er die Mauern zum Einsturz bringen, indem er in ein Horn blies, oder er würde wie ein Geist durch Wände gehen, oder er würde auf dem Drachen bis hierher fliegen und mit Steinschlägen das Dach zertrümmern. Oder...
  


  
    Ihre Träume waren Wirklichkeit. Seitdem diese Bilder angefangen hatten, hinter ihren geschlossenen Lidern zu erscheinen, hatte Robi sich nach ihrem Sinn gefragt: Sie waren wohl kaum mehr als ein stilles, sinnloses und tröstliches Wahngebilde, etwas Harmloses, um ihrem zerstörten Leben, bestehend aus Kälte, Sehnsucht und Hunger, einen Halt zu geben. Jetzt allerdings wusste sie, dass das, was sie träumte, Wirklichkeit war. Nicht genau so, wie sie es geträumt hatte, aber es war wirklich. Der Prinz existierte und er hatte einen Drachen, ganz im Gegensatz zur landläufigen Theorie, dass die Drachen ausgestorben seien, und gute Prinzen auch. Der Prinz existierte und er war gut, vielleicht nicht so ganz leicht zu begreifen, aber zweifellos eine anständige Person, und ihr Papa und ihre Mama hatten ihn lieb gehabt. Die Tatsache, dass er ihrer Familie gegenüber eine Dankesschuld hatte, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass er, auch wenn sie ihn getreten und bespuckt hatte, das, nun ja, irgendwie nicht allzu übel nehmen würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die beiden Wachsoldaten kamen herein. Meliloto war klein und schmächtig, Palladio groß, dick und mit gerötetem Gesicht, stets auf der Suche nach einem Krug Bier. Sie waren Männer mittleren Alters, wahrscheinlich Familienväter, die Robi nicht allzu schlecht behandelt hatten, im Gegenteil, entschieden wohlwollend und bestimmt freundlicher als Tracarna und Stramazzo. Sogar ihre Puppe und das Bötchen hatten sie ihr gelassen und ihr für die Nacht eine Decke besorgt.
  


  
    Jetzt waren sie erschrocken und aufgeregt. Der Verwaltungsrichter höchstpersönlich kam zu einer Unterredung mit dem Mädchen in die Kellerverliese herunter. Das war ein absolut außergewöhnliches Ereignis, das war seit Menschengedenken nicht da gewesen. Die beiden Soldaten schossen hierhin und dorthin, in dem verzweifelten Bemühen, diesem Dreckloch nach Jahren der Verwahrlosung ein wenigstens andeutungsweise manierliches Aussehen zu verleihen. Lächerlich viel Zeit wurde auf die Erörterung verwendet, ob man Robi die Decke und ihr Spielzeug lassen oder wegnehmen sollte. Im ersten Fall wäre klar gewesen, dass man für die Häftlinge sorgte, im zweiten Fall, dass man keine übertriebene Nachsicht ihnen gegenüber walten ließ. Zum Schluss kamen sie überein, ihr alles zu lassen, allerdings mit der Auflage, die Spielsachen im finstersten Winkel der Zelle unter der Decke zu verstecken. Sie zündeten die Fackeln an, die seit Jahren schon nicht mehr gebrannt hatten. Auch dieses Unterfangen nahm übertrieben viel Zeit in Anspruch und ein beißender, eigenartig gelblicher Qualm breitete sich in den Verliesen aus.
  


  
    Die Haufen verrotteten Strohs in den Ecken und die großen Ratten, die darin herumhuschten, sahen bei Licht nicht besser aus. Die beiden versuchten, wenigstens das Stroh beiseitezuschaffen, so würden vielleicht auch die Ratten weniger werden und das Ganze würde mehr den Kellerverliesen eines Palasts mit herrschaftlichen Ansprüchen gleichen und weniger einem Saustall. Auch die Debatte darüber, wer von beiden dazu besser geeignet wäre, zog sich endlos in die Länge, und erst ganz am Schluss, als es wirklich schon spät war, bemerkten die zwei, was absolut vorrangig zu erledigen war: nämlich die leeren Tonkrüge hinauszuschaffen, die sich beim Wachposten stapelten - untrüglicher Beweis dafür, dass die Haupttätigkeit während der Wachdienste das Biertrinken war. Endlich stürzten Palladio, die Arme voller Stroh, und Meliloto, hoch beladen mit einem Stapel Krüge, zum Ausgang, und zwar just in dem Moment, als der Richter eintreten wollte, und sie stießen zusammen. Der Richter und Palladio landeten am Boden. Meliloto konnte sich auf den Beinen halten, war aber nicht geschickt genug, den Stapel Bierkrüge festzuhalten, die also auf die Liegenden fielen, und da Palladio noch rechtzeitig ausweichen konnte, bekam der Richter alles ab. In dem vorletzten Krug, der auf ihn fiel, war noch ziemlich viel Bier, und so verwandelte sich das blütenreine, zarte Elfenbeinweiß des richterlichen Gewands in das unverwechselbare trübe Biergelb und die Laune des Richters von »richtig wütend« zu »Gebt mir bitte schön noch vor dem Abendessen irgendwen zum Erwürgen«.
  


  
    Robi musste lachen. Sie wusste, dass sie das besser nicht täte, denn es war ja auch nicht wirklich komisch. Schließlich waren zwei Menschen hingefallen und hatten sich womöglich sogar verletzt, aber wenn die Anspannung zu groß ist und wenn man lange nicht geschlafen hat, dann macht man so blöde Sachen, wie unwillkürlich schrill loszukichern, wenn jemand hinfällt. Als sie sich wieder beherrschen konnte, stand der Richter vor ihr, mit den Händen hielt er die Stäbe ihrer Zelle umklammert, und jetzt war er wirklich richtig böse.
  


  
    »Das warst du, nicht wahr? Das hast du gemacht! Ich weiß es«, zischte er.
  


  
    Der Richter war groß und schlank; Schnurrbart, Bart und Haare waren silbern und wären lockig ineinander übergegangen, hätte nicht das ranzige Bier sie zu einer gelblichen, übel riechenden Matte verklebt. »Du hast sie verhext und da sind sie hingefallen, nicht wahr? Ich weiß das! Damit hast du dein einziges Ziel erreicht, mich unglaubwürdig und lächerlich zu machen, nicht wahr? Mein Amt und meine Person lächerlich zu machen. Ich weiß das.«
  


  
    Robi fragte sich, ob es sinnvoll war, zu antworten und sich zu rechtfertigen; zu sagen, dass sie nicht in der Lage war, irgendjemanden zu verhexen, dass sie es nie gewesen war und nie sein würde. Vor allem war sie ja nicht aus eigenem Antrieb zum Richter gegangen, sondern man hatte sie mit Gewalt hierhergeschleppt, und sollte sie je irgendwelche Zauberkräfte besitzen, würde sie diese dafür einsetzen, die Zellentür aufzuschließen und sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen, aber der Richter fing wieder an zu reden, ohne ihr die Zeit für eine Antwort zu lassen. »Du weißt bestimmt, wer ich bin, nicht wahr?«
  


  
    Einen Moment war Robi im Zweifel. Der eine Teil von ihr, wo Stolz und Mut vorherrschten, hätte antworten wollen: der Mörder meiner Eltern, derjenige, der ihr Todesurteil unterschrieben hat, der miese Verbrecher, der Ungerechtigkeit und Elend um sich verbreitet wie eine Kerze ihr Licht. Der andere Teil, der das Leben, das ihre Eltern ihr vermacht hatten, um jeden Preis fortsetzen wollte, riet dazu, bei der offiziellen Amtsbezeichnung zu bleiben: »Ihr seid der Richter...«, vielleicht mit noch ein paar Eigenschaftswörtern ausgeschmückt: »groß... edel...«.
  


  
    Doch auch dieses Mal brauchte sie keine Entscheidung zu treffen. Der Richter führte keinen Dialog, sondern hielt einen Monolog, den er durch Fragen auflockerte und belebte. Ihre Antworten waren nicht vorgesehen.
  


  
    »Ich bin der, der gekommen ist, um diesen Landen Gerechtigkeit zu bringen, Gier, Habsucht und Hochmut auszurotten. Das ist eine zu erhabene und vornehme Aufgabe, als dass man sich durch Mitleid darin beirren lassen dürfte. Ich weiß das! Wie ein Arzt, der tapfer ein Glied amputiert, wenn es vom Wundbrand zerfressen ist, so werde ich den Körper dieser unglückseligen und geliebten Grafschaft heilen. Weißt du, weshalb ich, der höchste Repräsentant der Grafschaft Daligar, mich dazu herabgelassen habe, zu dir hinunterzusteigen und mit dir zu sprechen?«
  


  
    Diesmal kostete es Robi überhaupt keine Anstrengung, den Mund zu halten, denn sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung.
  


  
    »Weil ich will, dass du verstehst. Es mag grausam scheinen, ein Kind zu töten, ich weiß. Das ist auch der Grund, warum du nicht öffentlich auf dem Platz hingerichtet wirst, wie deine unglückseligen und unbedeutenden Eltern, sondern hier, geschützt vor den Blicken derer, die das vielleicht nicht verstehen würden. Ich will aber, dass du verstehst, denn sonst, das weiß ich, könntest du in deinem unglückseligen und unbedeutenden Hirn meine Herrlichkeit der Ungerechtigkeit bezichtigen, nicht wahr? Das wäre unerträglich für mich. Weißt du, dass dieser Hungerleider von deinem Vater es gewagt hat, mit lauter Stimme zu verkünden, das Einzige, was ihn interessiere auf dieser Welt, verstehst du, mehr als Daligar und ich, verstehst du, das Einzige, was ihn interessiere auf dieser Welt, sei seine unglückselige und unbedeutende Frau und seine noch unbedeutendere und unglückseligere Tochter?«
  


  
    Robi kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Bei sich hatte sie oft an den Verwaltungsrichter gedacht und ihn sich wie eine Art Herrn des Bösen vorgestellt, ziemlich stolz auf die eigene Grausamkeit, mehr oder weniger ein Ungeheuer, nur raffinierter und geschickter. Irrtum! Außer wirklichen Ungeheuern erklärte sich niemand selbst zum »Herrn der Finsternis«. Wie Tracarna und Stramazzo war der Verwaltungsrichter von Grund auf gut; böse waren die anderen, die, die etwas beiseiteschafften, um ihre Kinder satt zu bekommen, die nicht Hungers sterben und im Massengrab ein Fraß für die Hunde werden wollten. Ein Volk von halb verhungerten Sklaven, die nichts mehr liebten und für die nichts mehr einen Einsatz wert war, darauf zielten seine Gesetze. Ja, sein eigentliches Ziel war eine Masse von Menschen, die nichts mehr liebten außer ihn, den Verwaltungsrichter, ihn wirklich liebten und wirklich an ihn glaubten.
  


  
    »Wir haben deinen Elfen geschnappt!«, verkündete der Richter ihr mit grausamem Stolz. »Er hat sich vor Kurzem freiwillig unseren Wachposten ergeben. Er weiß, dass wir unbesiegbar sind, und hat nicht einmal versucht zu kämpfen. Ich weiß, das ist der Augenblick des Triumphs für uns! Nicht wahr?«
  


  
    Gut. Das also war der Weg, den der Prinz gewählt hatte, um zu ihr zu gelangen. Sich ergeben: einfach und genial. Erleichtert atmete Robi auf. Glücklicherweise hielten Dummheit und Grausamkeit sich die Waage. Offenbar fand der Richter es völlig in der Ordnung, dass ein mit außergewöhnlichen Kräften begabter Herr, der außerdem noch auf einem Drachen ritt, nichts lieber tun würde, als ihn, den obgenannten Verwaltungsrichter, zu beglücken, indem er sich ihm freiwillig ergab, um sich alsbald ohne weitere Umstände hängen zu lassen.
  


  
    Noch nie hatte Robi sich so sicher gefühlt wie in diesem Augenblick. Der Prinz war auf dem Weg zu ihr und würde sie wegführen. Sicher wusste er, was zu tun war und wie.
  


  


  
    KAPITEL 17
  


  
    Yorsch hatte keine blasse Ahnung davon, was zu tun war und wie. Sich den Wachsoldaten am großen Tor zu ergeben, war die einzige Idee gewesen, auf die er gekommen war, und er war sich nicht einmal sicher, ob sie besonders glänzend gewesen war.
  


  
    Er hatte einen Tausch gemacht: Er selbst, der sich kampflos ergab, im Tausch für das Mädchen. Nicht nur weil er das Monser und Sajra schuldig war, sondern weil, seitdem er sie gesehen hatte, nur noch Robi für ihn wichtig war. Sich im Tausch für das Mädchen zu ergeben, war die einzige Idee, auf die er gekommen war. Er konnte nicht kämpfen, was sonst hätte er tun sollen?
  


  
    In den verwickelten Märchen, die er Erbrow dem Älteren während seiner Brutzeit vorgelesen hatte, tauschte häufig jemand etwas für etwas anderes ein: Ich gebe dir jetzt ein Pfund Zucchini und ein Kilo Bohnen, und wenn dann dein Kind zur Welt kommt, gehört es mir. Oder: Wenn du mir drei Schwanzfedern vom Goldadler bringst, bekommst du die Hälfte meines Reiches, oder auch sieben Achtel vom fliegenden Teppich gegen fünf Elftel vom Kessel des Überflusses. Und alle hielten sich an die Abmachung. Er hatte also keinen Begriff davon, dass man Abmachungen auch nicht einhalten konnte und dass man zunächst von einer Position der Stärke aus verhandeln muss, bevor man der schwächeren Position nachgibt. Zuerst hätte Robi freigelassen werden müssen und erst dann hätte er sich ergeben dürfen. Im Grunde aber war es so, und das wurde ihm jetzt bewusst, dass er es unhöflich gefunden hätte, anzunehmen, die anderen könnten unehrlich sein, und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen dagegen zu treffen. Auch ganz allein vor die bis an die Zähne bewaffneten Wachsoldaten am Stadttor hinzutreten, war nicht eben klug gewesen. Er hätte Vergeltungsmaßnahmen des Drachen androhen müssen. Wahrscheinlich wäre es keinem in den Sinn gekommen, dass er ihn nicht bei sich haben könnte, aber die alte Unfähigkeit zu lügen und die Peinlichkeit der Vorstellung, dabei ertappt zu werden, hatten ihn gelähmt. Jetzt war es zu spät. Er hatte sich festnehmen lassen, also stand nun Hängen für alle auf dem Programm. Er auf dem Platz und Robi in den Tiefen der Verliese.
  


  
    Yorsch trug eine solche Menge an Ketten, dass er kaum atmen konnte. Die Soldaten, die ihn begleiteten, waren derartig viele, dass er sie nicht zählen konnte. Sein einziger Trost war, dass sie ihn an den richtigen Ort brachten. Er war in den Verliesen des Palasts von Daligar, und er wusste, dass auch Robi dort war. Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Um sich selbst machte er sich die geringsten Sorgen, er war sicher, dass er schon irgendeinen Ausweg finden würde. Wenn eine antike Prophezeiung ihn betraf, dann bedeutete das, dass es für ihn noch eine Zukunft gab. Und er würde sich nicht retten, ohne Robi mitzunehmen.
  


  
    Es ging immer engere und steilere Stufen hinab, durch immer niedrigere und dunklere Gänge, immer tiefer in die Erde hinein, immer weiter weg vom Tageslicht, bis der Raum sich weitete und er im Licht der Fackeln eine prächtig in Weiß gekleidete Gestalt vor sich sah, die aber eigenartig nach ranzigem Bier roch; er erkannte den Verwaltungsrichter wieder.
  


  
    Im Dunkel hinter ihm verbarg sich, kaum erkennbar, Robis kleine Gestalt.
  


  
    Der Richter kam unverzüglich zur Sache.
  


  
    »Ich habe dich erwartet, Elf«, sagte er mit harter Stimme, »du bist gekommen, um deine künftige Braut zu holen, nicht wahr? Ich weiß das.«
  


  
    Yorsch war sprachlos. Wie konnte er das wissen? Sicher, Robi war fast noch ein Kind und er noch ein Junge, aber Elfen wählen ihre Braut sehr früh und ein für alle Mal. Jedes Mal wenn er an Robi dachte, an ihr Gesicht, an die Zärtlichkeit und den Mut, womit sie das kleinere Mädchen, das mit dem fehlenden Finger, zu schützen und zu trösten versucht hatte, wusste er: die oder keine!
  


  
    »Ich weiß das. Auch ich kann die alten Sprachen lesen, auch ich habe die Prophezeiung gelesen, bevor ich sie wegmeißeln ließ, wie alle anderen Schmierereien an den Wänden dieser Stadt. Lesen ist nicht gut fürs Volk, keiner soll es können! Dieses Übel habe ich ausgerottet. Die Prophezeiung - sie stammt von Arduin, dem großen Zauberer, dem Herrn des Lichts, dem Gründer dieser Stadt! Daligar war eine Elfenstadt, das hast du gewusst, nicht wahr? Nach ihrer Zerstörung durch die Riesen eroberte Arduin sie zurück und gründete sie neu. Er war völlig verrückt, Arduin, er liebte die Elfen. Nicht ohne ein gewisses militärisches Geschick, das muss ich einräumen. Die Stadt von den Riesen zu befreien, während sie auf dem Höhepunkt ihrer Macht waren, mit einer Armee anzugreifen, die nicht einmal halb so groß war wie die ihre, und überlegen zu siegen, das war ein Unternehmen von einem gewissen Geschick, einem gewissen Mut und auch einer gewissen Klugheit, das muss ich zugeben, aber nichts im Vergleich zu mir! Ich bin der wahre Gründer von Daligar, sein wahrer Befreier! Ich bin dabei, Daligar von der Leidenschaft zu befreien und vom Egoismus, ich führe es zurück zu Tugend und Demut, durch meine Gerechtigkeit und Strenge bin ich im Begriff, es zu läutern und zu verschönern! Auch ich bin ein Zauberer, aber ein viel größerer als Arduin; der konnte ja bloß die Zukunft vorhersagen und den Schattenzauber brechen, mit dem die Riesen die Welt beherrschten. Ich habe noch weitaus mehr zuwege gebracht. Hast du es nicht bemerkt? Hast du nicht mein außerordentliches Wunder gesehen? Meinen Triumph?«
  


  
    Schweigen. Langes Schweigen. Yorsch fragte sich, ob erwartet wurde, dass er etwas sagte. Wahrscheinlich ja, aber ehrlich gesagt, hatte er keine Idee, was das außerordentliche Wunder des Verwaltungsrichters sein sollte. Das Einzige, was ihm in den Sinn kam, war, dass ihm Daligar wie ein Ort außerordentlichen Elends erschienen war und dass es ein Wunder war, wie es nach seinem einstigen Glanz so hatte verkommen können. Das verlegene Schweigen hielt an und endlich gab der Richter selbst die Antwort.
  


  
    »Die Blumen!«, stieß er empört hervor. »Die Glyzinien, die immer blühen, der Duft des Jasmins! Unter Verwendung von enormen Mengen an Obst und Getreide, die uns vom Land geschickt werden, gewinnt man einen speziellen Dünger, der diese ständige Blüte ermöglicht, diese gesteigerten Düfte. Ist das nicht außergewöhnlich? Das ist wirklich außergewöhnlich, nicht wahr?«
  


  
    Gebannt starrte Yorsch den Richter an. Er war verrückt, vollständig und total verrückt. An seiner Verrücktheit konnte es nicht den geringsten Zweifel geben. Unbegreiflich war lediglich, warum seine zahlreichen und bewaffneten Begleiter auch weiterhin vor seinem Wahnsinn strammstanden, statt ihn bei der Hand zu nehmen und freundlich, aber bestimmt an einen Ort zu führen, wo sein Wahn kuriert oder zumindest unschädlich gemacht würde.
  


  
    »Auch den alten Herrscherpalast Arduins musste ich abreißen lassen, überall Bögen, diese albernen Bögen und Säulen, abwechselnd mit diesen albernen Blumenrabatten rings um diese blöden Zedern. Lauter alter Krempel, Arduin baute wie in der Runendynastie; oder schlimmer, wie die Elfen. Ich, der Richter, habe fast alles abreißen lassen, damit endlich das ›Neue‹ zum Vorschein kommen kann, eine neue Epoche. Etwas Unerhörtes, nie zuvor Gesehenes, wofür mein Palast das Symbol ist.«
  


  
    Es herrschte Schweigen. Der Richter war in Selbstgefälligkeit versunken.
  


  
    »Vor seinem Tod«, begann er dann wieder, »schrieb Arduin seine Prophezeiung nieder. Der letzte Elf wird ein Mädchen heiraten, eine Erbin und Nachfahrin von Arduin selbst. Wie sein Vorfahr wird das Mädchen mit Hellsicht begabt sein und in seinem Namen das Morgenlicht tragen; es wird Tochter des Mannes und der Frau sein, die diesen Elfen... hier fehlte ein Wort, von der Zeit und der Witterung ausgelöscht, ich habe es immer als ›hassten‹ gelesen. Als man mir sagte, dass du in meinen Garten eingedrungen warst und meine geliebte Tochter Aurora gesehen hast, war mir klar, dass du wiederkommen würdest, um sie zu holen, und dass ich dich dann würde vernichten können.«
  


  
    Aurora? Die Tochter des Richters? Die Tochter des Richters hieß Aurora! Dieser Ausbund an Bosheit, Arroganz und Überheblichkeit trug das Morgenlicht im Namen?
  


  
    »Meine Tochter Aurora, ihr Name bedeutet das Morgenlicht. Ich habe sie zur absoluten Vollkommenheit erzogen. Sie ist das perfekte junge Mädchen. Sie spielt Laute, liest alte Gedichte und singt, während sie sich auf der Schaukel wiegt, wie die Prinzessinnen früherer Zeiten. Jedenfalls sind sie auf den Abbildungen in alten Handschriften so dargestellt. Daher war ihr nie etwas anderes erlaubt, Aurora, meine ich, seitdem sie das Alter der Vernunft erreicht hat, als Laute zu spielen und sich inmitten von Blumen singend auf der Schaukel zu wiegen, denn das ist für ein junges Mädchen die Vollkommenheit...«
  


  
    Laute, Gesang, Schaukel und Blumen von früh bis spät, Tag für Tag. Yorsch begann, eine Spur Mitgefühl mit der armen Aurora zu empfinden, die gezwungen war, in sklavischer Nachahmung einer Prinzessin aus irgendeinem blödsinnigen Märchen zu leben, die vielleicht nie existiert hatte! Das also war der Grund, warum sie eine so unsäglich blöde Gans war, die Vollkommenheit musste eine unerträgliche Last sein.
  


  
    »Aurora ist meine Tochter und mithin Erbin Arduins, denn da ich Herr der Stadt bin wie er, bin ich sein Nachfahr.« Der Richter hatte seine Stimme erhoben, und jetzt sprach er die Worte deutlicher aus, wie um ihnen mehr Nachdruck zu verleihen.
  


  
    »Außerdem besitzt Aurora die Fähigkeit, die Zukunft vorherzusagen, weißt du? Einmal hat sie geweissagt, dass sie die goldene Halskette der Frau des Kommandanten der Wachkompanie bekommen würde, und rate, was geschah? Es stellte sich heraus, dass er ein Verräter war, er wurde gehängt und sein Besitz beschlagnahmt und die Goldkette gehört nun Aurora... Auch als sie im vergangenen Sommer vorhersagte, dass die Trockenheit irgendwann aufhören und es im Herbst regnen würde, hat sie recht behalten.«
  


  
    Ein unbestimmtes Lächeln der Genugtuung ließ die Züge des Richters ein paar Augenblicke lang freundlicher erscheinen. Yorschs Inneres war in Aufruhr. Aurora! Diese unerträgliche, schändliche Idiotin von der Schaukel? Die imstande war, ein kleines Kind stundenlang weinen zu lassen? Es tat ihm ja leid für sie, ihr Schicksal war bestimmt auch nicht leicht, ja unerträglich gewesen, aber mit ihr ein neues Geschlecht zu gründen, davon konnte ja gar keine Rede sein. Nie und nimmer. Lieber der Galgen. Nie. Um nichts in der Welt. Sein Schicksal war hier zu Ende, und gute Nacht, Arduin und seine Prophezeiungen! Vielleicht hatte sich ja bei dem armen Arduin auch das Alter bemerkbar gemacht. Das Licht musste ihn ab und zu geblendet haben und in seinem Kopf waren die Schatten durcheinandergeraten. Gegen die Riesen Krieg zu führen, war bestimmt kein Spaß gewesen. Während irgendeiner Belagerung musste Arduin mit dem Kopf gegen etwas sehr Hartes gestoßen sein, und da war ihm in den Sinn gekommen, dass er Aurora heiraten könnte.
  


  
    Jetzt war das Problem, Robi zu befreien, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen und den Richter und seine Tochter mit ihren genialen Vorhersagen hinter sich zu lassen. Der Richter hielt seinen Bogen mit den drei Pfeilen und das blaue Samtsäckchen in Händen.
  


  
    »Sehen wir einmal, was du bei dir hattest, Elf, um uns zu vernichten. Dein Bogen und die drei Pfeile sind in meiner Hand. Was ist da sonst noch?«
  


  
    Der Richter zerriss das Samtsäckchen. Die goldenen Bohnen fielen heraus und rollten am Boden.
  


  
    Ihr Duft war für menschliche Nasen zu zart, nicht aber für Elfennasen.
  


  
    Während sie über den Boden rollten, spürte Yorsch ihren feinen, aber unverwechselbaren Duft, süß und durchdringend wie frisch gebackenes Brot.
  


  
    Yorsch erinnerte sich an die Ratten.
  


  
    Die fetten, großen Ratten im Gefängnis von Daligar hatten ihm schon einmal geholfen, als er noch ein Kind war.
  


  
    Auch sie rochen den Duft der Bohnen und waren ganz erfüllt davon. Ratten sind leicht zu beeinflussen. Da waren Tausende von ihnen. Yorsch spürte sie. Er spürte ihren ewigen, unstillbaren Hunger, ihre Wut, den Groll über all die Fußtritte, die Steinwürfe, die zum Spaß auf sie abgeschossenen Pfeile und die vergifteten Köder. Tausende, in allen Verliesen, verhungert, wütend, böse.
  


  
    Yorsch atmete ein und fühlte, wie die Luft ihm die Lungen weitete und seine Kräfte zunahmen. Er wusste, was zu tun war. Er würde die Ratten benutzen. Er verstärkte den Duft der goldenen Bohnen, damit ergriff er Besitz von ihnen und lenkte sie.
  


  
    »Kinderspielzeug.« Der Richter ließ den Kreisel auf den Boden fallen und zertrat ihn. »Und... ein Buch! Interessant, nicht wahr...?«
  


  
    Die Ratten begannen, aus dem Dunkel hinter den Gitterstäben und aus den Seitengängen herbeizuströmen. Einige liefen über die Wände herab, wozu sie die Friese zwischen den Fackeln nutzten. Es waren noch nicht viele, ein paar Dutzend. Yorsch nahm ihnen die Angst. Weitere kamen, dann mehr und immer noch mehr. Sie gingen auf die Bohnen los, unbekümmert um die Soldaten, ohne jede Angst. Eine Woge aus Fleisch, Fell und winzigen Zähnchen schwappte über die Füße der Männer. Die Soldaten versuchten auszuweichen, beiseitezugehen und stießen sich gegenseitig. Der Richter hatte das Büchlein mit den Gedichten der Mutter in Händen und war zu vertieft, um etwas zu bemerken. »Was ist das? Zauberformeln? Gedichte? Was für Dummheiten. Fol…ge dem... blau...en... Ich kenne die Elfensprache auch, Elf, wusstest du das? Man muss immer die Sprache des Feindes kennen.
  


  
    Efeu ist grün, das weiß ich, Elfen lügen immer, nicht wahr? Auch in ihren Gedichten.
  


  
    Folge dem blauen Efeuzweig:

    Er bringt dich dorthin, wo das Gold glänzt.

    Suche, wo das Wasser quillt.

    Die Zukunft hängt ab

    Von unserer Kraft... und...«
  


  
    Mittlerweile nagten die Ratten nicht mehr nur an den goldenen Bohnen, sondern knabberten alles an, was sie fanden, das heißt Füße und Beine der Soldaten und des Richters, der das Buch mit einem Aufschrei fallen ließ. Nur Yorsch und Robi blieben verschont, ihre Füße waren frei von dem gleichförmigen Rattenteppich, der wuselnd und wimmelnd alles bedeckte, unberechenbar, beweglich und mit spitzen Zähnen versehen.
  


  
    Der erste Soldat ergriff die Flucht, gegen die Wand gestützt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Klank: Das Schloss an Yorschs Handschellen sprang auf und seine Ketten fielen zu Boden; klank, auch die Fußknöchel waren frei. Es war ein allgemeines Getrippel und Gerenne und die Flut der Ratten riss alles mit sich fort. Der Richter stolperte über die Reste des Kreisels und fiel hin. Die wenigen Soldaten, die geblieben waren, stürzten herbei, ihn zu beschützen und aufzurichten, wobei sie Robis Zelle völlig unbewacht ließen. Klank: Auch die war offen. Yorsch nahm Robi bei der Hand und zog sie dort heraus, dann gingen sie beinah langsam zurück, sie gingen rückwärts, um die Soldaten und den Richter nicht aus den Augen zu lassen, während die Ratten ihnen brav auswichen. Yorsch nahm eine Fackel von der Wand und warf der Gruppe einen letzten Blick zu. Der Richter war wieder auf den Beinen, aber er hatte anderes zu tun, als auf sie zu achten. Auf der Treppe nach oben wimmelte es von Wachsoldaten, darüber waren weitere Treppen mit noch mehr Soldaten, noch mehr und immer noch mehr Soldaten.
  


  
    Die Ratten dagegen trugen das geistige Bild einer riesigen unterirdischen Welt in sich, die sich labyrinthisch unter der Stadt und unter dem Fluss ausdehnte. Yorsch und Robi drehten sich um und rannten los, weg von der Treppe. Ein Gittertor versperrte ihnen den Weg, zum Glück mit einem Riegel verschlossen, der sich öffnete, und dahinter ging der Korridor weiter. Hinter sich schob Yorsch alle Riegel wieder zu, um mögliche und wahrscheinliche Verfolger aufzuhalten, wenn sie früher oder später dorthin gelangen würden. Inständig hoffte er auf einen Lichtschein, einen Sonnenstrahl, der ihm einen Weg nach oben wiese, aber da war nichts dergleichen. Der Weg neigte sich nach unten, immer weiter nach unten, durch Gänge, die immer dunkler wurden. Die Ratten wurden weniger. Noch mehr Gittertore, noch mehr Riegel, noch mehr Gänge, immer niedriger, immer tiefer hinunter, immer dunkler. Wer den alten Königspalast erbaut hatte, vermutlich Arduin, hatte die antiken unterirdischen Anlagen der Elfen genutzt und sie teilweise in Kerker verwandelt, die durch uralte und unüberwindliche Gittertore vom Rest getrennt waren. Der Königspalast war dann eingestürzt und darüber erhob sich nun der merkwürdige Palast des Richters mit seinem unverständlichen Grundriss, aber die Kerker waren erhalten geblieben.
  


  
    Außer Atem blieben Yorsch und Robi stehen. Yorsch hatte Angst. Er war sich nicht sicher, ob er dort je wieder hinausfinden würde. Früher oder später würden die Ratten sich zerstreuen, oder irgendjemand würde sich darauf besinnen, dass eine Fackel genügte, um sie zu verjagen, und dann würden sie der gesamten Armee von Daligar gegenüberstehen, um darüber zu diskutieren, ob ihr Weiterleben aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen ihrem Ableben vorzuziehen sei, und diese Diskussion würde bestimmt nicht in freundschaftlichem Ton geführt werden. Oder sie würden sich ganz einfach in den halb verschütteten Gang verirren und warten, bis der Hunger den Galgen überflüssig machte.
  


  
    »Ich weiß nicht, wohin«, gestand er, sobald er sprechen konnte.
  


  
    Robi lächelte ihm ruhig zu. Sie beschränkte sich darauf, mit einer Hand nach oben an die Decke des Gangs zu weisen, wo im unsteten Fackellicht die Zeichnung eines sehr langen, blauen Efeuzweigs erschien. Auch das Gedichtbuch seiner Mutter war ein Wegweiser! Man musste ihm nur folgen!
  


  
    Tatsächlich aber war der Efeu überall, an den Weggabelungen, an den Wegkreuzungen, in den Gängen, die sich immer mehr verengten und nirgendwohin führten, sodass sie auf allen vieren zurückkriechen mussten, oder solchen, an deren Ende man unvermittelt vor einer reich mit den Bildern von Springbrunnen und Gärten bemalten Wand stand.
  


  
    Bei genauerer Beobachtung bemerkte Yorsch, dass der Efeuzweig an einigen Stellen die Form von Elfenbuchstaben annahm. Lautete das Wort GEH, war der Weg nicht unterbrochen. Sie befanden sich in einem alten Labyrinth. Dauernd kreuzten sich die Korridore mit anderen Gängen, die die gleiche Wandbemalung trugen, und sie mussten sich ihren Weg anhand der in den Efeuzeichnungen versteckten Buchstaben suchen. Manchmal war da das Wort NEIN, manchmal gewisse spöttische Verse: HIER SOLLST DU NICHT VERSCHNAUFEN, HAST DICH NÄMLICH SCHON WIEDER VERLAUFEN, oder: WENN DU SCHLAU BIST, WEISST DU, OB DAS DER RECHTE WEG IST.
  


  
    Für jeden, der die Elfensprache nicht kannte, war dieses Labyrinth ausweglos, aber bei einer entsprechenden Anzahl von Leuten, ausgestattet mit Geduld, Zeit und einem Faden zum Abspulen, um den Weg wiederzufinden, würde man es erkunden und den Weg hinaus finden können. Sie mussten sich beeilen. Die Soldaten des Richters würden wohl einige Zeit brauchen, aber früher oder später würden sie kommen.
  


  
    Das Spiel wurde komplizierter. Das Wort GEH wies nun in blinde Gänge oder auf Treppen, die nirgendwohin führten. Auf einer der Wände war das Elfenschach dargestellt, weiße Nymphen und zwei schwarze Drachen kämpften um eine Königin, die eine von blauem Efeu umwundene Krone trug. Der Schlüssel befand sich wiederum in dem Buch; außer Gedichten standen auch Rätselsprüche darin:

    
      Vier sind wir.

      Nicht als Zier sind wir hier.

      Im Herzen beglückt,

      Das Schwert gezückt,

      Schützen wir auch weiterhin,

      Voller Stolz unser aller Königin.
    

  


  
    Die Nymphen! Yorsch sah genauer hin. Dort, wo die Hände der Nymphen die Schwerter umfassten, waren vier sehr schmale, fast unsichtbare Schlitze, in der Zeichnung dort verborgen, wo das Heft seinen Schatten warf. Yorsch griff mit der Hand hinein und stieß auf ebenso viele Hebel, die er nur mit den Fingern streifen, aber nicht bewegen konnte. Das war nicht schlimm, wichtig war nur zu verstehen, wie die Bewegung ausgeführt werden musste, um sie umzulegen, genauso wie bei den Riegeln. Klank. Die Wand war nur eine Bretterwand und sie ging auf. Die Hebel aber, die von der Zeit und vom Staub beschädigt waren, zerbrachen beim Öffnen, und sie konnten den Mechanismus hinter sich nicht wieder schließen. Damit bereiteten sie ihren Verfolgern den Weg und leiteten auch sie durch die alten unterirdischen Anlagen.
  


  
    Am Ende einer schwindelerregend steilen Wendeltreppe, die sie so tief hinuntergeführt hatte, dass Yorsch nach und nach glaubte, sie seien tief unter dem Fluss, standen sie plötzlich vor einer Wand. Darauf war das Meer gemalt.
  


  
    »Wenn wir hier herauskommen, ziehen wir ans Meer und leben dort«, sagte Yorsch zu Robi, vielleicht mehr, um sich selbst als um sie zu beruhigen.
  


  
    … Kleine, von der Sonne gerötete Früchte, von Salzwasser besprengt..., hieß es in dem Buch. Yorsch sah genauer hin und entdeckte die kleine Insel mit dem wilden Kirschbaum darauf, über die er auf dem Rücken Erbrows hinweggeflogen war. War sie schon vor Jahrhunderten dort gewesen, mit einem Kirschbaum darauf, der der Urgroßvater des gegenwärtigen sein musste, oder hatte der Maler sich beides einfach vorgestellt und geträumt? An dem Kirschbaum leuchteten die Kirschen in einem glänzenden Rot, das auf der Schattenseite dunkel war, und dort befanden sich die Schlitze mit den Hebeln. Klank. Noch eine Wand öffnete sich, und wieder war es unmöglich, sie hinter sich zu schließen. Wichtig war jetzt nur, dass sie schnell vorankamen.
  


  
    Sie stiegen immer tiefer hinab, tief unter die Fundamente der Stadt, in die ehemaligen unterirdischen Anlagen des ehemaligen Königspalasts der Hauptstadt der Elfen.
  


  
    Riesige Spinnweben hingen wie Schleier quer über den Gang. An manchen Stellen war er durch kleine Erdrutsche schmaler, dann wieder hatte sickerndes Wasser ihn breiter gemacht. Immer öfter krochen sie im Schlamm vorwärts, die Luft wurde immer weniger und immer stickiger, voller Staub und dem Geruch nach altem Erdreich, Wasser und verfaultem Laub. Yorsch hatte schreckliche Angst. Vielleicht bewegte er sich auf den Tod zu, und, was unendlich viel schlimmer war, er führte Robi mit sich. Bis zu diesem Augenblick hatte er sich vor nichts wirklich gefürchtet, denn in einem gewissen Sinn war er durch die Prophezeiung geschützt. Die Tatsache, dass jemand, genauer gesagt, Arduin, der Herr des Lichts, Vermutungen über sein Schicksal angestellt hatte, deutete darauf hin, dass er immerhin eines hatte. Aber jetzt wusste er, dass er sich außerhalb der Prophezeiung bewegte! Eher als sein Leben mit dem dieser bösartigen Gans von Aurora zu verbinden, ließ er sich doch lieber von einem Troll fressen. Oder krepierte hier in den Verliesen von Daligar. Wenn die Prophezeiung aber nur zum Teil zutraf, wurde sein Anspruch auf Überleben eine Ermessensfrage: Arduin war dafür, der Verwaltungsrichter strikt dagegen und Letzterer war wesentlich näher als der Erste und in wesentlich zahlreicherer Gesellschaft. Wenn er doch nur Robi retten könnte!
  


  
    Plötzlich war der Gang einfach zu Ende. Sie waren im Schlamm vorwärtsgerobbt und nun befanden sie sich vor einem Gitter. Auf der anderen Seite dehnte sich die Dunkelheit und die Luft war kalt und rein. Offenbar mündete der Gang in eine Höhle. Das Gitter bestand aus einem komplizierten Rankenwerk, das wiederum Efeu darstellte. Die Blätter waren aus Silber, die Ranken selbst aus Gold und sie waren kreuzweise zu Bögen verschlungen. Die Arbeit war mit Sicherheit elfischen Ursprungs und mit ebenso großer Sicherheit war keine Möglichkeit der Öffnung vorgesehen, es gab weder Schlösser noch Angeln. Es war eben ein Gitter, kein Gittertor.
  


  
    »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Robi. Im unsteten Licht der Fackel funkelten ihre Augen wie Sterne und ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Yorsch deutete ein zustimmendes Lächeln an und hoffte, es handle sich nicht um die Frage nach der Wahrscheinlichkeit ihres Überlebens, denn das war ein Thema, zu dem er sich lieber nicht näher äußern wollte.
  


  
    »Nun?«, fragte er.
  


  
    Robi nickte. Schüchternheit machte sich auf ihrem Gesicht breit und brachte das Lächeln zum Erlöschen, aber sie nickte beharrlich weiter.
  


  
    »Also gut, was willst du wissen?«
  


  
    »Was der Richter gesagt hat... hmm... Nachfahr, hat er gesagt. Heißt das, dass einer die gleiche Arbeit macht oder dass er vom gleichen Blut ist? Das heißt, die Tochter des Sohnes des Enkels der Tochter ist... so in etwa. Hast du verstanden?«
  


  
    Yorsch war verdutzt. Verdutzt und gerührt. Der Wissensdurst dieses Mädchens war so groß, dass sie sich sogar jetzt, angesichts der Alternative zwischen dem Richter und seinem Galgen und einem weniger dramatischen Tod durch Verhungern mit der Bedeutung eines Wortes beschäftigte.
  


  
    »Es kann beides heißen«, erklärte er.
  


  
    Robi nickte befriedigt.
  


  
    »Hat er viele Kinder gehabt, dieser Herr da, der des Lichts?«
  


  
    »Du meinst Arduin?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Yorsch versuchte, sich zu erinnern, Geschichtsbücher halten sich gewöhnlich nicht lange bei Familienverhältnissen auf.
  


  
    »Hmmm, ja, jetzt erinnere ich mich. Er hatte einen Sohn, der ihm nachfolgte und kinderlos starb, Gesein der Weise, und mindestens sechs Töchter, von denen zwei aus Daligar fortgegangen sind, weil sie sich anderswo verheirateten.«
  


  
    »Und diese Töchter haben Söhne oder Töchter gehabt, die wiederum Söhne oder Töchter gehabt haben, sodass man heute nicht mehr weiß, ob einer ein Nachfahr Arduins ist! Vielleicht gibt es sogar Nachfahren, die gar nicht wissen, dass sie es sind!«, schloss sie triumphierend.
  


  
    Yorsch dachte einen Augenblick lang nach. Als Unterhaltung war das wirklich etwas eigenartig, aber wenigstens schoben sie so den Moment hinaus, in dem sie sich eingestehen mussten, dass keine Hoffnung mehr war.
  


  
    »Ja. Ich glaube, ja«, bestätigte er.
  


  
    Nach dem Ausflug in die Geschichte, kehrte das Gespräch wieder zur Bedeutung von Wörtern zurück.
  


  
    »Hell... hmmm... hellsehen...«
  


  
    »Hellsicht?«
  


  
    »Ja, Hellsicht. Heißt das, wenn du die Augen zumachst, erscheinen von allein die Bilder von dem, was später wirklich passiert?«
  


  
    »Ja«, antwortete Yorsch mit Nachdruck. Dann hatte er genug von dieser Unterhaltung. »Es gibt überhaupt keinen Weg, dieses Gitter zu überwinden.«
  


  
    »Aber sicher doch«, entgegnete Robi ruhig, »es muss einen geben. Es kann gar nicht anders sein. Du hast nur noch nicht lang genug nachgedacht. Du hast nicht zufällig etwas zu essen? Auch dummes Zeug, wenn du willst.«
  


  
    »Dummes Zeug?« Die Unterhaltung wurde wirklich immer seltsamer.
  


  
    »Was nicht denkt!«
  


  
    Mithilfe der sechsundzwanzig Handbücher für Nähen und Sticken in seiner Bibliothek hatte Yorsch in seinem Kleid zwei versteckte Innentaschen angebracht, darin sah er nun nach. Da war noch eine Handvoll goldener Bohnen. Er gab sie Robi und dabei berührten sich ihre Hände. Yorsch verspürte ein seltsames Gefühl im Magen: etwas zwischen Hunger und Schluchzen, und er verspürte es zum ersten Mal.
  


  
    Robi stopfte sich den Mund mit Bohnen voll. Yorsch wusste, wie gut sie waren. Er lächelte angesichts von Robis begeistertem Gesichtsausdruck, der Seligkeit, mit der sie aß, er fühlte ihre Freude in sich, sie war stürmisch wie ein Orkan. Aber sicher würde er es schaffen, sie hier herauszubringen! Er bewegte sich außerhalb der Prophezeiung, aber er war immerhin ein Elf. Der letzte und der mächtigste! Er befand sich in einem alten Elfenpalast. Einen Weg gab es, er brauchte ihn nur zu finden. Und um ihn zu finden, brauchte er nur sicher zu sein, dass er es schaffte. Er war versucht, Robi zu sagen, wie lieb er sie hatte, wie nur sie allein für ihn zählte auf dieser Welt, doch dann hielt er zum Glück inne. Robi war kein Elf, sondern ein Menschenwesen, und Menschen wählen ihren Lebensgefährten nicht im Kindesalter, sondern als Erwachsene. Er musste warten und hoffen, dass Robi ihn annahm. Es erhöhte seine Chancen, wenn er alles um ein paar Jahre hinausschob. Und dann war er ein Elf. Die Mehrzahl der Menschen hasste die Elfen. Monser und Sajra ja auch, am Anfang! Er musste warten, dass Robi ihn besser kennenlernte, um Chancen bei ihr zu haben.
  


  
    Plötzlich fragte Robi ihn nach Aurora: Ob er sie kannte? Hatte er gesehen, wie schön sie war? Yorsch wollte schon antworten, für was für eine widerwärtige, bösartige Gans er sie hielt, als ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss. Robi hatte so unglaublich wenig Angst, weil sie sicher war, dass er sich innerhalb der Prophezeiung bewegte und dass daher ihr Überleben garantiert war. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde die Angst sie packen und in ihre Klauen nehmen wie ein Bussard. Er beschränkte sich auf eine vage Geste der Zustimmung.
  


  


  
    KAPITEL 18
  


  
    In dem Moment, als der Elf hereingekommen war, umringt von all diesen Wachsoldaten, hatte Robis Herz schneller zu schlagen begonnen. Er war noch schöner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war nun mit einem normalen Gewand bekleidet, das ein wenig an die Gewänder der alten Weisen erinnerte. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gebunden und er strahlte etwas aus, ein Gemisch aus Zerbrechlichkeit und Macht.
  


  
    Er war ihretwegen gekommen, er hatte sich ergeben, um sie zu befreien.
  


  
    Seitdem ihre Mama und ihr Papa nicht mehr waren, hatte Robi heftig darunter gelitten, niemandes Kind mehr zu sein. Ihr Leben oder ihr Tod, ihr Hunger, ihre aufgeschlagenen Knie interessierten niemanden mehr. Jetzt hingegen war sie plötzlich der Mittelpunkt der Welt. Ein richtiger großer Junge mit sagenhaften Kräften und schön wie der helle Tag setzte sein Leben für sie aufs Spiel. Er stand da, die Hände auf dem Rücken gefesselt, völlig frei von Angst, weil er sicher war, dass er sie retten konnte.
  


  
    Dann hatte der Verwaltungsrichter von der Prophezeiung gesprochen und Licht war in Robis Herz geströmt. Das war sie! Sie hatte Visionen, die ihr sagten, was geschehen würde. Sie war es, ihr Name war... sie wollte ihn schon sagen, hinausschreien, Robi war nur eine Abkürzung, damit es schneller ging. Ihr Papa und ihre Mama hatten ihr einen Namen gegeben, der diesen magischen Augenblick in sich trug, wenn das erste Morgenlicht beginnt, die Erde zu überziehen, und die Hoffnung auf einen guten Tag noch unangetastet ist. Jeden Morgen, wenn sie sie wecken kam, rief ihre Mama sie bei diesem Namen, auch wenn es draußen regnete oder schneite und kein Licht war. Sie war Rosalba, das Morgenlicht, mit dem jeden Tag erneut die Hoffnung auf einen guten Tag aufgeht. Zum Glück hatte sie sich zurückgehalten, denn dann hatte der Richter angefangen, von seiner eigenen Tochter, Aurora, zu reden. Das Licht, das ihr Herz durchströmt hatte, war in einer eisigen Schlammwoge erstickt, und in ihr zurückgeblieben war nur ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend, etwas zwischen Hunger und Schluchzen, als wenn Tracarna bemerkte, dass sie etwas gestohlen hatte.
  


  
    Robi kannte Aurora. Sie hatte sie gesehen, als sie im Geleitschutz der halben Armee der Grafschaft in Daligar Einzug gehalten hatte. Gleich hinter dem großen Tor hatten sich ihre Wege gekreuzt, Robi auf ihrem Esel und Aurora in ihrer elfenbeinfarben und karmesinrot ausgekleideten Sänfte. Robi hatte es die Sprache verschlagen, die andere war das schönste Mädchen, das sie je gesehen hatte. Sie hatte das Gesicht eines Engels, oben von blondem Haar und unten vom Kragen ihres Kleides aus Goldbrokat eingerahmt. Ihr Haar war zu einer Reihe Zöpfchen geflochten, die auf dem Kopf über Kreuz hochgesteckt waren, was das Steppmuster des Mieders wiederholte. Sie hatte Robi, die stehen geblieben war und sie mit offenem Mund anstarrte, ganz unmissverständlich den Blick zugeworfen, mit dem man einen Mistkäfer betrachtet. Robi hatte sich gefühlt wie ein Mistkäfer. Nun ja, irgendwie war sie ja auch ein Mistkäfer. Zwei Jahre war es her, dass sie zum letzten Mal gekämmt worden war. Das letzte Mal gewaschen worden war sie bei der vorletzten Überschwemmung im vergangenen Sommer, die letzte hatte in der Nacht stattgefunden und sie war verschont geblieben. Der Herbstregen durchnässte und erfror einem wohl die Füße, aber sonst blieb man schmutzig. Und dann war Aurora mindestens zwei Spannen größer als sie!
  


  
    Als ihre Eltern noch lebten, hatte Mama zu ihr gesagt, sie habe die Augen vom Papa, und Papa hatte zu ihr gesagt, sie habe das Lächeln von Mama, und beide hatten gestrahlt, wenn sie sie ansahen. Aber jetzt war es schon eine lange Zeit, dass ihre Eltern nicht mehr strahlten und ihr diese Dinge sagten!
  


  
    Bis vor wenigen Minuten hatte sie nichts anderes gewollt als weiterleben, jetzt genügte es ihr nicht mehr, dass Yorsch sie rettete, sie wollte, dass er ihr gehörte. Aber die andere war unendlich viel schöner als sie! Und sie war groß!
  


  
    Zum Teufel.
  


  
    Sie war es, Robi, sie war die Braut, von der die Prophezeiung sprach! Sie wusste das. Was der Richter »Auroras Vorhersagen« genannt hatte, das war ja lächerlich. Sie war es, die die Dinge vorhersah, jawohl! Ganz eindeutig war das die Bedeutung von »Hellsicht«, es bedeutete, die Dinge zu sehen, bevor sie eintreten. Die Tochter der beiden, die ihn hassten? Ach woher! Was für eine Prophezeiung sollte das denn sein! Alle Welt hasste die Elfen. Alle hassten die Elfen. Alle, außer ein paar wenigen. Alle, außer sehr wenigen. Alle, außer Monser und Sajra. Es hieß »liebten«, nicht »hassten«.
  


  
    Die Tochter des Mannes und der Frau, die ihn liebten, die Tochter von Monser und Sajra, die das Morgenlicht im Namen trägt!
  


  
    Offenbar war sie Enkelin einer Enkelin des Herrn des Lichts!
  


  
    Unter den Großeltern ihrer Großeltern oder den Großeltern ihrer Urgroßeltern oder ihrer Ururgroßeltern musste dieser Herr gewesen sein, andererseits, wer weiß denn schon, wer seine Urururgroßeltern waren? Das könnte jeder sein, warum nicht der mit dem Licht (wie hatten sie noch gesagt, dass er hieß?). Robi bat Yorsch um Aufklärung: »Nachfahre« hieß, vom selben Blut zu sein und die Hellseh... na ja, diese Sache da, dass sich die Zukunft in deinem Kopf abzeichnet und du sie kennst, bevor sie eintritt. Jetzt, da der junge Elf vom Meer gesprochen hatte, wusste sie endlich, was dieses Blau war, das sie vor sich sah, jedes Mal wenn sie die Augen schloss.
  


  
    Während ihre Flucht sie durch immer engere und immer dunklere Gänge führte, an deren Wänden sich großartige Elfenfresken hinzogen, fühlte Robi, wie ihre Fröhlichkeit und ihre Ruhe wiederkehrten und von Gang zu Gang, von Efeublatt zu Efeublatt zunahmen. Schließlich hatte dieser Arst... Ard..., dieser Typ mit dem Licht nicht von ihnen geträumt, damit sie an einem Galgen oder wie zwei Mäuse tief im Inneren der Erde endeten. Sie wollte es Yorsch schon sagen, das mit ihrem Namen und ihren Visionen, als die Fröhlichkeit in ihr wieder erstarb und zu einer Art kaltem Klumpen wurde, der oben im Bauch lag. Würde er ihr gehören, weil er es wollte oder weil es auf der Mauer geschrieben stand? Das heißt, der Herr des Lichts, Ard … na, der da, hat er die Dinge vorhergesehen, die einer tun wollte oder die er tun musste? Und wenn er, Yorsch, sein Leben mit ihr verbringen würde und dabei ständig an die andere dachte, an Aurora? Wieder tauchte dieses Gesicht in ihrer Erinnerung auf. Fast so schön wie ein Elf! Die andere bestand nicht wie sie nur aus spitzen Ellbogen, Knien und Zähnen! Einmal hatte Tracarna sie gemustert und ihr im Ton sanfter Resignation gesagt, dass sie, dunkel, wie sie war, wirklich wie ein Mistkäfer aussah.
  


  
    Ein Mistkäfer mit Mäusezähnchen. Und dann hatte sie geseufzt, schließlich könnten nicht alle schön auf die Welt kommen. Und dann konnte sie, Aurora, bestimmt schreiben und die Bohnen würde sie wie eine Dame verspeisen, sie würde sich bestimmt nicht den Mund vollstopfen, wie sie es getan hatte! Als Yorsch ihr die Bohnen gab, hatten ihre Hände sich berührt, seine schmale, blasse, vollkommene Hand hatte ihre kleine, schmutzige Hand mit den abgekauten und schwarz geränderten Fingernägeln berührt. Robi sah auf ihre mageren, verdreckten und aufgeschlagenen Knie und wieder fühlte sie sich wie ein Mistkäfer. Sie fragte Yorsch nach Aurora und seine zustimmende Geste stürzte sie in Verzweiflung.
  


  
    Wieder hielt sie den Mund. Sie würde es ihm nicht sagen, dass sie seine zukünftige Braut war. Nie. Lieber wurde und war sie es nicht, als zu wissen, dass er sich unter Zwang für sie entschieden hatte.
  


  
    Endlich, nach langer und gründlicher Untersuchung des Gitters hatte Yorsch herausgefunden, wie es sich öffnen ließ. Der mittlere Teil war mit dem Rest durch vier winzige goldene Stifte verbunden, um die ein feiner Kupferdraht geschlungen war. Er erklärte ihr, dass man nur die Temperatur zu erhöhen brauchte, damit dieser Draht »schmolz«, das heißt sich auflöste wie der letzte Schnee in der Frühlinssonne, und er konnte durch Anstrengung seines Kopfes Hitze erzeugen; nun aber nicht so, dass er mit dem Kopf gegen die Dinge stieß, sondern durch Gedankenkraft. Er dachte an Hitze und die Stifte, die das Gitter zusammenhielten, sie erhitzten sich und schmolzen, eben, wie Schnee in der Sonne.
  


  
    Als das Gitter offen war, wurde die Welt weit. Auf der anderen Seite war eine riesige Grotte mit großen Felsensäulen, die vom Boden nach oben wuchsen oder von der Decke herunter.
  


  
    Lautes Wasserrauschen war zu hören. Die Grotte war ganz mit Gold ausgekleidet, das im Licht der Fackel funkelte, sodass sie wie von Sternen übersät schien. Yorsch erklärte ihr, die Säulen, die von unten kamen, hießen Stalagirgendwas, und die, die von oben kamen, auch irgendwie ähnlich. Die Höhle lag unter dem Fluss Dogon. Das Wasser hatte sie gegraben, und da der Dogon Gold führt, hatte dieses sich Tropfen für Tropfen in der Grotte abgelagert. Robi hatte nicht recht verstanden, wie Wasser graben konnte, eine Tätigkeit, wozu man eine Schaufel und zwei Hände braucht, und Wasser hat keines dieser drei Dinge. Sie fragte aber nicht nach. Yorschs Stimme und sein Lächeln waren einfach fabelhaft, wenn er etwas erklärte, auch wenn er völlig ungereimte Sachen sagte; »die andere« würde ihn wahrscheinlich verstehen und sie wollte nicht dumm wirken.
  


  
    Hinter sich hörten sie das unverwechselbare Klirren von Rüstungen und Waffen.
  


  
    Palladio war in dem Gitter stecken geblieben, und Meliloto versuchte mit ganzer Kraft, ihn hindurchzuschieben.
  


  
    Mitten in den goldenen und silbernen Efeuranken steckend, lächelte Palladio.
  


  
    »Wir sind euch immer auf den Fersen geblieben«, begann er frohlockend, »wir sind euren Stimmen gefolgt.«
  


  
    »Sonst hätten wir uns in diesem Labyrinth verirrt«, schloss Meliloto.
  


  
    »Der Verrückte wollte uns hängen lassen!«, fing Palladio wieder an, rot vor Anstrengung. »Wegen einem halben Krug Bier, das wir ihm auf den Kopf geschüttet haben!«
  


  
    »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir uns euch anschließen?«, fragte Meliloto. »Bis wir draußen sind; dann gehen wir unserer eigenen Wege.«
  


  
    »Im Übrigen, wenn sie hinter euch her waren, so haben wir sie aufgehalten!«, bemerkte Palladio und wies stolz einen großen Schlüsselbund vor, »die Schlüssel haben wir! Sie mussten einen Schmied auftreiben und das ist nicht leicht. Den letzten, der in der Stadt verblieben war, haben sie vor zwei Tagen aufgehängt.«
  


  
    »Wir haben euch auch eure Sachen mitgebracht«, sagte Meliloto und zeigte das Bötchen, die Puppe, den Bogen, die Pfeile und das Buch vor. »Ihr bringt uns doch auch in Sicherheit, nicht wahr?«
  


  
    Yorsch und Robi waren sprachlos. Stumm standen sie da und starrten die beiden Neuankömmlinge an, mit dem gleichen Gesichtsausdruck, mit dem man einen sprechenden Fisch oder einen geflügelten Esel ansehen würde. Meliloto, der Palladio weiterhin mit aller Macht schob, ohne ihn auch nur einen Millimeter weiterzubringen, fragte mit einer Spur von Ungeduld, ob sie sich nicht vielleicht, statt wie die Ölgötzen dazustehen, bequemen könnten, mit anzufassen.
  


  
    »Wie seid ihr auf die Idee gekommen, uns nachzulaufen?«, fragte Yorsch, sobald er seine Stimme wiedergefunden hatte.
  


  
    Die beiden fingen beide gleichzeitig an zu reden und redeten durcheinander: »Ich habe es dir ja schon gesagt, der hätte uns aufgehängt... Ein halber Krug Bier auf den Kopf... du kennst ihn nicht... nein, wenn man es recht bedenkt, kennst du ihn auch zur Genüge... wir wollen nicht sterben...«
  


  
    »Und dann«, schlossen sie zuletzt, endlich im Chor, »du hast Zauberkräfte. Sogar Arduin wusste, dass es deine Bestimmung ist weiterzuleben. Wenn wir bei dir bleiben, überleben wir auch und kommen hier lebend heraus!«, schlossen sie triumphierend.
  


  
    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte Yorsch ein merkwürdig betretenes Gesicht. Es war das Gesicht von einem, der nicht zufrieden ist, mehr oder weniger das Gesicht von einem, der gerade erfahren hat, dass das Einzige, was er zu essen auftreiben konnte, soeben wieder zum Leben erweckt worden ist, oder dem man gesagt hat, dass Gräben ausgehoben werden müssen. Das Gesicht von einem, der nicht nur nicht zufrieden ist, sondern der obendrein noch Fieber hat. Yorsch trat an das Gitter und sah nach, ob es sich nicht an einer anderen Stelle öffnen ließe, aber offenbar war in der ursprünglichen elfischen Anlage der Durchlass von fassförmigen Soldaten nicht vorgesehen. Am Ende löste sich alles dadurch, dass Yorsch mit ganzer Kraft zog, Meliloto mit ganzer Kraft schob und Palladio aus ganzer Kraft fluchte, und mit den vereinten Kräften aller kam der Soldat schließlich frei und krachte unter beängstigendem Getöse auf den Boden, was jedoch keine bleibenden Schäden hinterließ.
  


  
    »Gut«, sagte Palladio, als er glücklich wieder auf seinen Beinen stand, »jetzt müssen wir aber bitte schön sehr schnell machen. Sobald wir hier draußen sind, verlassen wir euch und kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten, und zwar müssen wir bei uns zu Hause vorbeigehen und unsere Familien holen.«
  


  
    »Ich habe vier Kinder und er fünf«, erklärte Meliloto, »wir müssen nach Hause gehen und sie holen und alle miteinander fliehen, oder dieser Verrückte rächt sich an unseren Frauen und Kindern, wenn er merkt, dass wir geflohen sind.«
  


  
    Yorschs Gesicht wurde noch betretener. Es sah nun aus wie jemand, der Fieber, einen juckenden Ausschlag und obendrein noch Brechreiz hat.
  


  


  
    KAPITEL 19
  


  
    Die Höhle war riesig. Versteckt in den Gedichten, fand sich ihre Beschreibung:

    
      … im dunklen versteinerten Wald

      schlafen Tauben ihren Zauberschlaf...
    

  


  
    Da, auf der rechten Seite war der Stalaktit, auf dem Wasser und Gold das Relief von vier Tauben gebildet hatten. Dorthin mussten sie sich wenden und von dort aus den nächsten Schritt suchen.
  


  
    … der Traum wird von oben kommen...
  


  
    Der Traum? Was konnte der Traum sein? Traum und Schleier waren in der Elfensprache dasselbe Wort; der Schleier der Träume, der zarte und durchsichtige Stalagmit ganz hinten links, und dann noch einmal rechts, wo stand:

    
      … der Spiegel des stolzen, jungen Mädchens,

      der Spiegel des weisen und hochmütigen Alters...
    

  


  
    Das war der kleine Teich, der sich aus dem von oben herabtropfenden Wasser gebildet hatte und in dem sich Stalaktiten in Gestalt einer jungen Frau und eines großen alten Mannes mit Stock spiegelten. Yorsch hatte sich immer gefragt, was die Gedichte, die seine Mama ihm hinterlassen hatte, bedeuten sollten, und ehrlich gesagt hatte er sie immer etwas fad gefunden, aber jetzt bekamen sie den ganz konkreten Sinn eines Wegweisers. Je weiter sie vordrangen, desto mutiger wurde er. Irgendwann hatte Grauen ihn überfallen und seinen Magen zu einem eisigen Klumpen zusammengezogen, als ihm nämlich klar wurde, für wie viele Leben er Verantwortung übernommen hatte und wie viel unermesslichen Schmerz sein Scheitern verursachen würde. Nicht nur Robis Leben setzte er aufs Spiel, die schon sein Augenstern war - als ob es nicht genügt hätte, dass sie Tochter des Mannes und der Frau war, die ihn beschützt und gerettet hatten -, sondern auch das Leben dieser beiden armen Kerle und das ihrer Frauen und Kinder!
  


  
    Doch je weiter er vordrang in dieser riesigen Grotte, die der Fluss Dogon im Lauf der Jahrtausende unter der gesamten Stadt Daligar ausgehöhlt hatte, desto mehr Mut fasste Yorsch. Dieser Ort gab ihm Sicherheit. Die überlieferten Verse, die den Weg zwischen den Stalaktiten hindurch beschrieben, gaben verlässliche Hinweise. Mit Sicherheit war er irgendwohin unterwegs. Er war an Orten, die früher den Elfen gehört hatten. Er war der Letzte seiner Sippe und vielleicht der Mächtigste. Wenn nicht er, wer sonst?
  


  
    Die Fackeln, seine und die von Meliloto, spiegelten sich im Wasser, daher bemerkten sie nicht gleich, dass es heller wurde. Endlich brach sich ein Sonnenstrahl machtvoll zwischen den goldenen Stalaktiten Bahn und brachte die Staubkörnchen zum Funkeln wie einen Sternennebel.
  


  
    Das Licht fiel auf einen goldenen Thron, wo blauer Efeu abwechselnd mit Elfenbuchstaben ein ornamentales Muster bildete.
  


  
    Auf dem Thron saß ein Herrscher aus alter Zeit, goldene Gewänder umhüllten sein Gerippe, auf dem Kopf verschlangen sich Gold und das blaue Email der Efeublätter zu einer funkelnden Krone. In Händen hielt er ein Schwert, dessen goldener Knauf wiederum vom blauen Email des Efeus umrankt war. Die Klinge steckte fest im felsigen Boden. Aus Gold und blauem Efeu waren die Kette, die er um den Hals, und die Ringe, die er an sämtlichen Fingern trug. Yorsch trat näher hinzu, und das Tageslicht fiel auch auf ihn, wobei seine Haare einen Augenblick wie in einer Aureole aufleuchteten. Er zerriss die Spinnweben, die sich in Staubwolken auflösten, und las:

    
      HIER RUHT,

      DER DIE KRONE TRUG

      UND DAS SCHWERT FÜHRTE
    

  


  
    Vier goldene Säulen erhoben sich zwischen den Stalaktiten, auch an ihnen rankte sich der blaue Efeu hoch und bildete ein so erhabenes Relief, dass man es als spiralig umlaufende Stufe betrachten konnte. Yorsch sah hinauf. Das Licht blendete ihn, aber er konnte eine von Farn überwucherte Öffnung erkennen. Die Säule, die dem Ausgang am nächsten stand, war im oberen Teil bemoost, dazwischen wuchsen ein paar kleinere Farnpflanzen und leuchteten in der Sonne.
  


  
    »Es hat aufgehört zu regnen«, sagte Meliloto.
  


  
    »Wir können gehen. Diese Säulen sind regelrechte Wendeltreppen«, setzte Palladio befriedigt hinzu.
  


  
    Auch Robi war zu dem Thron getreten. Im Licht leuchteten ihre Augen wie Sterne.
  


  
    Mit ihr an seiner Seite fühlte Yorsch seine Kräfte wachsen, die Angst war fast völlig verschwunden. Oder vielleicht war es der alte König, der dieses seltsame Gefühl von Macht ausstrahlte? Yorsch betrachtete die leeren, von Spinnweben verschleierten Augenhöhlen und verspürte ein merkwürdiges Gefühl, etwas wie Zugehörigkeit. Er legte die Hand auf den Griff des Schwertes, das jedoch fest im Boden steckte. Er versuchte es noch einmal mit beiden Händen, nichts zu machen. Das Schwert war in den Boden gerammt und schien ein Teil davon. Yorsch war verwundert, dann begann er zu lachen. Na klar, es war für einen Elfen bestimmt! Das war lediglich ein Trick, um sicherzustellen, dass nur die richtige Person das Schwert herauszog. Es war ganz einfach eine Frage der Wärme. Bei tieferen Temperaturen verringert sich auch das Volumen von Metallen. Bei großer Kälte würde die Klinge sich zusammenziehen, unmerklich zwar, aber ausreichend, um ebenso leicht aus dem Felsen herauszugleiten, wie sie vor Jahrhunderten hineingefahren war. Glücklicherweise hatte er durch die Notwendigkeit, die zahllosen, von dem neugeborenen Erbrow verursachten Brände zu löschen, Übung im Senken der Temperatur. Er legte die Hand auf den Schwertknauf, schloss die Augen und ließ die Klinge gefrieren, dann zog er sie heraus. Das ging ganz leicht, ohne jede Anstrengung. Leuchtend lag das alte Schwert in seinen Händen, der Knauf mit den Efeuranken schmiegte sich so gut in seine Hand, als wäre er für ihn gemacht. Vielleicht war der Trick mit dem Senken der Temperatur auch für einen Elfen ungewöhnlich. Vielleicht war das Schwert ja für einen Elfen gemacht, aber nur für den mächtigsten unter den Elfen. Den letzten. Es war, als habe das Schwert auf ihn gewartet, als habe der König es für ihn bereitgehalten.
  


  
    Jede Spur von Angst verschwand, aber Müdigkeit übermannte ihn und er musste sich auf den Stufen des Thrones niedersetzen; er wartete, bis seine Stirn sich abkühlte. Es war weniger schmerzhaft, als Erbrows Brände zu löschen, aber er brauchte doch etwas Zeit, um sich zu erholen. Als er wieder auf den Beinen war, betrachtete er noch einmal den König. Krone, Kette und Ringe waren verschwunden. Verwundert schaute Yorsch die beiden Soldaten an, die schuldbewusst zu ihm herübersahen.
  


  
    »Er vier Kinder und ich fünf…«, drucksten sie verlegen herum.
  


  
    »Der Tote braucht sie schließlich nicht mehr, er braucht schließlich für niemand das Brot nach Hause zu bringen...«
  


  
    »Er weiß nicht, was das heißt: Du kommst nach Hause und hast nicht für alle zu essen und alle weinen.«
  


  
    »Wenn wir dieses Zeug nicht nehmen, dann nimmt es wer anderer...«
  


  
    »Womöglich der Richter, dann nimmt alles der Richter...«
  


  
    Yorsch warf ihnen einen vernichtenden Blick zu, aber es blieb keine Zeit, ihnen zu befehlen, sie sollten alles wieder herausrücken und hierlassen. Durch die Gittertore aufgehalten und vom Labyrinth in die Irre geleitet, waren die Soldaten des Richters nun doch endlich nachgekommen. Sie hatten nicht begriffen, welchen Zeichen sie folgen mussten, aber sie hatten den Vorteil der großen Zahl. Sie waren genug, um in alle Richtungen auszuschwärmen, allen Verzweigungen zu folgen, und so hatten schließlich einige von ihnen den richtigen Weg ausfindig gemacht.
  


  
    Sie begannen eben, in den tiefer gelegenen Teil der Höhle vorzudringen, aber noch waren sie nicht zu sehen. Die Säule als Wendeltreppe nutzend, kletterten die vier nach oben, Yorsch als Erster und Meliloto als Letzter. Palladio hatte die Rüstung abgelegt und diesmal blieb er nirgendwo stecken. In einem Farngebüsch dicht beim Fluss kamen sie heraus. Sie waren im Süden der Stadt. Der Dogon führte Hochwasser und jenseits der Uferböschung lag der Palast des Richters. Die Wachsoldaten erblickten sie und legten mit ihren Bögen auf sie an, aber Meliloto und Palladio gelang es, den Eindruck zu erwecken, sie hätten die beiden Flüchtlinge schon gefangen genommen. Es sah wirklich so aus, als würden sie sie abführen. Sie stiegen die Böschung hinauf und gingen in Richtung Palast: Yorsch und Robi in der Mitte, die Hände auf dem Rücken, als ob sie gefesselt wären, die Soldaten zu beiden Seiten, wirklich wie zwei Gefangene und ihre Wächter. Robi tat so, als stürzte sie, und nutzte die Gelegenheit, ein paar Steine aufzulesen. Yorsch hatte Bogen und Schwert bei sich. Er versuchte, sie in den Falten seines langen Gewands zu verbergen. Er hatte die Hände auf dem Rücken, und alles ging gut, bis die Feinde vor sie hintraten. Als die ersten Verfolger im Kiesbett des Flusses zwischen den Farnpflanzen hinter ihnen auftauchten, flog die Täuschung auf. Im Bruchteil einer Sekunde, bevor die ersten Pfeile schwirrten, rannten Meliloto und Palladio los; das war schlau gewesen, denn alle stürzten sich nun auf die beiden Jugendlichen und ihnen lief keiner nach. Sie waren unglaublich flink, auch Palladio, trotz seiner Fässchenfigur. Yorsch betrachtete diese Flucht nicht als Verrat, sondern vielmehr als eine Befreiung. Jetzt brauchte er sich um die beiden Flüchtlinge keine Gedanken mehr zu machen, und auch nicht um ihre Familien, denn irgendwie würden sie alleine zurechtkommen. Also brauchte er es nur mit den acht Soldaten aufzunehmen, die er vor sich hatte, den sechsen auf dem Dach, mit der unbestimmten Zahl, die er hinter sich hatte, dann müsste er sich um die vier berittenen Soldaten kümmern, die die Straße versperrten, das große Tor hinter sich lassen, sein noch namenloses Pferd suchen, in der Hoffnung, es dort wiederzufinden, wo er es hatte stehen lassen. Diesmal konnte er nicht den Fluss als Fluchtweg benutzen, weil Robi nicht schwimmen konnte und auf jeden Fall für das kalte Wasser zu klein und zart war, aber irgendwie würden sie es schon schaffen. Er hatte keine Angst. Nicht mit seinem Schwert in der Hand. Er beugte sich über Robi, um ihr zu sagen, sie solle keine Angst haben. Die Kleine hatte eine echte Schleuder in der Hand und versuchte zu zielen. Sie nickte überzeugt, ohne den Blick von ihrem Ziel abzuwenden.
  


  
    Um ein Haar wäre sie von einem Pfeil getroffen worden. Yorsch fuhr mit der Hand an sein Schwert. Helle Wut überkam ihn angesichts dieser schwer bewaffneten und gerüsteten Soldaten, die ihre Pfeile auf zwei arme Geschöpfe richteten, die niemandem etwas zuleide getan hatten und nur wegwollten. Die Wut schwoll an und wurde zum Sturm. Heftiger Wind erhob sich und blies den Soldaten ins Gesicht. Die Augen voller Staub, konnten sie nicht zielen, und die wenigen Pfeile, die sie verschossen, wurden von den Luftwirbeln zu Boden geworfen, bevor sie ihr Ziel erreichten. Die Pferde scheuten und warfen ihre Reiter ab. Yorsch gelang es, mit einem der Tiere Verbindung aufzunehmen, mit der großen, schwarzen Stute, die ihnen am nächsten stand. Er erzählte ihr von Freiheit und goldenen Bohnen. Er erschuf in ihrem Inneren das Bild von Zaumzeug, das abgenommen wird. Die Stute war lange unschlüssig und verdutzt, dann kam sie langsam näher. Eine Gruppe von Soldaten umringte die Flüchtlinge, es waren drei groß gewachsene junge Männer, bewaffnet mit Schwertern, soliden Militärschwertern aus gediegenem Stahl. Yorschs Schwert leuchtete von innen. Beim Zusammenprall mit seiner Klinge zerbrachen die anderen Schwerter und fielen in Stücke. In seinem Kopf spürte Yorsch den Schmerz des Mannes, den er an der Schulter verwundet hatte, es war der jüngste der drei, doch der Hass auf jeden, der bereit war, Robi zu töten, überwog alles.
  


  
    Noch mehr Soldaten kamen herbei, und immer noch mehr: ein Gewoge von Helmen, Schilden und Schwertern, worin Yorsch keine Gesichter und Gesichtsausdrücke mehr unterscheiden konnte. Einen nach dem anderen mähte er sie nieder. Jedesmal, wenn ein Schwert beim Zusammenprall mit dem seinen zerbrach, schöpfte er mehr Mut, den Gegnern aber sank er im gleichen Maß. Ein Offizier mit jeder Menge Orden an seiner Rüstung war im Begriff, ihn von hinten anzugreifen, aber er wurde von einem Steinwurf Robis getroffen und fiel. Plötzlich kam die Stute entschlossen auf sie zugelaufen, dabei rannte sie die Soldaten über den Haufen. Yorsch konnte sie zum Stehen bringen und Robi auf ihren Rücken setzen, wozu er sie fest in die Arme nehmen und sein Schwert sinken lassen musste. Das erlaubte dem Soldaten mit dem grauen Bart, der ihn schon bei seinem ersten Besuch in Daligar festgenommen hatte, nah genug heranzukommen und ihn zu verletzen. Ein Schwerthieb traf Yorsch am Bein und riss ihm eine große Wunde, aus der das Blut hervorschoss, dann hob der Mann das Schwert über Robis Kopf. Yorschs Schwert sauste auf ihn nieder, und Yorsch spürte in seinem Inneren, wie der andere starb. Er sah Kindheitserinnerungen vorüberziehen, verspürte Angst vor Dunkelheit und Leere, Bedauern darüber, eine bestimmte Frau nicht geheiratet zu haben. Obwohl von Grauen und Schmerz erfüllt, gelang es Yorsch doch, sich hinter Robi aufs Pferd zu schwingen. Er legte seine Arme um sie, ergriff die Zügel und trieb das Pferd auf das große Tor zu. Sie überquerten den Hauptplatz, wo schon zwei Galgen aufgestellt waren, ein großer für ihn und ein kleinerer für Robi. Offenbar hatte der Verwaltungsrichter in seiner Wut auch noch den letzten Funken Anstand fahren lassen und hatte nun keine Skrupel mehr, ein Kind öffentlich hinrichten zu lassen. Der Anblick des für Robi bestimmten Galgens gab dem Jungen seinen bedingungslosen Kampfwillen zurück, den Willen, zu verletzen und auch zu töten. Er musste sie sofort in Sicherheit bringen, bevor seine Verletzung ihn schwächte, er musste die Schlacht schnell für sich entscheiden. Die Stute flog nur so durch die Straßen von Daligar. Das gezückte blinkende Elfenschwert, blutverschmiert und in seinem düsteren Glanz, genügte, um jeden, der sie aufhalten wollte, abzuschrecken und in die Flucht zu schlagen.
  


  
    Sie waren beim großen Tor. Die Zugbrücke ging vor ihnen in die Höhe. Es gab einen schnelleren Mechanismus mit Zugseilen, der dem schwerfälligeren System mit Ketten vorausging. Yorsch überließ Robi die Zügel, nahm den Bogen, den er sich umgehängt hatte, und einen der drei Pfeile, die in einem winzigen, am Griff befestigten Köcher steckten, und zielte. Er hatte jahrelang geübt, Früchte, die zu hoch hingen, herunterzuholen, indem er auf die Stiele zielte. Er wusste, dass er das Ziel vor dem geistigen Auge haben musste, weniger vor dem leiblichen. Sobald der Pfeil von seinem Bogen losschnellte, setzte er die Spitze in Brand. Eines der dicken Zugseile, die die Brücke hielten, war getroffen, teilweise durchtrennt und fing an zu brennen. Dann war das zweite Seil dran. Teilweise von den Pfeilen durchtrennt und von den Flammen in Brand gesetzt, rissen die Seile.
  


  
    Vor ihnen fiel die Zugbrücke mit einem solchen Knall wieder herunter, dass die alten Bohlen ächzten und eine rötliche Staubwolke aufwirbelte.
  


  
    Die Stute flog darüber hin. Die Wachsoldaten am großen Tor wichen zur Seite, statt einzugreifen. Die Staubwolke hinderte sie daran zu zielen.
  


  
    Sie waren frei! Sie hatten es geschafft! Sie waren frei! Frei!
  


  
    Yorsch hatte eine Verletzung am Bein, ein Elfenschwert in Händen, ein Pferd, besser gesagt zwei, und einen Bogen mit einem einzigen Pfeil. Und er hatte Robi bei sich. Er hatte es geschafft. Robi war heil und unversehrt und bei ihm.
  


  
    Der Schmerz um den getöteten Soldaten kehrte wieder, und Yorsch wusste, dass er ihn nie mehr loswerden würde, aber das war nur gerecht. Er wusste jedoch auch, dass er bereit war, wieder für Robi und die anderen zu kämpfen, für sich selbst und seine Kinder, wenn er je welche haben sollte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie überquerten eine Lichtung, dann kamen sie in einen Kastanienwald. Dort stand das Pferd. Yorsch hatte es nicht festgebunden, wie versprochen, und es hatte an seinem Platz ausgeharrt. Die Sonne ging unter, es wurde kühler. Yorsch bemerkte ein seltsames Gefühl am Mageneingang, das er seit Jahren schon nicht mehr verspürt hatte, seit dreizehn Jahren, genauer gesagt, und er erkannte: Das war Hunger. Schrecklicher Hunger. Offenbar waren in seinem Schicksal halbe Sachen nicht vorgesehen. Mit langsamen Bewegungen und sich vorsichtig abstützend, stieg er vom Pferd. Die Verletzung tat nicht mehr allzu sehr weh und das Bein trug ihn. Er riss ein Stück von seinem Gewand ab, das zum Glück aus mehreren Schichten bestand, und verband die Wunde. Er las ein paar Handvoll Kastanien auf und teilte sie mit Robi, die auf dem Pferd sitzen geblieben war, um das Problem des Wiederaufsteigens zu vermeiden.
  


  
    Yorsch wollte gern etwas sagen. Er wollte sagen, dass sie es geschafft hatten. Dass es ihnen gelungen war. Sie waren am Leben. Sie waren zusammen. Sie waren frei. Er hätte sagen wollen, wie glücklich er war, dass sie am Leben war, dass sie frei und bei ihm war.
  


  
    Aus irgendeinem ihm unbegreiflichen Grund blieben aber die Dinge, die er hätte sagen wollen, im Inneren seines Kopfes gefangen, prallten zurück, stießen gegeneinander und veranstalteten ein Heidenspektakel, wie wenn Elstern sich zanken, und was er am Schluss herausbrachte, war wirklich das Unwichtigste, das, woran ihm wirklich kaum gelegen war.
  


  
    »Wir hätten ihm die Krone lassen sollen. Dem König.«
  


  
    »Aber er war tot«, erwiderte Robi überzeugt. »Wirklich sehr tot«, betonte sie noch einmal.
  


  
    Yorsch wurde immer verlegener und kam sich völlig idiotisch vor. Wie hatte er es nur geschafft, sich bei all den Dingen, die er sagen wollte, in eine so... na ja, absolut alberne Unterhaltung zu verwickeln?
  


  
    »So steht es in dem Buch geschrieben«, erklärte er, »›... wer zum Krieger bestimmt ist, wird das Schwert tragen, wer zum Regieren bestimmt ist, die Krone... ‹«, zitierte er. »Er war der König, wir hätten ihm die Krone lassen müssen, glaube ich«, fügte er unsicher hinzu.
  


  
    »Ach, wenn es nur das ist«, sagte Robi. »Dann ist es nicht schlimm! Schau hier!«
  


  
    Sie fuhr mit der Hand in die große, schmutzige Stofftasche, die sie umhängen hatte, und die von blauem Efeu umwundene Elfenkrone leuchtete golden, während sie sie hervorzog.
  


  
    Mit offenem Mund starrte Yorsch die Krone an.
  


  
    »Hast du sie genommen?«
  


  
    »Nein, Palladio hatte sie genommen, der Dickere von den beiden. Er kletterte vor mir die Treppe hinauf, als wir ins Freie hinaufstiegen, und es war leicht, sie ihm aus der Tasche zu ziehen. Für seine Kinder hat er immer noch genügend Ringe, es waren ja viele, Ringe, meine ich. Ich bin eine gute Diebin, musst du wissen! Ich kann alles stehlen!«, fügte sie mit zaghaft stolzem Lächeln hinzu. »Aber wenn du sagst, dass es wichtig ist, dann geben wir ihm die Krone zurück, dem König, meine ich, wenn wir das nächste Mal dort vorbeikommen, dann ist er froh. Kehrt er auch ins Leben zurück wie die Ratte oder bleibt er tot?«
  


  
    »Er bleibt tot.«
  


  
    Albern, das war ja noch milde ausgedrückt! Es war das erste Mal, dass er mit Robi sprach! Warum sagte er ihr nicht etwas … anderes? Yorsch fühlte sich immer noch blöd, aber er tröstete sich: Die Zeit würde kommen. Später. Im Augenblick hatten sie keine Zeit. Hinter ihnen wurde bestimmt die Verfolgung aufgenommen, sie mussten fort.
  


  
    Die Stute hieß Fleck - Yorsch hatte es in ihrem Gedächtnis gelesen -, aber sein Pferd war noch ohne Namen. Es musste oft den Besitzer gewechselt haben, es gab Verwirrung um seine Namen, keiner von ihnen war im Gedächtnis haften geblieben.
  


  
    Er musste dem Pferd einen Namen geben. Einen Namen, der absolut passend war, wie es »Treu« für den Hund gewesen war. Er dachte an etwas, was Geschwindigkeit und Schönheit zum Ausdruck brächte. Ein Lichtblitz!
  


  
    »Ich werde dich Blitz nennen«, sagte er laut.
  


  
    Robi dachte, dass von allen Namen, die man einem Pferd geben konnte, das wohl der verrückteste war. Ein Pferd musste Fleck oder Huf oder Schwanz heißen oder einfach Pferd. Sie dachte, dies würde wahrscheinlich das erste und das letzte Pferd sein, das Blitz hieß, denn das war wirklich ein komischer Name, aber sie sagte nichts.
  


  
    Das Pferd war mit seinem Namen einverstanden.
  


  
    Yorsch auf Blitz und Robi auf Fleck machten sich also auf den Weg zum Waisenhaus, jeder von ihnen kaute an seinen paar rohen Kastanien, langsam, damit sie länger vorhielten.
  


  
    Während des ersten Teils der Reise spürte Yorsch schreckliche Müdigkeit, die ihn immer überkam, wenn er all seine Kräfte verausgabt hatte, eine so totale Müdigkeit, dass sie schmerzhaft wurde, doch dann wurde es besser. Der Himmel riss auf, ein paar Sterne funkelten.
  


  
    Ab und zu wechselten er und Robi einen Blick.
  


  
    Yorsch trug den Schmerz in sich, einen Menschen getötet zu haben, sein Bein war verwundet und eine ganze Armee war ihm auf den Fersen, aber in seinem ganzen bisherigen Leben, den Flug auf einem Drachen eingeschlossen, war er noch nie so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick.
  


  
    Sie kamen beim Waisenhaus an, als der Morgen dämmerte. Der Himmel war bewölkt, aber es regnete nicht. Ein feiner, eiskalter Nebel stieg vom Boden auf. Sie waren müde, glücklich, hungrig und frei.
  


  
    Während sie durch einen Weinberg ritten, der in prächtigem Rot und Gold erstrahlte, stellten sich ihnen zwei Straßenräuber in den Weg.
  


  
    Sie waren maskiert und mit den Knüppeln von Tracarna und Stramazzo bewaffnet und sie trugen die unverkennbaren Lumpen des Waisenhauses. Sie drohten schreckliche Vergeltungsmaßnahmen an, wenn sie ihnen nicht auf der Stelle die Pferde überließen. Ein Augenblick der Verwunderung auf beiden Seiten, dann erkannten sich alle wieder. Die Angreifer waren Creschio und Moron. Sie waren sehr ausgelassen, lustig betrunken, und sie erklärten, es sei der Drache höchstpersönlich gewesen, der sie beauftragt habe, bevor das Bier ihn vollends einschläferte, so viele Pferde aufzutreiben, wie sie konnten, um alle ans Meer zu bringen.
  


  
    Wen alle? All jene, die sich ihnen angeschlossen hatten. Als es zu regnen aufhörte und der Duft ihres Bratens sich in der Gegend verbreitete, über armselige Dörfer hinwegzog und über Bauernhöfe, wo die Kaninchen fetter waren als die Menschen, waren alle armen Schlucker herbeigeströmt und hatten sich ihnen angeschlossen. Solche, die nichts hatten. Solche, die niemanden hatten. Alle Habenichtse und Hungerleider hatten sich hier versammelt, alle, die keinen Grund und Boden mehr hatten oder davon geträumt hatten, welchen zu haben, und das waren viele.
  


  
    Immer noch zu Pferd, erreichten Yorsch und Robi die Lichtung, auf der das Waisenhaus stand. Überall waren noch Brandherde erkennbar, an manchen Stellen qualmte es noch, der Rauch stieg auf und vermengte sich mit dem Nebel. Federn von Gänsen, Hühnern und Enten mischten sich am Boden unter das Herbstlaub. Drei umgekippte, leere Bierfässer standen um den Drachen herum, darin schliefen Leute, übereinanderliegende Gestalten mit mageren, dunklen Händen, die aus zerlumpten Ärmeln hervorschauten. Andere waren im Haus von Tracarna und Stramazzo, einige auf der Tenne. Das Waisenhaus gab es nicht mehr. An seiner Stelle bildete eine unglaubliche Menge Steine fast so etwas wie einen kleinen Hügel, es war durch Steinwürfe niedergerissen worden. Mithilfe von Creschio und Moron stieg Robi von Fleck herunter, blieb stehen und betrachtete die Reste des Waisenhauses, dann bückte sie sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn gegen das, was von der Nordwand, neben der sie geschlafen hatten, noch übrig war. Lang blieb sie reglos so stehen, die Augen ins Leere gerichtet. Cala erkannte sie und lief ihr schreiend entgegen. Sie hatte ihr, es tapfer gegen alle und jeden verteidigend, ein echtes Hühnerbein aufgehoben! Hühner denken nicht gar so viel und schmecken auch besser als Ratten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Drache war, mit Verlaub gesagt, miserabler Laune und hatte unerträgliche Kopfschmerzen.
  


  
    Empört fragte ihn Yorsch, wie er auf die Idee gekommen war, diese zwei braven Jungs als Straßenräuber und Pferdediebe loszuschicken.
  


  
    Der Drache antwortete, die Bedeutung des Wortes »brav« lasse offenbar viele Auslegungen zu, diese zwei aber brächten für das Räuberhandwerk eine derartige natürliche Begabung mit, dass es geradezu an Grausamkeit gegrenzt hätte, sie das nicht ausleben zu lassen. Wenn Yorsch so schlau war und eine bessere Idee hatte, wie man den Transport von all diesen Leuten, die bis hierher gekommen waren, organisieren könnte, dann ließe er sich gern belehren. Da waren die Waisen aus dem Waisenhaus, deren Größe und Alter vom gerade entwöhnten Säugling bis zu angehenden Jugendlichen reichte; Kinder und Jugendliche können laufen, aber gerade entwöhnte Säuglinge musste man tragen.
  


  
    Dann war da eine Gruppe von Landstreichern, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Nein, nicht plötzlich, sie waren gekommen, als sich der Bratenduft in der Ebene zu verbreiten begann, und sie hatten sich mit der Behauptung hier niedergelassen, eines der Kinder im Waisenhaus sei ein Verwandter von ihnen, also gehörten sie auch mit zur Truppe. Die Landstreicher waren zwei Großväter, sechs Urgroßväter, sieben Eltern, jeweils Vater und Mutter, insgesamt dreiundzwanzig Kinder, ebenfalls im Alter zwischen Säugling und Jugendlichem, mit allen möglichen Zwischenstufen, und dabei war praktisch niemand, der imstande war, mehr als ein paar Meilen zu Fuß zu laufen. Dann waren da die alten Leute aus dem Gehöft im Norden, wo man offenbar die Alten einsperrte, wie hier im Waisenhaus die Waisen. Die Leute bekamen je nach ihrer Leistung zu essen, und da die Alten bei den Jahren, die sie auf dem Buckel hatten, ein bisschen mitgenommen waren, verrichteten sie an nützlicher Arbeit nicht mehr als ein Frosch, und der frisst im Allgemeinen weniger als ein menschliches Wesen. Einer der Wachsoldaten des Waisenhauses war zurückgekehrt und hatte gebeten, ob er nicht hierbleiben könne. Es war ein pickeliger, rothaariger junger Kerl, dem, nachdem er seinerzeit Insasse des Waisenhauses gewesen war, die Ehre zuteilgeworden war, zum Bewacher aufzusteigen. Abgesehen von den gebratenen Gänsen, war er zurückgekehrt, weil es wirklich keinen Ort gab, weil ihm kein Ort in den Sinn kam, wohin er gehen könnte, niemanden, mit dem er sich zusammentun könnte, und ganz allein auf gut Glück loszuziehen, dazu besaß er weder die Fähigkeit noch den Mut, und es war auch nicht einzusehen, woher er die haben sollte, bei dem Leben, das er bisher immer geführt hatte. Er konnte wenigstens als arbeitsfähiger Mann gezählt werden, ebenso wie die freiwilligen Arbeiter der Grafschaft Daligar, zwei Bergarbeiter mit Hacke und ein Holzfäller-Schreiner mit Axt und Säge, die aus den Eisenbergwerken jenseits der Hügel im Norden davongelaufen waren. Ja, sogar bis dorthin hatte sich der Duft von ihrem Bratspieß verbreitet. Der Wind blies in diese Richtung, und man wird sehr empfindlich für Gerüche, die man schon jahrelang entbehrt. Die drei waren sozusagen in einer gefährlichen Position, denn sie hatten ihr Werkzeug mitgenommen. Sie behaupteten, das gehöre seit jeher ihnen, schon lange bevor der Richter herumzukommandieren begonnen und alles zum Eigentum der Grafschaft Daligar erklärt hatte, alles unter der Sonne zwischen den Schattenbergen und dem Oberlauf des Dogon; ja, der Holzfäller hatte seine Axt direkt von seinem Vater geerbt. Tatsache aber war, dass all diese Dinge mittlerweile zum Eigentum der Grafschaft Daligar erklärt worden waren, man sie also außer wegen Gänsediebstahls auch wegen Beihilfe zum Diebstahl von Arbeitsgerät belangen konnte, sie folglich nicht nur einmal, sondern gleich zweimal ein Anrecht auf den Galgen hatten. Schließlich, als ob das alles noch nicht genügte, hatte sich die Krankenstation geleert, die im Osten bei dem Graben mit den Brombeerhecken lag. Keine ansteckenden Krankheiten, glücklicherweise, nur Hinkende, Lahme, Aussätzige und derart ausgemergelte Menschen, die sich kaum auf den Beinen halten konnten. Sie hatten erklärt, ehe sie dorthin zurückkehrten, woher sie kamen, würden sie lieber auf der Stelle sterben, und damit hatte er den vollständigen Überblick.
  


  
    Nein, nicht alle waren imstande zu fliehen. Wenn die ganze Gruppe in der Lage gewesen wäre, einen Fußmarsch von einem Tag auf sich zu nehmen, hätte man nicht Überfälle planen müssen, um an Pferde zu kommen. Die Älteren, Schwächeren und die Schar der kleineren Kinder würden es zu Fuß nicht in einem Stück bis zu den Schattenbergen schaffen, und in Anbetracht der Tatsache, dass die gesamte Armee der Grafschaft vielleicht schon hinter ihnen her war, war es nicht ratsam, Picknick im Grünen zu veranstalten und auf den Wiesen Blümchen zu pflücken.
  


  
    Nein, er schaffte es nicht zu fliegen, nicht bevor er das Bier verdaut hatte und ihm das Kopfweh vergangen war; und wirklich, wenn er imstande wäre zu fliegen, wäre er schon längst in die Schattenberge zurückgekehrt, denn er - er war schließlich ein Drache, der Letzte seines Geschlechts, und sie, die Drachen, hatten sich nie mit anderen Lebewesen abgegeben als mit Drachen, und er hatte langsam genug von greinenden Kindern, stinkenden Bettlern, Moral predigenden Elfen, ganz abgesehen von seinem fürchterlichen Kopfweh. Ob er nicht bitte etwas leiser sprechen könne, er habe das Gefühl, jemand hämmere ihm von innen gegen die Schädeldecke, jeder Schlag dröhnte und führte zu schmerzhaften Krämpfen, dumpf und verheerend, zwischen dem vierten und dem fünften Scheitelknochen, und da sie schon einmal beim Thema waren, auch die Schmerzen in den Hinterbeinen waren noch nicht vergangen, ganz zu schweigen vom Rückenweh.
  


  
    Yorsch glaubte, sich zu erinnern, dass Drachen insgesamt nur drei Scheitelknochen hatten, aber nach den mit Erbrow dem Älteren verbrachten Jahren hatte er eine bemerkenswerte Feinfühligkeit darin entwickelt, zu erkennen, wann er besser den Mund halten sollte.
  


  
    Der Nebel lichtete sich, und der Weinberg wurde sichtbar, wo ein halbes Dutzend kleiner Brandstellen Löcher in die gleichmäßigen Reihen der Rebstöcke gerissen hatten. Verwundert schaute Yorsch darauf. Creschio erklärte ihm, dass der Drache vom Bier Schluckauf bekommen habe.
  


  


  
    KAPITEL 20
  


  
    Seit der Zeit, als sie noch mit ihrem Papa und ihrer Mama beisammen war, hatte Robi keine Hühnerkeule mehr in die Finger bekommen. Zart gab das Fleisch zwischen ihren Zähnen nach; es roch nach Mama, die kochte, und nach Papa, der auf die Jagd ging, sogar Rosmarin hatten sie daran getan! Sie wusste nicht, ob sie schnell essen sollte, damit der Hunger eher verging, oder lieber langsam, Stück für Stück, um länger davon zu haben.
  


  
    Überall waren Leute. Alle waren zerlumpt und abgerissen. Sie wirkten müde, einige waren vielleicht krank.
  


  
    Yorsch versuchte, sie um sich zu scharen, sie mussten schleunigst hier weg. Denn früher oder später - eher früher als später - würde die Kavallerie aus Daligar eintreffen und dann würden alle ihrem Frondienst auf den Bauernhöfen als einem glücklichen Goldenen Zeitalter nachweinen, denn was dann mit ihnen geschähe, würde unendlich viel schlimmer sein. Yorsch war verwundet, er hinkte. Er versuchte, die Leute zusammenzutreiben, aber das Ganze wirkte wie eine Schafherde mit einem lahmen Schäferhund. Kaum sah es so aus, als seien alle da und man könne aufbrechen, lief wieder jemand davon, um noch etwas zu holen, noch eine Traube zu pflücken, ein letztes Stück Brot aufzutreiben oder einen Krug Bier, die womöglich noch irgendwo versteckt waren.
  


  
    Robi wurde klar, sie waren schon so lange so verzweifelt, dass sie nicht einmal auf ihre Rettung zu hoffen vermochten. Wenn du Jahre des Hungers und der Erschöpfung hinter dir hast, wird es schwierig, an das Morgen zu denken. Dein Kopf ist ganz angefüllt vom Hier und Jetzt: jetzt etwas weniger Hunger haben, hierbleiben, weil der Marsch anstrengend ist. Wer immer nur Befehle empfangen und eine Tracht Prügel bekommen hat, wenn er versuchte, etwas zu tun, was nicht befohlen war, kann schließlich nichts mehr tun, was nicht befohlen ist, nicht einmal sein Leben retten!
  


  
    Tatsächlich waren sie so sehr daran gewöhnt, in Angst und Schrecken zu leben, dass die Bedrohung durch einen möglichen Angriff der Kavallerie von Daligar sie gar nicht weiter schreckte. Das konnte schließlich auch nicht schlimmer sein als dieses Gefühl der eigenen Wertlosigkeit, das sie seit jeher niederdrückte. Sodann überlegten sie sich, dass man Sklaven nicht umbringt, denn sonst musste man ja selbst an ihrer Stelle arbeiten. Weit gefehlt! Wenn sie nicht bald von hier verschwanden, war es nicht das Los von Sklaven, was sie erwartete, sondern das von Leichnamen! Namenlose Leichname ohne Grab, die man im Morast liegen ließ, Würmern, Geiern, Krähen und Ratten zum Fraß. Nie und nimmer würde der Verwaltungsrichter zulassen, dass nach einer Revolte, und sei das auch nur ein Gelage mit den Hühnern »seiner« Grafschaft gewesen, irgendeiner von den Beteiligten am Leben blieb.
  


  
    Außerdem hatten sie überhaupt kein Vertrauen in die Möglichkeit, wirklich von hier wegzukommen, es war klar, dass sie es nicht schaffen konnten. Alles, was sie wollten, war noch ein paar Krümelchen zusammenzuklauben und dann alles laufen zu lassen, wie es wollte. Umgekehrt waren sie seit jeher so sehr an den Hunger gewöhnt, dass es ihnen wichtiger erschien, sich auch nicht das kleinste Getreidekorn oder die kleinste Weintraube entgehen zu lassen, als einem Zusammenstoß mit der Kavallerie auszuweichen.
  


  
    Robi schloss die Augen. Hinter ihren Lidern wurde es blau. Jetzt waren die einzelnen Wellen zu erkennen, sie hörte auch das Rauschen des Meeres und sah weiße Vögel am Horizont dahinsegeln. Sie sah einen Strand und erkannte einzelne Gestalten: Die Alte, die gerade mit Cala spielte, etwas krumm und am Stock, und den Mann mit der Hakennase, der in diesem Augenblick zwischen den Rebstöcken stand. In einem Boot mit Netzen erkannte sie Creschio und Moron. Es war ihnen also bestimmt, dass sie das Meer erreichten! Offenbar war Yorsch imstande, sie zu führen. Er wusste es nicht, aber es musste irgendetwas geben, was er konnte. Etwas, was er selbst für unwichtig hielt oder jedenfalls in diesem Augenblick nicht von Nutzen, was dagegen von fundamentaler Bedeutung war!
  


  
    »Was kannst du alles?«, fragte Robi unvermittelt, als sie bei ihm angelangt war.
  


  
    Yorsch war verdutzt, dann begann er seine Aufzählung. Das Erste, was ihm in den Sinn kam, war, dass er Fliegen wieder zum Leben erwecken konnte, und Robi musste ihren ganzen guten Willen aufbieten, um nicht den Mut zu verlieren, dann ging die Liste weiter mit... Feuer anzünden ohne Glut... Schlösser öffnen ohne Schlüssel... Wind aufkommen lassen, um den Feind zu behindern, wie er es in Daligar getan hatte, aber das war extrem anstrengend und es war ihm auch nur für wenige Minuten geglückt, dann war er einen halben Tag lang erledigt gewesen und hatte seine Kräfte erst wieder sammeln müssen. Er konnte Wunden heilen... nein, nicht die eigenen, nur die der anderen … er konnte... Fliegen wiedererwecken, das hatte er schon gesagt? Auch Ratten... Hühner... einmal ein Kaninchen... In den letzten dreizehn Jahren hatte er vor allem gelesen. Er konnte sehr gut lesen, er las in sieben Sprachen, das Elfische nicht mitgerechnet... Er hatte dreizehn Jahre in einer Bibliothek zugebracht, wo alles vorhanden war... auch Bücher über Militärtaktik, aber die erklärten, wie man den Sieg errang, wenn zwei Heere sich gegenüberstanden, aber jetzt war da auf der einen Seite ein Heer und auf der anderen ein Haufen von... na ja, besser, man ließ die Militärtaktik aus dem Spiel. Dann hatte er Bücher über Astronomie, Alchimie, Ballistik, Biologie, Kartografie, Etymologie, Philologie, Philosophie gelesen... über die Zubereitung von Traubenmarmelade... ganz zu schweigen von den Geschichten. Was für Geschichten? Die, die er dem Drachen vorgelesen hatte, nein, nicht diesem, dem anderen, dem Vorfahren von diesem hier, der während der Brutzeit... ja, Drachen brüten... ein Weibchen? Das wusste er nicht, er hatte nie recht verstanden, ob er männlich oder weiblich war... Jedenfalls, wenn ein Drache brütet, funktioniert sein Hirn nicht so recht, weil das Brüten ihn voll beansprucht... Nein, Drachen haben das Hirn nicht im Hintern, sie haben es wie alle Lebewesen im Kopf, aber wenn sie brüten, funktioniert es eben nicht so gut... dann muss man ihnen also Gesellschaft leisten und ihnen Geschichten erzählen, wie die Geschichte von der Prinzessin mit den Bohnen... Wie die Geschichte von der Prinzessin mit den Bohnen ging...? Also, es war einmal eine Königin, die keine Kinder haben konnte, und sie war furchtbar traurig, weil ihr Leben verging, Monat um Monat, Jahr um Jahr, und sie niemand zum Liebhaben hatte...
  


  
    Es war vollkommen still geworden. Sogar diejenigen, die an irgendetwas knabberten, hatten damit aufgehört. Auch Robi, sie hatte sogar vergessen, ihren Hühnerknochen fertig abzunagen, nur um zuzuhören. Alles was geschehen würde, einschließlich der Kavallerie von Daligar, die wahrscheinlich schon auf dem Weg war, erschien ihr irgendwie weniger wichtig als die furchtbare Traurigkeit dieser unglücklichen Königin, die jetzt auch sie erfüllte.
  


  
    Yorsch hörte auf zu sprechen und sah sie erstaunt an.
  


  
    »Mach weiter!«, rief Robi.
  


  
    »Und dann?«, rief jemand anderes.
  


  
    »He, nicht aufhören!«
  


  
    »Wie geht’s weiter?«
  


  
    Wer die Geschichte von Anfang an gehört hatte, erzählte sie den anderen, die später hinzugekommen waren und den ersten Teil verpasst hatten.
  


  
    Yorsch sah sie lang und immer erstaunter an, dann erzählte er weiter.
  


  
    Er sprach lauter, und ohne aufzuhören, sah er sich um: Alle scharten sich um ihn. Er begann sie zu zählen, weiterhin ohne sich zu unterbrechen, ja, er baute das Zählen in die Geschichte mit ein. An der Stelle, wo die Königin auf dem Bohnenfeld ist und anfängt, Bohnen zu essen, ließ er sie alle einmal durchzählen. Alle waren da, sie konnten aufbrechen. Arstrid war weniger als einen Tagesmarsch entfernt. Wasser gab es entlang des Wegs reichlich in Form von Bächen und Flüssen. Alle hatten etwas im Magen. Vielleicht würden sie es schaffen. Ununterbrochen weitererzählend weckte Yorsch den Drachen, der wieder in Schnarchen verfallen war, setzte die beiden kleinsten Kinder auf Fleck, er selbst nahm sich Blitz, weil seine Verletzung ihn am Gehen hinderte. Er setzte sich verkehrt herum aufs Pferd, den Rücken nach vorn und das Gesicht nach hinten gewandt, sodass er die Menge zerlumpter Gestalten vor sich hatte, die sich in Bewegung setzten. Der Drache schloss den Zug ab. Unentwegt jammerte er über das Kopfweh und die Schmerzen in den Hinterbeinen, die bei jedem Schritt schlimmer wurden, ganz zu schweigen vom Rückenweh, aber er sprach immerhin so leise, dass man Yorschs Geschichte noch hören konnte. Die Geschichte nahm überhaupt kein Ende mehr, jedes Mal wenn man den Eindruck haben konnte, sie wäre zu Ende, ging es noch einmal los mit noch einer Begegnung, mit noch einer Entführung, noch einem Wiedererkennen, noch einer Bosheit, noch einem Duell... Die Sonne ging auf, der Boden wurde etwas trockener und fester. Die Beine wurden langsam müde. Die Lust, sich ein wenig am Wegrand niederzusetzen, nahm mit jedem Schritt zu. Die kleinsten Kinder durften abwechselnd auf dem Rücken von Fleck sitzen, aber die anderen mussten laufen. Yorsch war heiser geworden, aber er hörte nicht auf zu erzählen. Die Landstreicher hatten ihre Flöten hervorgeholt und begonnen, die dramatischsten Stellen mit Musik zu untermalen. Als die Bohnenprinzessin mit ihren Leuten vor den Riesen floh, war die Musik lauter und mitreißender geworden, und Yorsch hatte einen Moment Pause machen können, um etwas Wasser zu trinken. Als er weitererzählte, war die Geschichte ihrer eigenen merkwürdig ähnlich geworden. Da war eine Menge von Flüchtlingen, und sie konnten sich nur retten, indem sie immer weiter gingen. Robi hörte von ihrer Verzweiflung erzählen, ihren Hoffnungen, ihren Ängsten, ihrem Mut, und sie war wild entschlossen, nicht stehen zu bleiben, Schritt vor Schritt zu setzen und weiterzugehen, bis der Weg sie an das erträumte Ziel führte, ans Meer. Sie sah sich um: Auch auf den Gesichtern der anderen war die Müdigkeit verschwunden, untergegangen in der Geschichte, der sie lauschten und die sie von innen wärmte wie ein Feuer. Erschöpft war nur Yorsch, nicht nur weil er immer heiserer wurde, sondern auch wegen des leichten Zitterns in den Händen, das wieder aufgetreten war. Die Sonne neigte sich langsam nach Westen, nicht lang, und sie würde hinter den Schattenbergen verschwinden.
  


  
    Gleich nach der letzten Kurve, als die Überreste des Dorfes Arstrid sichtbar wurden, begriffen endlich alle, warum die Kavallerie von Daligar sie nicht verfolgte: Sie stand vor ihnen, sie hatte vor Arstrid Aufstellung genommen und versperrte ihnen den Zugang zur Gebirgsschlucht.
  


  


  
    KAPITEL 21
  


  
    Grauen überkam Yorsch. Schritt für Schritt, Erzählung um Erzählung hatte er sie alle miteinander in die Katastrophe geführt.
  


  
    Niedergeschmettert blieb er stehen und stierte in die letzten Sonnenstrahlen, die auf den Rüstungen schimmerten.
  


  
    Er hatte sie in ein Massaker geführt. Stärker als alles war der Wunsch, nicht wählen, nicht entscheiden zu müssen. Stärker als alles war das Verlangen, jemand möchte sagen: »Mach dir keine Sorgen, mein Junge, ich bin da, ich kümmere mich darum.«
  


  
    Yorsch schwieg. Alle waren stehen geblieben. Der Drache trabte an der Marschkolonne entlang nach vorn und brachte sein Kopfweh und seine Schmerzen in den Hinterbeinen auf die Höhe von Blitz und Fleck. Die Sonne ging hinter den Gipfeln der Berge unter und warf lange Schatten. Dann verschwand alles hinter Wolken.
  


  
    »Was ist jetzt der Plan?«, fragte Erbrow trocken.
  


  
    »Hast du eine Idee?«, fragte Yorsch hoffnungsvoll.
  


  
    »Ich gehe nach rechts und du nach links und wir kesseln sie ein?«, schlug der Drache ironisch vor.
  


  
    »Im Krieg gegen die Trolle hat ein Drache das Grasland in Brand gesetzt und so ist es nicht zur Schlacht gekommen. Das war im vierten Jahrhundert der zweiten Runendynastie.«
  


  
    »Im fünften Jahrhundert der dritten Runendynastie«, berichtigte ihn der Drache. »Und es war Sommer. Ein glühend heißer, trockener Sommer, da genügte ein Niesen. Jetzt ist Ende Herbst. Siehst du dieses braune Zeug da am Boden, das sich zwischen den Grashalmen breitmacht? Das nennt man Schlamm. S-C-H-L-A-M-M. Schlamm hat vielfältige Eigenschaften, darunter die, pyroresistent zu sein, was das Gegenteil von ›entflammbar‹ ist, er entzündet sich nicht und brennt nicht. Wenn du willst, kann ich ein paar runde Brandflecken ins Gras brennen, vorausgesetzt, es regnet nicht, aber ich bezweifle, dass das sonderlichen Eindruck machen würde.«
  


  
    Yorsch und Erbrow sahen sich an. Die Nacht brach herein, und es begann, sacht zu nieseln.
  


  
    Robi schloss die Augen, alles wurde blau. Vor dem leuchtenden Meer sah sie eine Reihe kleiner Gestalten vorüberziehen. Da waren Yorsch, Cala, Creschio und Moron, der große, schiefe Mann, die kleine, krumme Frau... Alle waren da. Sie würden es schaffen. Alle.
  


  
    Die beiden konnten es schaffen, sie wussten bloß nicht, wie. Sie mussten schnell handeln. In ihren Reihen ging die Verzweiflung um wie eine Schlange in einem Mäuseschwarm, und wie eine Schlange im Mäuseschwarm verschlang sie alles, was ihr in den Weg kam. Weinen, Schreie und Flüche wechselten einander ab. Jeden Moment konnte Panik ausbrechen, alle würden fliehen und sich in der Ebene zerstreuen, leichte und erbärmliche Beute für die bewaffneten Reiter, wie Frösche unter einem Geierschwarm.
  


  
    Gelassen ergriff Robi das Wort: »Du kannst fliegen«, sagte sie zum Drachen, »und du spuckst Feuer und er hat ein unbesiegbares Schwert. Ihr werdet es bestimmt schaffen.«
  


  
    »Sein Schwert ist nicht unbesiegbar. Ich will ja nicht wie ein pingeliger Kleinkrämer wirken, der sich bei den unbedeutendsten Nebensächlichkeiten aufhält, aber keiner von uns beiden ist unverwundbar. Er ist schon verletzt, und meine anteroinferioren Schuppen, die am Bauch unten, meine ich, sind... ähem... für Pfeile etwas zart. Ich spucke Feuer aus meinen Pyrophor-Drüsen, aber die sind nicht unerschöpflich. Und jetzt hatte ich ja gerade den... den...«
  


  
    »Schluckauf vom Bier?«, kam Robi ihm zu Hilfe.
  


  
    »Sagen wir mal so, ich bin nicht in Höchstform«, entgegnete der Drache knapp, »ich kann euch ein oder zwei Reiter verkohlen, vorausgesetzt, der Krieger hier lässt mich gewähren, aber da sind immer noch genügend übrig, um uns begreiflich zu machen, dass sie das gar nicht lustig finden.«
  


  
    »Du kannst ihnen Angst einjagen«, regte Robi an, »sie wissen nicht, dass du... dass du... ausgepumpt bist.«
  


  
    »Erschöpft.«
  


  
    »Erschöpft, genau. Sie wissen es nicht, und wenn du keinen röstest, wird jeder Angst haben, dass es gleich ihn treffen könnte, und so werden sich alle eher zurückhalten. Schaut mal, es ist gar nicht so schwer. Der Drache lenkt sie auf dieser Seite ab, und wir fliehen in Richtung Gebirgsschlucht. Ein paar werden uns angreifen, aber nur wenige, Yorsch wird es schaffen, er hat es in Daligar mit einem ganzen Haufen Soldaten aufgenommen.«
  


  
    »Und dann? Ich kann sie doch nicht ewig ablenken! Früher oder später wird es ihnen gelingen, in die Schlucht einzudringen. Und der Wasserfall? Die Schlucht verengt sich und läuft auf einen schwindelerregend hohen Wasserfall zu, erinnert ihr euch nicht? Der heißt die ›Schreckensklamm des Dogon‹ und sie ist unüberwindlich. Die Stufen zur Bibliothek hinauf sind von einem Erdrutsch verschüttet, das haben wir am Tag unseres ersten Fluges gesehen.«
  


  
    »Der Wasserfall ist nicht unüberwindlich, die Einwohner von Arstrid sind da durchgekommen und wir kommen auch durch.«
  


  
    »Gut«, sagte der Drache, »ihr kommt also durch. Statt hier niedergemetzelt zu werden, werdet ihr dann an irgendeinem Strand niedergemetzelt.«
  


  
    Langes Schweigen trat ein. Robi verspürte ein Gefühl im oberen Bauch, das nicht Hunger war, sondern Angst. Sie hatte gelernt, ihren Visionen zu trauen, aber sie wusste, dass sie nicht vollständig waren. Vielleicht würden sie alle das blaue Meer erreichen, und das war es, was sie vor sich sah, aber dann würden die Soldaten des Richters kommen, und das Blau würde sich hellrot oder sehr dunkelrosa färben. Sie fasste sich wieder. Das Meer war blau und so blieb es auch. Hell funkelte es in der Sonne.
  


  
    »Wir kommen durch und die nicht«, rief sie voller Zuversicht, »weil wir schlau sind und sie dumm. Wir fliehen, um unser Leben zu retten und leben zu können, sie führen nur Befehle aus. Irgendetwas wird uns einfallen, was sie nicht wissen. Jetzt. Sie haben Mäntel und Rüstungen, der Regen behindert sie mehr als uns. Jetzt! Der Morast ist für ihre Pferde schlimmer als für unsere Füße. Jetzt!«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Cala, die pitschnass war und im Schlamm lag, weil sie eben ausgerutscht war. »Ist der Regen für sie wirklich schlimmer als für uns...? Bist du sicher...? Dann sind wir also noch nicht so gut wie tot...? Wir können es noch schaffen...?«
  


  
    Robi gab keine Antwort.
  


  
    »Jetzt!«, schrie sie zum letzten Mal dem Drachen und dem Elfen zu. Dann drehte sie sich um und sah ihr Elendsheer an, das vom Regen durchweicht war. Es fiel ihr ein, sie könne auf den Rücken von Fleck springen, aber die drei kleinen Kinder, die schon droben saßen, krallten sich dort so hartnäckig fest, dass man sie nicht wegbekam. Sie versuchte, die Gruppe zusammenzubringen, denn gemeinsam hatten sie eine Chance, während sie einzeln verloren waren.
  


  
    Im Schlamm ausrutschend, lief sie von einem zum anderen.
  


  
    »Es war einmal«, brüllte Yorsch aus Leibeskräften. So laut er konnte. Seine Stimme übertönte die Seufzer und das Weinen. »Es war einmal eine Schar von Helden, die... die... als Sklaven zur Welt gekommen waren. Es war einmal ein Volk von Sklaven, das... das beschloss... fortzuziehen... um ein Volk von freien Menschen zu werden... um frei zu sein... will ich sagen... und sie kamen ans Meer...«
  


  
    Yorsch begann, eine lange, großartige Geschichte zu erzählen. Er erfand Namen und schilderte Armeen; er beschrieb die Flüchtlinge und unter anderem Namen und mit einer anderen Geschichte erkannte jeder sich wieder. Die Angst ließ nach. Allmählich lockerte sich der Zugriff der Erschöpfung auf müde Beine und Geister.
  


  
    Es hörte auf zu regnen. Ein leichter Wind erhob sich und riss die Wolkendecke auf. Mondlicht überflutete die Ebene und die Gebirgsschlucht von Arstrid; jenseits davon lagen die Freiheit und das Meer. Die Menge der Bettler begann, sich zu sammeln.
  


  
    »Es war einmal ein Volk von Sklaven, das ein Volk von freien Menschen wurde, indem es durch Wüsten und über Meere zog... und dann durch eine Schlucht... folgt Robi! Bleibt zusammen und geht in Richtung auf die Schlucht. Sie kennt den Weg, sie hat dort gelebt. Ich und der Drache halten euch den Rücken frei. Ihr bleibt zusammen und geht hinter Robi her!«
  


  
    Robi musste im fahlen Mondlicht so gut sichtbar sein wie möglich. Es war nicht sehr hell, manch einer verwechselte sie schon mit Cala und folgte bald der einen, bald der anderen. Sie hatte noch die Königskrone in der Tasche. Sie zog sie heraus und setzte sie sich auf den Kopf. Das Mondlicht fiel darauf und die Krone funkelte im Dunkeln.
  


  
    In diesem Augenblick setzte die Kavallerie sich in Bewegung. Sie eröffnete den Angriff. Yorsch zückte sein Schwert. Blitz war erschöpft. Ein Ritt von einem Tag, einer Nacht und noch einmal einem Tag saß ihm in den Knochen, aber er kam wieder zu Kräften. Er bäumte sich auf. Robi sah Yorschs Schwert im Mondlicht funkeln wie ihre Krone.
  


  
    Einen Augenblick lang war es, als hätte das Mondlicht die Zeit eingefroren, als wären Traum und Wirklichkeit in einem Moment des Stillstands miteinander verschmolzen, dann stob alles auseinander.
  


  
    Erbrow hatte sich endlich entschlossen einzugreifen.
  


  
    Ein furchtbares Brüllen erschallte.
  


  
    Eine schreckliche Flamme zerriss zischend die Nacht und verwandelte die Feuchtigkeit in einen feinen Nebel.
  


  
    Unschlüssig blieb die Kavallerie stehen. Das Bettlerheer schöpfte wieder Mut. Zwischen ihnen und den Soldaten von Daligar standen das leuchtende Schwert eines Kriegers und die blendende Stichflamme eines Drachen. In sich trugen sie die Geschichte von einem Volk von Sklaven, das durch die Welt zog, um ein Volk von freien Menschen zu werden, und das verlieh ihnen Heldenmut. Vor ihnen im Dunkel funkelte die Krone der kleinen Königin wie das Schwert des Kriegers.
  


  
    Mit ihren Knüppeln bewaffnet, traten Creschio und Moron zu Yorsch und verteidigten ihn nach beiden Seiten. Die zwei Männer, die aus den Eisenbergwerken geflohen waren, wo sie »Grabungsarbeiter der Grafschaft von Daligar« gewesen waren und ihre Hacken mitgenommen hatten, gebrauchten sie nun im Kampf. Auch ein Holzfäller, einstiger »Holzarbeiter«, hatte seine Axt mitgenommen, womit sie alle das Vergehen »Verlassen des zugewiesenen Platzes« noch um das Verbrechen »Diebstahl von Arbeitswerkzeug« vermehrten. Jetzt hatten sie beschlossen, ihre Werkzeuge zum Einsatz zu bringen. Sämtliche Männer, alle Frauen ohne Kinder und die Heranwachsenden scharten sich um Yorsch, der keinen Moment mit Erzählen aufhörte. Gerade erzählte er die Heldentaten der Straßenräuber Pintrore und Farnuce, die Leutnants geworden waren, von Prart, der mit seiner Zauberaxt aus den Wäldern gekommen war, von den Fröhlichen Bergleuten, die aus einem Zauberschlaf erwachten …
  


  
    Ein Pfeilhagel brach über sie herein wie ein Sperlingsschwarm, aber der Drache hatte sich zwischen sie und die Soldaten gestellt und die Pfeile prallten an seinen harten Schuppen ab wie aus einem Blasrohr geblasene Erbsen.
  


  
    »Wir schaffen es«, rief Robi glücklich.
  


  
    Wie lang noch?, fragte sich Yorsch.
  


  
    Der Himmel riss vollends auf. Die Wolken zogen ab. Es wurde kälter. Das Mondlicht fiel voll auf die gespenstischen Reste von Arstrid und auf die Biegung des Flusses, der in der Dunkelheit silbern schimmerte. Darüber erhob sich auf der einen Seite eine nahezu senkrechte Felswand, auf der anderen Seite ein kaum weniger steiler Abhang, der jedoch aus Erdreich und einem Wald von riesigen Eichen bestand, zwischen ihren dicken, schwarzen Wurzeln hielten sie enorme weiße Granitblöcke fest, die hell im Mondlicht schimmerten.
  


  
    Beschützt von Yorsch und seiner kleinen Schar von selbsternannten Kriegern, vor allem aber vom bedrohlichen und steinharten Rücken des Drachen, traten sie einer nach dem anderen in die Schlucht ein. Robi kam an der Asche ihres ehemaligen Hauses vorbei, Tränen stiegen ihr in die Augen, mit den Händen strich sie an den verkohlten Mauern entlang, das war alles, was davon übrig war. Sie erinnerte sich, wie man sie vor zwei Jahren von hier fortgeschleppt hatte und wie sie eine Reihe von runden, gleichförmigen Flusskieseln ausgestreut hatte, um den Weg zurück zu finden. Seitdem hatte sie nicht mehr geweint. Ihr Hund Treu hatte versucht, sie zu beschützen, und war angeschossen worden. Immer wenn sie träumte, sie käme nach Arstrid zurück, kam ihr humpelnd Treu entgegengelaufen. Jetzt schaute sie sich um auf der Suche nach ihm, in der Hoffnung, er wäre dageblieben, um das Haus zu bewachen und auf sie zu warten, aber das war natürlich eine unsinnige Hoffnung. Kein Hund ist so treu, dass er Jahre und Jahre wartet. Die humpelnde Gestalt des Hundes tauchte nirgends auf. Tränen stiegen ihr in die Augen, liefen aber nicht die Wangen hinab, wie immer verschluckte sie sie.
  


  
    Sie mussten weiterziehen.
  


  
    Robi sah sich um. All die zerlumpten Menschen waren in der Schlucht und in Sicherheit. Yorsch und die anderen beschlossen den Zug der unfreiwilligen Helden, der sich jetzt vor dem silbern schimmernden Fluss abzeichnete; der Drache verschloss den Zugang zur Schlucht. Wie lange noch? Sobald er sich von dort wegbewegte, würden die Reiter angreifen, sie würden über sie herfallen. Die Reiter waren gut ausgeruht. Die Flüchtenden waren seit dem Morgen unterwegs. Einige ließen sich vor Müdigkeit auf den Boden fallen. Keine Geschichte der Welt hätte ihnen mehr Kraft zum Weitergehen geben können. Die kleineren Kinder wimmerten vor Kälte und Hunger. Auch Fleck konnte anscheinend nicht mehr. Und Blitz war ebenfalls stehen geblieben.
  


  
    Der Drache erhob sich zum Flug.
  


  
    Er breitete seine Flügel aus. Die großartigen grünen Bögen zeichneten sich im Mondlicht ab.
  


  
    
      Er war großartig.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    


    
      GROSSARTIG.
    

  


  
    Er erhob sich in die Lüfte, verfolgt von einem Pfeilhagel, und sogar im schwachen Licht der Nacht konnte Robi sehen, wie das Blut rot aus den Wunden lief, die sich eine nach der anderen unter den dünnen Bauchschuppen auftaten. Wie im Traum hörte Robi Yorschs langes »Neeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeiiiiin« - eine vergebliche Anrufung, die im Dunkel verhallte. Eine letzte, riesige Stichflamme fuhr durch die finstere Nacht und erhellte sie vollständig. Die Eichen wurden von einer mörderischen Feuerlohe erfasst und gingen in Flammen auf, auch wenn sie triefnass waren. Die verkohlten Wurzeln gaben nach und ließen die Granitblöcke frei, die herunterzurollen begannen, mitgerissen vom Morast und dem, was von den noch lodernden Baumstämmen übrig war. Der Drache stieß mit aller Wucht gegen die letzten Felsbrocken, die den Hügelrücken stützten, dazu musste er aber in der Luft bleiben, Bauch und Brust seinen Angreifern preisgegeben und Pfeile und immer noch mehr Pfeile bohrten sich hinein.
  


  
    Es bildete sich eine enorme Lawine aus Erdreich, Steinen und Feuer, die mit einem fürchterlichen Donnern hinabstürzte und den Eingang zur Schlucht versperrte.
  


  
    Felsbrocken und Schlamm, Felsbrocken und Schlamm und nochmals Felsbrocken und Schlamm.
  


  
    Die ganze eine Seite des Gebirges war abgerutscht und hatte das Tal von Arstrid für immer verschlossen.
  


  
    Die Flügel des Drachen schlugen ein letztes Mal, dann stürzte Erbrow und verschwand für immer hinter dem unüberwindlichen Wall aus Erdreich, Felsblöcken, Morast und entwurzelten und zertrümmerten Bäumen, der sie jetzt schützte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Robi schloss die Augen. Alles wurde blau mit den Gestalten von ihnen allen, die sich vor dem funkelnden Meer abzeichneten.
  


  
    Wie hatte sie das zuvor nicht bemerken können? Da war nirgendwo Grün.
  


  
    In ihrer Vision war der Drache nie vorgekommen.
  


  
    Sie würden sich alle retten, weil der Drache für sie gestorben war.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie kannte den Drachen erst seit einem halben Tag. Sie hatte nur ein paar verdrießliche Worte mit ihm gewechselt, aber ohne ihn wäre ihr Traum von Freiheit bloßer Wahn geblieben.
  


  
    Seit zwei Jahren hatten die grünen Flügel des Drachen sie in ihrer Verzweiflung getröstet.
  


  
    Robi brach in heftiges Schluchzen aus, das sich in Yorschs Klagen mischte.
  


  


  
    KAPITEL 22
  


  
    Hell lag die Welt im Mondlicht, frischer Wind war aufgekommen und lüftete sie durch.
  


  
    Das Kopfweh war verschwunden, Erbrow war wieder imstande zu fliegen.
  


  
    Endlich konnte er fort. Schön senkrecht in die Höhe steigen und die Soldaten hinter sich lassen.
  


  
    Hierzubleiben wäre zu nichts nutze. Früher oder später würden sie sie alle abschlachten. Lieber früher als später. Warten ist ekelhaft und aufgeschobene Hinrichtungen sind eine Tortur.
  


  
    Er, der er ein Drache war, würde in die Bibliothek zurückkehren, wo er, der er ein Drache war, ein paar Jahrhunderte lang leben würde, Ausflüge übers Meer unternehmen und Delfine und Möwen verspeisen. Wenn der Augenblick gekommen war, sein Drachenei auszubrüten, würde er, der er ein Drache war, sich in seiner herrlichen Bibliothek verschanzen, wo goldene Bohnen, rosa Pampelmusen und ein unerschöpflicher Vorrat an Büchern ihn bis zur Geburt seines Nachkommen zerstreuen und unterhalten würden, der, da er ebenfalls ein Drache war, jahrhundertelang Delfine und Möwen verspeisen würde. Und so weiter.
  


  
    Weil er ein Drache war und sie nur ein Haufen zerlumpter Menschen. Aber um beim Wegfliegen den Soldaten den Rücken zuzukehren, müsste er über Yorsch, Robi und die anderen hinwegfliegen, sie ein letztes Mal ansehen, während er sie verließ. Na wenn schon! Einsamkeit war seit jeher das Los der Drachen und Verrat für seine Rasse seit jeher eine in Kauf zu nehmende Notwendigkeit. Ein DRACHE schuldete niemandem Treue.
  


  
    Erbrow fiel ein, dass sich niemand um sein Neugeborenes kümmern würde.
  


  
    Niemand würde ihm das Fliegen beibringen.
  


  
    Sein Junges würde verzweifelt und allein sein. Vielleicht würde es in einem der Brände umkommen, die es selbst durch Niesen oder Weinen entfachte oder weil es über den eigenen Schwanz gestolpert war.
  


  
    Er erinnerte sich, wie Yorsch ihm das Fliegen beigebracht hatte.
  


  
    Er dachte, er würde es nicht über sich bringen, fortzugehen und sie allein zurückzulassen, allein einem ganzen Heer gegenüber. Aus den verschiedenen Schichten seines Gedächtnisses erhob sich lautstark die missbilligende Stimme seiner Ahnen und Urahnen, weil er, ein Drache, daran zu denken wagte, sein Leben für irgendwelche dahergelaufenen Geschöpfe aufs Spiel zu setzen, die doch nichts als ein Haufen Bettler waren.
  


  
    Er war ein Drache. Der letzte Drache. Der Herr der Schöpfung. Ein Drache kämpft für nichts außer sich selbst, denn es gibt niemanden, der auch nur annähernd so wertvoll wäre wie er. Er musste gehen. Er musste sie verlassen und sich selbst retten.
  


  
    Wenn er jetzt ging, würde er weiterleben. Ein sehr langes Leben in verdrießlicher, vollständiger Einsamkeit. Ein kleiner Drache würde geboren werden, der ebenfalls in vollständiger, verdrießlicher Einsamkeit leben würde, vorausgesetzt dass es ihm in irgendeiner Weise gelang, seine trostlose, leere Kindheit zu überleben. Noch erbärmlicher als ein Phönix würde er sein.
  


  
    Er überlegte sich, dass es keine Drachen mehr gab, weil sie aufgrund von Einsamkeit ausgestorben waren.
  


  
    Er überlegte sich, dass nicht die Dinge wichtig sind, sondern der Sinn, den wir ihnen geben. Früher oder später erwartet alle der Tod. Wichtig ist nicht, den Tod hinauszuschieben, sondern ihm einen Sinn zu geben.
  


  
    Im Dunkeln schimmerten Yorschs Schwert und Robis Krone silbern im Mondlicht. Erbrow überlegte sich, dass er in die Sagenwelt eingehen würde. Noch nach Jahrhunderten würden die Barden ihn besingen, ihn, den letzten Drachen, der einen großen Elfenkrieger und eine kleine Lumpenkönigin ihrer Bestimmung zugeführt hatte, der dafür gesorgt hatte, dass sie zu Gründern eines Ortes wurden, an dem man frei sein konnte.
  


  
    Der große Drache erhob sich zum Flug und sein Flug brachte die Rettung. Eine enorme Schlammlawine ging los, die die Felsschlucht mit einem riesigen, rutschigen und unübersteigbaren Erdwall abschloss, aber indem er das tat, gab er Brust und Bauch preis, seine verwundbare Stelle, wo die Pfeile nicht wie Erbsen abprallten, sondern sich tief ins Fleisch bohrten. In dicken Strömen floss heißes Blut und verschmierte das Grün seiner Schuppen. Der Drache flog mit weit ausgebreiteten Flügeln im Mondlicht, dann wurden die Pfeile zu viel, er hatte kein Blut mehr zu vergießen.
  


  
    Erbrow, der letzte Drache, fiel und blieb die letzten Minuten seines Lebens im schlammigen Gras am Boden liegen.
  


  
    Bis zuletzt träumte er davon, nicht zu sterben, noch ein wenig weiterleben zu können, auch so, mit durchbohrter Brust und dem Schlamm ringsum, der sich mit Blut tränkte.
  


  
    Dann kam ein anderer Traum, der erste Traum, den er in seinem Leben geträumt hatte. Er träumte von sich selbst als Neugeborenes, als Junges, den Kopf im Schoß seines Elfenbruders auf einer unendlichen Wiese voller Gänseblümchen. Er öffnete ein letztes Mal die Augen, das Wunder hatte sich noch einmal ereignet: Tausende kleine Blümchen umgaben ihn, leuchteten im Mondlicht unter den Füßen der Soldaten, die vorsichtig näher kamen. Erbrow betrachtete die Blütenköpfchen und fühlte, wie Glück ihn durchströmte, dann schloss er die Augen wieder, und diesmal für immer.
  


  


  
    KAPITEL 23
  


  
    Kalt dämmerte der Morgen herauf, neblig und trüb. Yorsch zitterte. Das kam nicht nur von der Verletzung, der Müdigkeit und der Kälte, er hatte mittlerweile genug Energie, damit fertig zu werden.
  


  
    Der Verlust Erbrows lastete wie ein Mühlstein auf ihm.
  


  
    Er war seine Familie gewesen, sein Bruder.
  


  
    Es sah so aus, als müssten alle, die er liebte oder die ihn liebten, sterben.
  


  
    Alle außer Robi.
  


  
    Robi war am Leben. Er musste seine Gedanken auf Robi lenken, auf ihr Atmen, ihr Lächeln, dann wurde das Gewicht wenigstens so weit leichter, dass er atmen konnte.
  


  
    Nach dem riesigen Erdrutsch hatten sich die Flüchtlinge zwischen den Überresten der Hütten von Arstrid fallen lassen, alle auf einen Haufen, um es wärmer zu haben. Außerdem hatten sie, um sich zu wärmen, ein paar Feuer angezündet.
  


  
    Für Yorsch war die Nacht eine einzige Folge von Enttäuschungen gewesen. Jeden Augenblick hatte er erwartet, die Flügel wieder auftauchen zu sehen, die Stichflamme zu erblicken. Es musste eine Täuschung sein, ein Trick, eine Art Streich, den Erbrow ihm spielte. Es konnte nur eine Täuschung sein, ein Trick, eine Art Streich, den er ihm spielte. Vielleicht war er verletzt und sie hatten ihn gefangen genommen. Sie würden ihn in Ketten nach Daligar bringen und gefangen halten. Er, Yorsch, würde hinziehen mit seinem Schwert und ihn befreien, er würde es mit der ganzen Garnison aufnehmen und dann würden sie gemeinsam fliehen, Erbrow mit weit ausgebreiteten Flügeln und er obenauf.
  


  
    Und doch, gleichzeitig wusste er es. Ein Teil seines Gehirns machte sich weiterhin etwas vor, der andere Teil aber wusste es. Yorsch hatte Erbrows Geist genauso präzise wahrnehmen können, wie er ihn mit den Augen sehen und mit der Nase riechen konnte. In seinem Geist wusste Yorsch, dass Erbrow tot war. Wo zuvor die Wahrnehmung des Drachen gewesen war, da war jetzt eine Leerstelle, ein eisiges Nichts.
  


  
    Yorsch fühlte sich niedergeschmettert von der Tatsache, dass er nun in einer Welt lebte, in der es keine Drachen mehr gab, in der es keinen Erbrow mehr gab. Er würde kein Ei mehr legen.
  


  
    Im Geist rechnete er kurz nach und das versetzte ihm einen Schock. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihn wie eine Art älteren Bruder zu betrachten, ausgestattet mit einem komplizierten Mechanismus von mehreren ererbten Gedächtnissen, was ihm erlaubte, von Ereignissen zu sprechen, die sich vor Jahren oder Jahrhunderten zugetragen hatten, als ob er dabei gewesen wäre; und darüber hatte er ganz vergessen, dass Erbrow in Wirklichkeit nur zwei Monate lang gelebt hatte. Er war gewesen wie ein Meteor. Er erinnerte sich, dass »Erbrow« in der alten Elfensprache »Komet« bedeutet.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Robi hatte lange geschluchzt. Wie ihrer Mutter lief auch ihr, wenn sie verzweifelt war, Flüssigkeit aus den Augen. Rotz verstopfte ihr die Nase, die Augen waren gerötet und die Lider geschwollen, als wenn man zwei Tage und zwei Nächte nicht geschlafen hätte. Einerseits fand Yorsch das nach wie vor vollkommen unsinnig, wenig hygienisch und unbequem, auf der anderen Seite hätte er von ganzem Herzen gewünscht, ebenfalls weinen zu können.
  


  
    Als ob das nicht schon genügte, kam dann auch noch die grauenhafte Notwendigkeit hinzu, töten zu müssen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als die Morgendämmerung heraufzog, stellte sich das Problem des Essens. Alle hatten Hunger. Die Vorräte, die sie mitgenommen hatten - die Reste des Festmahls auf dem Platz vor dem Waisenhaus -, waren längst aufgezehrt. Die Apfelbäume und Rebstöcke von Arstrid waren umgehauen und verbrannt worden. Blieben nur die Forellen. An dieser Stelle wimmelte der Dogon von Fischen. Ihre Schuppen schimmerten silbern durch das Wasser und Yorsch besaß einen Bogen mit einem Elfenpfeil. Niemand hatte gewagt, ihn darum zu bitten, aber irgendwann fand er selbst den Hunger dieser armen Leute, der Kinder unerträglich. Leben und Tod hängen zusammen, hatte Erbrow gesagt.
  


  
    Das Leben des einen hing vom Tod des anderen ab. Nie mehr würde er ihn das sagen hören. Nie mehr. Nie mehr würde er ihn schnarchen hören. Nie mehr würde ihn atmen sehen. Nie mehr. Nie mehr. Was auch immer er tat, diese zwei Worte hallten in ihm wider. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr.
  


  
    Yorsch spannte den Pfeil in seinen Bogen und zielte. Nie mehr würde er seine Stimme hören. Als Elf traf er unfehlbar sein Ziel, weil er mit dem geistigen Auge zielte, aber es plagte ihn der Wunsch, sein Ziel zu verfehlen, um nicht den Schmerz des sterbenden Fisches zu fühlen. Er schoss den Pfeil ab. Nie mehr würde er seine Flügel am Himmel sehen. Yorsch sah, wie der Pfeil den Kopf der Forelle traf, und fühlte in sich die Verzweiflung der Forelle über ihren Tod. Das stand ihm bis zum Ende des Tages noch etwa fünfzigmal bevor. Er musste neunundneunzig Menschen satt bekommen und eine Forelle reichte für einen Erwachsenen oder zwei Kinder oder drei kleine Kinder. Der Holzfäller warf sich ins Wasser, um die Forelle herauszuholen. Er und einer der beiden Bergleute waren die Einzigen, die schwimmen konnten, und sie mussten sich ablösen bei dem eisigen Geschäft, die Beute und den einzigen Pfeil, den sie besaßen, aus dem Wasser zu holen.
  


  
    Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr. Nie mehr.
  


  
    Der Holzfäller hatte den Pfeil herausgezogen und gab ihn Yorsch zurück. Der zielte wieder. Er fing noch ein paar Forellen, dann setzte sich die Menge in Bewegung. Mit abwechselnd Gehen, Fischefangen und kleinen Ruhepausen würden sie den Wasserfall erreichen. Yorsch erinnerte sich, wie er auf Erbrows Rücken darüber hingeflogen war. Nie mehr. Wieder wünschte er, weinen zu können.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie gingen voran, fingen Fische, jemand fand auch ein paar Beeren. Vor Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager auf. Der Holzfäller schlug dicke Fichten- und Tannenzweige ab, aus denen er eine Art Hütte zusammenbaute. In den vier Ecken brannten Feuer, darauf brieten die Forellen. So ging es Tag für Tag weiter, und das merkwürdige Gefühl stellte sich ein, die Zeit und ihr Leben seien irgendwie aufgehoben, in einer Warteschleife.
  


  
    Yorsch erinnerte sich, wie er diesen Weg zum ersten Mal zurückgelegt hatte. Das war im Boot gewesen, auf dem Rücken liegend, mit zwei wundervollen Menschen, die sich sogar die Mühe machten, ihre Räucherforellen nicht vor seinen Augen zu essen, und er hatte Säcke voller Bohnen und Mais, um sich den Bauch damit vollzuschlagen. An Land war der Weg weiter, steiniger, beschwerlicher, den Hunger noch nicht mitgerechnet. All das war aber noch nichts im Vergleich zu der Wunde, die er im Herzen trug, diese zwei Worte »nie mehr«, die bei jedem Atemzug dröhnend in seinem Kopf widerhallten, und doch war da dieser unglaubliche, unverhoffte Reichtum - Robi, die neben ihm ging.
  


  
    Sie mussten vorankommen. Der Herbst war schon weit fortgeschritten. Jeden Tag konnte der erste Schnee fallen und das würde alles noch schwieriger machen.
  


  
    Manchmal war der Weg bequem und sie konnten am Ufer an schmalen Stränden entlanggehen, andere Male wieder mussten sie steile, glitschige Felsen hinaufklettern, wo sie auf dem Moos ausrutschten, oder, wenn das Ufer nicht begehbar war, lange Umwege durch den Wald machen und dabei stets darauf achten, sich nicht zu weit vom Wasser zu entfernen, um nicht vom Weg abzukommen und die Orientierung zu verlieren.
  


  
    Plötzlich tat sich der Wasserfall vor ihnen auf. Oder eigentlich nicht plötzlich, denn das Tosen des Wassers hatte ihn schon angekündigt, aber der Anblick war doch wirklich überwältigend, schwindelerregend. Das Wasser fiel enorm tief hinunter und das Licht brach sich in regenbogenfarbigen Schleiern über der Wasserwand. Dahinter dehnte sich das Meer. Der Horizont berührte den Himmel in einer einzigen, gleichförmigen Linie, von nichts unterbrochen als einer winzigen Insel, auf der ein wilder Kirschbaum eben seine letzten Blätter abwarf. Zu ihrer Rechten lag, zwischen Felsen und nur durch reißendes Wasser zu erreichen, die schmale Treppe, die zu dem sehr hohen Felsen hinaufführte, auf dem noch die Aufschrift HIC SUNT DRACONES zu lesen war. Ein Teil dieser Treppe war unwiderbringlich verschüttet und die Aufschrift stimmte auch nicht mehr. Auf ihrer unzugänglichen Gebirgshöhe, von allem und von allen abgeschnitten, bewahrte die Bibliothek nunmehr ihre nutzlosen Schätze.
  


  
    Wenn er sich auf Robi besann, gelang es Yorsch, sich nicht von der Angst überwältigen zu lassen.
  


  
    HIC SUNT DRACONES.
  


  
    Nie mehr, bis ans Ende aller Zeiten.
  


  
    Aber da war Robi, auf der Welt gab es Robi. Und auch die anderen. Mittlerweile kannte er sie alle, jeden Einzelnen. Das war ein merkwürdiges Gefühl, nach seinem bisherigen Leben in Einsamkeit.
  


  
    Es gab Robi und sie war bei ihm. Er musste sich das immer wieder vorsagen.
  


  
    »Wie kommen wir da durch?«, fragte Creschio entsetzt vor diesem großartigen und schwindelerregenden Wasserfall.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Yorsch aufrichtig.
  


  
    »Das schaffen wir nie!«, setzte Moron mutlos hinzu.
  


  
    »Aber sicher schaffen wir das«, ermunterte Robi sie, »es geht gar nicht, dass wir das nicht schaffen. Die Einwohner von Arstrid sind auch schon hier hinuntergekommen. Es muss möglich sein!«
  


  
    Yorsch schöpfte wieder Mut. Erbrow konnte nicht umsonst gestorben sein. Sie würden es schaffen. Er musste nur genauer nachdenken. Er sah sich um. Das Meer war blau. Rings um sie herum leuchtete das Laub rot und golden an den schon fast kahlen Bäumen, während die Gipfel der Schattenberge schneeweiß glänzten. Es musste einen Weg geben.
  


  
    Ihm fiel nichts ein.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »He, das ist doch nicht schwer, man braucht nur zu graben«, brummte eine Stimme hinter ihm, nein, zwei.
  


  
    Die zwei Bergarbeiter der Grafschaft Daligar hatten sich umbenannt in Die Fröhlichen Bergleute, in Anlehnung an die Figuren einer seltsamen und heroischen Geschichte, Figuren, die Yorsch eben nach ihrem Vorbild erfunden hatte. Seither fühlten sie sich, nach einem mehr oder weniger als Pack- und Arbeitstiere zugebrachten Leben, mit neuer Würde und Bedeutung ausgestattet. Zum ersten Mal in ihrem Leben, in dem sie sich immer nur getraut hatten, untereinander leise zu murren, wagten sie nun, laut und vernehmlich zu sprechen und etwas öffentlich vorzutragen. Die Fröhlichen Bergleute waren auf die Südwand der Klamm geklettert. Da war nicht nur Felsen, sondern auch Erdreich. Mithilfe von Holzstützen konnten sie in der Wand hinter dem Wasserfall Stufen in den Felsen hauen. Sie brauchten eine Mannschaft mit Leuten, die nach und nach das Erdreich, das sie wegschlugen, beiseiteräumten. Ein paar Männer, die sie ablösen konnten, wenn sie müde waren, gerade und spitze Holzbalken, um die Stufen abzustützen.
  


  
    Wenn alle mit anpackten, konnten sie es schaffen.
  


  


  
    KAPITEL 24
  


  
    Ein halber Tag reichte dafür nicht. Sie brauchten drei Tage, drei volle Tage. Am Schluss war keiner mehr unter ihnen, der nicht von oben bis unten mit Schlamm überzogen war. Sie mussten sich ihren Weg zuerst ins Erdreich, später in den Felsen hauen, und dazu anstelle von Pickeln, die sie nicht besaßen, spitze Steine verwenden.
  


  
    Die Arme waren derart müde, dass es unvorstellbar schien, dass sie es jemals nicht mehr sein könnten.
  


  
    Es war ein langsamer, mühseliger und großartiger Abstieg. Vor ihnen lag offen das Meer, neben ihnen toste der Wasserfall und zerstäubte in schillernden Nebeln. Die Luft roch nach Salz, vermischt mit dem Duft von Myrte und wildem Fenchel, die zusammen mit winzigen wilden Orchideen hartnäckig in den Felsritzen wuchsen. Als sie allmählich immer weiter hinunterkamen, wurde der Süßwassersee sichtbar, in den sich der Wasserfall ergoss, er lag unter ihnen in einem Pinienhain, gesäumt von einem sehr langen weißen Strand. Auf der einen Seite zog sich die Küste flach dahin, auf der anderen Seite schloss ein wilder und dicht bewachsener Felsvorsprung die Bucht ab. Nachts brannten dort kleine Lichter, das waren die neuen Häuser von Arstrid!
  


  
    Yorsch hatte keine Kraft und keine Ideen mehr, um noch weiter Geschichten zu erzählen, aber die Landstreicher holten ihre Instrumente hervor, die Musik gab den Arbeitenden die Kraft zum Weitermachen. Sie bissen die Zähne zusammen und gaben nicht auf. Stunde um Stunde, Spanne um Spanne gruben sie sich ihren Weg hinunter.
  


  
    Während sie sich ihren Weg bahnten, bemerkten sie verkohlte Seilstücke, die von den Felsen baumelten und von den unteren Ästen der großen Kastanienbäume, die gegen den Horizont aufragten.
  


  
    Die Einwohner von Arstrid mussten sich mit einem System von Strickleitern hinuntergelassen haben, die sie dann hinter sich verbrannt hatten.
  


  
    Yorsch war sich bewusst, dass Regen und Unwetter den Weg, den sie hinter sich ließen, sehr schnell unsichtbar, vor allem aber unbegehbar machen würden.
  


  
    Seine Wunde hatte sich wohl geschlossen, war aber noch nicht verheilt, daher gehörte er nicht zu denen, die, in den Felshang gekrallt, den Weg freischlugen, sondern er blieb oben, gemeinsam mit den ältesten Frauen und den kleinsten Kindern und denen, die sich nach der Arbeit ausruhten. Als Die Fröhlichen Bergleute auf einen derart harten Felsen stießen, der unzerstörbar und unüberwindlich war, schickten sie Cala hinauf, um ihn zu holen. Yorsch kam und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen.
  


  
    Er erinnerte sich an ein Buch über Mechanik, worin er das Hebelprinzip studiert hatte, aber da war nichts, worauf man eine Hebelwirkung hätte ausüben können, um den Felsen beiseitezuschieben. Mit Keilen hätte man vielleicht versuchen können, ihn zu sprengen, aber da war kein Spalt, in den sie Keile hätten treiben können, und sie hatten auch nichts, was als Keil hätte dienen können.
  


  
    Ein leichter Wind erhob sich, der die Möwenschreie deutlicher herübertrug. Verzweifelt über seine Ohnmacht, zückte Yorsch sein Schwert und schlug es mit aller Gewalt gegen den Granit, der unter dem Aufprall der Klinge zerbröselte. Die Klinge blieb heil, sie funkelte nur noch heller, als ob der Schlag sie gehärtet hätte, während Robis frohes Lächeln immer mehr in die Breite ging und ringsum Beifall geklatscht wurde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Abstieg ging langsam voran. Vorsichtig setzten sie Schritt vor Schritt und hielten sich alle an der Hand, bildeten eine einzige, sehr lange Kette, um sicher zu sein, dass keiner fiel.
  


  
    Als sie unten ankamen, waren Rührung und Erschöpfung so überwältigend, dass alle erst einmal lange still stehen blieben und auf die Wellen sahen und die sanfte Bewegung, mit der sie ans Ufer rollten.
  


  
    Irgendwer kniete nieder und küsste den Sand. Viele gingen hin und tauchten Füße und Hände ins Meer.
  


  
    Yorsch hatte den Geschmack des Meeres zum ersten Mal gekostet, als er auf Erbrows Rücken darüber hinflog.
  


  
    Damals hatte er gedacht, dass die Begegnung mit dem Meer das Leben in ein Vorher und ein Nachher einteilen musste, weil danach nichts mehr so sein konnte wie vorher. Die Stille währte lange, unterbrochen nur vom Wellenschlag und einem Möwenschwarm, der über der Küste dahinflog.
  


  
    Als Erstes setzten sich die Kinder in Bewegung. Fasziniert vom Spiel der Wellen, schwärmten sie am Strand aus. Yorsch, der fünf Abhandlungen über Muscheln gelesen hatte, zeigte ihnen, wie sie die essbaren im Sand finden konnten, und es begann eine lautstarke und fröhliche Sammelaktion. Auch Robi hockte am Strand, die Hände in den feinen, feuchten Sand gesteckt, und durchkämmte ihn rasch, sodass ihr die glatten, länglichen Schalen der Stabmuscheln zwischen den Fingern hängen blieben.
  


  
    »Mein Vater hat gesagt, Muschelfleisch schmeckt gut, auch wenn Muscheln denken und vielleicht sogar etwas von Poesie verstehen«, sagte sie lachend zu ihm, und ihre großen Augen leuchteten wie Sterne. Yorsch sagte sich, dass er ihr früher oder später erzählen würde, wie dieser Spruch zustande gekommen war.
  


  
    Sie schlugen ihr Lager im Pinienwäldchen am See unter dem Wasserfall auf. Das war eine gute Stelle und es war reichlich Wasser vorhanden.
  


  
    Das Rauschen des Wasserfalls mischte sich unter das der Brandung und das war wie ein Wiegenlied.
  


  
    Über der Lichtung erhob sich senkrecht eine helle Steinwand.
  


  
    Yorsch nahm sein Schwert und ritzte ERBROW in die Wand, erst in Elfenbuchstaben, dann in normalen Lettern.
  


  
    Ein Häuflein Leute sah ihm gebannt zu. Einer von ihnen trat nahe genug heran, um die Buchstaben mit den Fingern zu berühren. Sie fragten, was das zu bedeuten hätte, und Yorsch erklärte es.
  


  
    »Gut«, sagte der Holzfäller, vormaliger Holzarbeiter der Grafschaft Daligar. »Das war der Name des Drachen, nicht wahr? So soll unser Dorf heißen. Wir nennen es Erbrow.«
  


  
    Leiser und einstimmiger Beifall von allen.
  


  
    Da sagte einer der »Grabungsarbeiter der Grafschaft von Daligar«: »Schreib auch: WAS EINER AN BODEN BEARBEITEN KANN, GEHÖRT IHM, UND KEINER DARF ES IHM NEHMEN.«
  


  
    Yorsch schrieb sorgsam in besonders deutlichen Buchstaben, ohne eine Silbe zu verändern, denn wer dafür gekämpft hat, sprechen zu dürfen, der hat ein Anrecht darauf, dass an dem, was er sagt, nichts geändert wird.
  


  
    Als er damit fertig war, fügte er alles Weitere hinzu, was ihm diktiert wurde:

    
      
        WEM ES HIER GAR NICHT GEFÄLLT, DER KANN GEHEN,

        UND WENN ER WIEDERKOMMT, IST ES AUCH GUT.
      


      
        

      


      
        NIEMAND DARF GESCHLAGEN WERDEN.
      


      
        

      


      
        DIE AXT, MIT DER DU IMMER GEARBEITET HAST UND DIE

        FRÜHER DEINEM VATER GEHÖRTE, IST DEIN EIGENTUM.
      


      
        

      


      
        ES DARF AUCH NIEMAND GEHÄNGT WERDEN.
      


      
        

      


      
        MAN KANN VERSUCHEN, LESEN ZU LERNEN.
      


      
        

      


      
        AUCH SCHREIBEN.
      


      
        

      


      
        WAS DU AUS DEM MEER HOLST, GEHÖRT DIR, UND DU

        MUSST NIEMANDEM ETWAS DAFÜR ZAHLEN.
      


      
        

      


      
        WENN PAPA UND MAMA STERBEN, WERDEN IHRE BESTEN

        FREUNDE PAPA UND MAMA FÜR IHRE KINDER SEIN.
      


      
        

      


      
        KLEINE KINDER BRAUCHEN NICHT ZU ARBEITEN.
      


      
        

      


      
        KINDER ARBEITEN WENIGER ALS ERWACHSENE UND

        VERRICHTEN LEICHTERE AUFGABEN.
      


      
        

      


      
        GRABEN IM SCHLAMM IST KEINE LEICHTE ARBEIT

        UND KINDER DÜRFEN ES NICHT.
      

    

  


  
    Langes Schweigen.
  


  
    »Jeder kann auf seine Weise glücklich werden«, sagte eine Frau.
  


  
    Moron setzte hinzu: »Es ist nicht verboten, ein Elf zu sein.«
  


  
    Yorsch schrieb auch das auf. Robi und Cala tuschelten lange unter komischem Gekicher miteinander, dann formulierte Cala, rot bis über beide Ohren, während Robi sich hinter ihr versteckte, ein letztes Gesetz: »Jeder kann heiraten, wen er will, aber wirklich wen er will, auch wenn er irgendwie anders ist, und niemand darf ihm hineinreden.«
  


  
    Als er fertig war, las Yorsch alles noch einmal laut vor, und alle waren einverstanden.
  


  
    Dann schwärmten alle aus, um sich für ihre erste Nacht in Erbrow, dem Dorf der freien Männer, Frauen und Kinder, bereit zu machen.
  


  
    Cala und Creschio blieben stehen und sahen sich an.
  


  
    »Robi hat gesagt, jemand würde kommen und mich aus dem Waisenhaus wegholen.«
  


  
    »Ein Elf und ein Drache sind gekommen.«
  


  
    »Ja, ich weiß, aber die sind ja für alle gekommen. Ich dachte, jemand würde nur für mich kommen. Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    Creschio setzte sich in den Sand.
  


  
    »Auch ich habe jahrelang geträumt, dass jemand kommen würde, um genau mich aus dem Waisenhaus zu holen. In Wirklichkeit träume ich auch jetzt noch davon, wo wir doch schon draußen sind.«
  


  
    Cala schwieg, dann fing Creschio wieder an: »Also machen wir es so: Ich habe dich herausgeholt und du mich, so haben wir auch jemanden, der gekommen ist, um genau uns zu holen.«
  


  
    Cala nickte, dann setzte auch sie sich in den Sand, dicht neben ihn.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Sonne ging über dem Meer unter. Ein rosa Lichtstreifen leuchtete am Horizont, und der Himmel füllte sich mit Licht, während im ersten Dunkel des Ostens die ersten Sterne schimmerten.
  


  
    Robi und Yorsch gingen gemeinsam ans Wasser, wo die Wellen sanft ausliefen.
  


  
    »Weißt du«, fing Robi an, »mein Name...«
  


  
    Sie konnte nicht aussprechen. Yorsch fiel ihr ins Wort. »Dein Name ist wunderschön, er gefällt mir sehr.«
  


  
    »Robi gefällt dir?«
  


  
    »Ja, er ist wie das Geräusch eines Tropfens, der ins Wasser fällt, eines Steines, der übers Wasser springt, ein wunderschöner Name.«
  


  
    Robi war im Zweifel und nachdenklich, ein angedeutetes Lächeln im Gesicht. Dann wurde das Lächeln breiter und sie begann zu strahlen.
  


  
    »Und die Prophezeiung?«, fragte sie noch. »Dein Schicksal? Das Mädchen, deren Name dem der Morgenröte gleicht?«
  


  
    Yorsch zuckte die Achseln und sah sie an. Er errötete heftig und machte eine unbestimmte Bewegung.
  


  
    »Unser Schicksal ist das, was wir wollen, nicht das, was in eine Wand gemeißelt wurde, es ist unser Leben, nicht der Traum, den jemand anderer geträumt hat.«
  


  
    Robi nickte zustimmend. Sie beugte sich hinunter und setzte ihr Schiffchen mit der kleinen Puppe darin aufs Wasser und sah ihnen zu, wie sie sachte schaukelten. Das waren die Spielsachen, die ihre Eltern für sie gemacht hatten, alles, was von ihnen übrig war, außer einer Schleuder, ihrem Namen und ihr selbst.
  


  
    »Meine Kinder werden damit spielen«, sagte sie mit Bestimmtheit. Sie wusste das. Sie hatte es gesehen.
  


  
    Sie fragte sich, ob sie es ihm sagen sollte, Yorsch, das mit ihrem Namen und der Prophezeiung.
  


  
    Sie konnte sich das in aller Ruhe überlegen.
  


  
    Sie hatte ein ganzes Leben lang Zeit dafür.
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